Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commcrcial parties, including placing technical restrictions on automatcd qucrying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send aulomated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogX'S "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct andhclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http : //books . google . com/| 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch fiir Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .corül durchsuchen. 



^ HARVARD ÜNIVERSrTY 

. P ^ 3 ÄRADÜAIt SCHOOL OF EDUCATIO» 



/Täv ^ 



PAEDAGOGISCHES JAHRBÜC 



1891. 




(DER PAEDAGOGISCHEN JAHRBÜGHER VIERZEHNTER BAND.) 



Herausgegeben 



VON DER 



Wiener Paedagogischen Gesellschaft. 



Redigiert von M. Zens und Ferd, Frank. 



-c><><>C>^C><X>0 



WIEN 1892. 

Manz'sche k. u. k. Hof- Verlags- und Univ.-Buchhandlung 

(Julius Klinkhardt & Co.) 

I. Kohlmarkt« 






'^yocäsc/u^-^r^. y«^^^^^, 



Q 







\ 



Buchdruckerei Julius Klinkhardt, Leipzig. 



VüTwort. 



Der vorliegende vierzehnte Band des ^^Pädagogischen Jahr- 
buches " zeigt neuer lich^ in welcher Weise die „ Wiener pädagogische 
Gesellsch aft " bemüht ist, ihre Thätigkeit auf dem Felde der Erziehung 
und des Unterrichtes zu einer möglichst fruchtbringenden zu gestalten. 

Die im erßeti Theile des Jahrbuches enthaltenen y^Vorträge und, 
Referate^^ sind in den Vollversammlungen des Vereins vorgetragen 
und zur Debatte gestellt worden; eine Ausnahme machen nur die ^Jiede 
zur Dieflerwegfeier^^ und die Abhandlung ^^Eine neue Seelenlehre^% 
bislang ungedruckte Originalarbeiten^ beide von Vereinsmitgliedern her- 
rührend. Im ,yAnhang'' erscheint nunmehr die ^y Schulchronik ^^ wieder 
eingefügt und dürfte als zeitgeschichtlicher Beitrag einen ßändigen 
Platz in dem referierenden Theile des Jahrbuches behaupten. 

Den lebhaftesten Dank bezeigt die „ Wiener pädagogische Gesell- 
schaft^ dem hohen niederößerreichischen Landtage und dem wohltöb- 
liehen Wiener Gemeinder athe für die zur Herausgabe des ^^Pädagogischen 
Jahrbuches''^ gewährten Subventionen; erflerer hat zu diesem Zwecke 
lOOfl.y letzterer 200 fl. bewilligt und überdies die Aufnahme der sämmt- 
lichen bereits erschienenen ^^Pädagogischen Jahrbücher^^ in die Biblio- 
thek der Stadt Wien beschlossen. Die ^^Wiener pädagogische Ge- 
sellschaft*^ erblickt in diesen Unterßützungen ein bedeutsames Zeichen 
der Anerkennung und wird^ hierdurch aufgemuntert^ wie bisher mit 
Eifer darnach ßreben^ die ihr satzungsgemäss obliegenden Aufgaben 
nach Kräften durchzuführen. 
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Indem endlich dankend der seitens der Fachblätter erfolgten 
günßigen Beurtheilungen des ^^Pädagogischen yahrbuches^' gedacht 
wird^ sei der Wunsch ausgesprochen^ es möge sich auch diese Vereins- 
Publication die Sympathien der pädagogischen Presse^ ganz besonders 
aber das Wohlwollen der Berufsgenossen und Schulfreunde erringen. 

Wien 9 im Februar 1892. 

Die Redactton. 
Der ^Ausschuss der „Wiener pädagogischen Gesellschaft". 
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Pädagogisches Jahrbuch 1889 (XII. Band). 

. . . Der erste Theil des Pädagogischen Jahrbuches zeugt von der regen 
Thätigkeit, welche die Wiener Pädagogische Gesellschaft in ihren Versammlungen ent- 
faltet, der zweite Theil gibt eine ^are Übersicht über das Wirken der einheimischen 
Lehrervereine. Das Pädagogische Jahrbuch hat sich bereits einen ehrenvollen Ruf 
erworben, und jedes neu erscheinende Jahrbuch zeigt, wie begründet und wohlverdient 

Die Volksschule, 31. Jahrg., No. i. 

,,Der uns vorliegende 12. Band .... reiht sich würdig seinen Vorgängern an. — — 
Auch dieser Band legt Zeugnis ab von vielseitiger Thätigkeit, ernstem Streben und 
gründlichem Wissen. Was ausserdem bei der Leetüre wohlthuend wirkt, ist das Hoch- 
schätzen der Fahne der viel verlästerten „Neuschule'* und die Offenheit bei der Auf- 
deckung von Mängeln und Irrthümern. Nach der Ansicht des Ref. verdient das Jahr- 
buch auch seitens der Mittelschule alle Beachtung/' 

Zeitschrift für die österr. Gymnasien» Jahrg. 1892, No. 2. 

„Obwohl etwas zu spät erschienen, ist der vorliegende Band wegen seines nach 
jeder Beziehung lehrreichen und interessanten Inhaltes doch wohl jedem willkommen 
gewesen. Es ist nicht leicht, die an sich trockene Theorie der Schulwissenschaft an 
allen Punkten so darzustellen, dass sie auch bei den Laien Theilnahme und Freude 
erweckt, aber den Wiener pädagogischen Jahrbüchern ist dies — soweit es uns erinner- 
lich ist — fast immer gelungen.'* 

Haus und Schule (Hannover), Jahrg. 1891, No. 32. 
Pädagogisches Jahrbuch 1890 (XIII. Band). 

„Wie immer bringt dieses Jahrbuch auch in seinem neuesten Bande viel Gutes. 
Er beginnt mit einem gehaltvollen Vortrage über die Ideen Pestalozzi's von Direktor 
Dr. Hannak, an welchen sich ein treffliches Lebens- und Charakterbild K. F. W. Wanders 
von A. G. Jessen anreiht. Schätzenswerte Beiträge zur Methodik und Schulpraxis haben 
M. Zens (Unterricht im Deutschen), V. Zwilling (Geschichtsunterricht), Dr. Rick (mathem. 
Geographie), E. Hain (physikal. Unterricht) u. a. geliefert. Hieran schliessen sich etliche 
instructive Referate über Lehrbehelfe, Bücher und andere für den Lehrer wichtige 
Gegenstände. Besonders erwähnenswert sind noch die gründlichen Ausfuhrungen von 
M. Zens über den Übergang aus der Volksschule in die Mittelschule, sowie dessen 
reichhaltige Sammlung von Thesen zu pädagogischen Themen und der lehrreiche 
Bericht über das pädagogische Vereinswesen in Österreich -Ungarn, ebenfalls verfasst 
von dem unermüdlichen Redacteur dieses Jahrbuches . . .<< 

Pädagogium von Dr. Friedrich Dittes, XHI. Jahrg., Heft 8. 



,,Die Pädagog. Gesellschaft hat sich durch ihre Jahrbücher im In- und Auslande 
zu Ansehen und Geltung zu bringen verstanden, und auch der vorliegende Band erhält 
sich auf der Höhe seiner Vorgänger." 

Österreichischer Schulbote, 41. Jahrg., No. 6. 

„Seinen gediegenen Vorgängern reiht sich der eben erschienene 13. Band der 
Pädagogischen Jahrbücher in jeder Weise ebenbürtig an. Sein erster Theil „Vorträge 
und Referate'* ist so vielseitig, dass er die verschiedensten Ansprüche voll zu befriedigen 

vermag Rege, ernste und zielbewusste Thätigkeit der Pädagogischen Gesellschaft, 

sowie der unermüdliche Fleiss des Herausgebers haben in diesem Jahrbuche ein Werk 
geschaffen, auf das beide mit gleich grosser Befriedigung blicken können und dem wir 
die weiteste Verbreitung wünschen. Wir empfehlen es wärmstens den Lehrervereinen 
und Lehrerbibliotheken zur Anschaffung." 

Freie Schulzeitung (Reichenberg), 17. Jahrg., No. 44. 

„Welch reges pädagogisches Leben in Österreich-Ungarn herrscht, dafür ist dieses 
Jahrbuch ein beredter Zeuge Das Werk verdient die beste Empfehlung.'* 

Anzeiger für die neueste pädagogische Litteratur, 20, Jahrg., No. 10. 

„Der uns vorliegende dreizehnte Band des Pädagogischen Jahrbuches, nach Anlage 
und Durchführung den vorausgegangenen Bänden gleichend, gewährt nicht nur einen 
gründlichen Einblick in die von der Wiener Pädagog. Gesellschaft in ihrem letzten 
Vereinsjahre im Dienste der Erziehung und des Unterrichtes in zielbewusster Weise 
entfaltete Thätigkeit, sondern er bezweckt auch, durch die Darbietung einer genauen 
Übersicht über die Wirksamkeit unserer sämmtlichen vaterländischen Lehrervereinigungen 
auf seine Leser ausserhalb der Pädagog. Gesellschaft anregend und informierend zu 

wirken Das Werk verdient von jedem Lehrer gelesen zu werden, daher sollte 

es in keiner Bibliothek fehlen. <* 

Bukowiner Pädagogische Blätter, 19. Jahrg., No. 6. 

„Es liegt uns hier der 13. Band vom Pädagogischen Jahrbuch vor, der ausser- 
ordentlich reich an Inhalt ist Dass uns das Jahrbuch ein lieber Freund ist, 

haben wir bereits bei der Besprechung früherer Jahrgänge gesagt.*^ 

Preussische Schulzeitung, 1891, 10. Juli. 

„Der sorgfältig redigierte imd schön ausgestattete Band möge den Schulbibliotheken 

empföhle» sein.« Realschule (Wien). 

;,Das Werk verdient die wärmste Empfehlung. Es legt Zeugnis ab von dem 
unermüdlichen Arbeiten und Streben unserer CoUegen' in Österreich-Ungarn. . . . Das 
Werk verdient für Lesezirkel und Lehrerbibliotheken angeschafft zu werden.^^ 

Rheinische Blätter f. £. u. U.» 66. Jahrg., Heft i. 



I. 
Rede zur Diesterweg-Feier. 

Gesprochen am 31. October 1890 von August Janotta. 

Hochgeehrte Versammlung! Mit einer Periode der Unruhe neigte 
das vergangene Jahrhundert seinem Ende zu. Der dritte Stand suchte 
in schwerem Kampfe eherne Fesseln zu brechen, die Völker schritten zu 
blutigem Ringen, alte Staaten kamen ins Wanken, neue zum Entstehen, 
alle Bande schienen sich zu lösen, Tage des Unfriedens, des Streites 
folgten einander. Doch einer war ein auserwählter, ein. Tag des Segens, 
der 29. October .1790. Er gebar einen Arbeiter an friedlichem Werke, 
einen unermüdlichen Apostel der Humanität — unsern Diesterweg. 

Seine unvergesslichen Verdienste sollte von diesem Platze aus ein 
Grösserer mit flammenden Worten feiern. Durch Vertrauen hierher be- 
rufen, hofft der Jünger, dass Sie seiner Schwäche als Redner nicht ge- 
denken in der Verehrung für den Meister. 

Ein Meister vollkommenster Art war Diesterweg in unserm Berufe. 
Mit goldenen Lettern schrieb er unvergänglich seinen Namen neben Pesta 
lozzi nicht nur in die Geschichte der Erziehung, sondern auch in das 
Buch der allgemeinen Culturgeschichte durch sein Wirken für die moderne 
Schule, für den Volksschullehrerstand. 

Durch die kriegerischen Ereignisse wurde Diesterweg von dem Berufe 
abgedrängt, welchem er sich widmen sollte, und auf den Weg geführt, 
auf dem er Grosses für das Wohl der Menschheit erstrebte , treu seinem 
Gelübde, die Kräfte, die ihm Gott verliehen, die Gelegenheit, die er ihm 
senden, die Mittel, die er ihm spenden werde, dazu zu benützen, dass es 
mit der Sache des Volkes, seiner Unterweisung und Erziehung etwas besser 
werden möge. 

Dieses Gelübde war der Leitstern für Diesterwegs Wirken an den 
Seminarien von Mors und Berlin, für seine literarische Thätigkeit, für sein 
Auftreten als Abgeordneter. 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges 189 1. 1 



Das Ziel seiner Arbeit stellte er mit folgenden Worten fest: „Ich 
möchte die Erziehung zu einer allgemeinen Angelegenheit des ganzen 
Staates umgebildet und die Volkssclmllehrer, wie es die Natur der Sache 
heischt, zu selbstständigen Staatsbeamten emporgehoben sehen, ich 
wünsche dazu beizutragen, dass die Mittel herbeigeschafft werden möchten, 
die Volkskraft in jeder menschlich und bürgerlich edlen Richtung zu ent- 
wickeln und zu kräftigen. Dazu einen Beitrag zu liefern, ist jetzt und 
immerdar der Zweck meines Strebens. Es ist möglich, dass ich irre, aber 
wenn ich irre, so ist es nicht ein Irrthum des Willens, sondern der Er- 
kenntnis ; nach Belehrung bin ich darum begierig. Eines jeden Bestreben 
sei immer nach dem Wahren und dem Besseren gerichtet." 

Diesterweg erkannte klar, dass sein Ziel nur durch die Lehrer erreicht 
werden könne, dass die besten Gesetze nutzlos seien ohne einen gründlich 
gebildeten , charaktervollen Lehrerstand. Viele seiner Aussprüche bewei- 
sen dies: „Wo das Schulwesen verfallen ist, ist es durch die Lehrer ver- 
fallen, wo es sich gehoben hat, hat es sich durch die Lehrer gehoben," 

— „die Volksschule ist so viel wert, als der Volksschullehrer wert ist." 

— „Mit dem Lehrer sinkt die Erziehung," — in ihm ruht die Triebkraft 
der ganzen Maschine, die in todter Erstarrung verrostet, wenn er ihr nicht 
Leben und Bewegung einzuhauchen weiss. Ohne Geist der Lehrer ist die 
Schule ohne Geist, wenigstens ohne guten. Er wünscht dem Lehrer im 
Interesse der Schule: „die Gesundheit und Kraft des Germanen, den 
Scharfsinn eines Lessing, das Gemüth eines Hebel, die Begeisterung eines 
Pestalozzi, die Klarheit eines Tillich, die Beredtsamkeit eines Salzmann, 
die Kenntnisse eines Leibniz, die Weisheit eines Sokrates und die Liebe 
Jesu Christi." 

Diesterweg, selbst ein Ideal als Lehrer, widmete darum aus Einsicht 
mit all seiner Entschlossenheit, Thatkraft und Ausdauer sein Leben bis 
zum letzten Athemzuge der Förderung unseres Standes. 

Zunächst trat er für gründliche fachliche und allgemeine Bildung der 
Lehrer ein. Die Seminarien von Mörs und Berlin wurden unter seiner 
Leitung Musteranstalten, welche eine grosse Zahl begeisterter Jünger dem 
Schulwesen entsandten. Die gesammte Seminarorganisation sollte gehoben 
werden. Mit all seinem Feuereifer kämpfte Diesterweg daher gegen die 
preussischen Schulregulative, welche er „einen Angriff gegen die Errungen- 
schaften der deutschen pädagogischen Wissenschaft und Kunst nennt, 
und die er in einem zeitgemässen Autodafe dem Feuer überantwortet 
wissen wollte". 

Unser Meister verlangt aber auch von dem Lehrer, dass er stetig 



an seiner Fortbildung arbeite durch das Lesen ernster Schriften, durch den Ver- 
kehr mit achtungswerten Menschen, insbesondere mit Standesgenossen. Er 
erklärte es daher für eine Schande und für einen Mangel an jedem Standes - 
sinne, wenn ein Lehrer keine pädagogischen Blätter lese, während doch 
jedem Handwerker nichts näher liege als zu erfahren, wie einer sein Hand- 
werk immer besser betreiben könne, und geisselte den Stumpfsinn und die 
Selbstgenügsamkeit vieler Lehrer mit scharfen Worten. 

Diesterweg wirkte darum auch für die freien Lehrervereine und regte zur 
Gründung solcher an. Er sagte: „Es will mit den Lehrern, mit der inneren Ent- 
wickelung ihres Lebens und Strebens an vielen Orten nicht recht vorwärts, 
weil sie sich nicht vereinigen." 

Er erblickte in den Lehrervereinen eines der wichtigsten Mittel zur 
Hebung des Lehrerstandes, des berechtigten, in der Liebe zum Berufe, in 
der klaren Erkenntnis seiner Bedürfnisse begrüpdeten Standesgeistes. „Wir 
erblicken überall," schreibt er, „wo in der Geschichte ein reges Treiben die 
Glieder einer Sache beseelte, diesen Corporationsgeist. Er erzeugt den 
Begriff der Standesehre und belebt das Gefühl für dieselbe. Ihre Erhal- 
tung ist eine Sache von der grössten Wichtigkeit. Sie weckt in den jüngeren 
Mitgliedern den aufstrebenden Sinn, hält jedes von Gemeinheiten aller Art 
zurück, vereinigt sie zu gegenseitiger Theilnahme und Hilfe in allen Interessen 
des Standes, lässt die Unbill, die einem widerfahren, als eine Kränkung des 
Ganzen erblicken und veredelt dadurch das in der Brust des Einzelnen ver- 
letzte Gefühl, kurz, erzeugt alle die herrlichen Folgen, welche die Ehren- 
haftigkeit begleiten." „In der Vereinigung liegt die Macht. Isoliere dich, 
und du bist schwach, oder du wirst es; trenne dich von deinen Standes- 
genossen, und du gehst der edelsten Freuden verlustig." 

Um die Standesehre, das Ansehen des Lehrerberufes im Volke zu för- 
dern, eifert Diesterweg die Lehrer auch zu strenger Lebensführung, zur voll- 
sten Pflichttreue im Amte, zur Betheiligung an gemeinnützigen Unterneh- 
mungen an. 

Besonders wirkte er auf und für die Lehrer durch seine unermüdliche 
schriftstellerische Thätigkeit. Unerschöpfliche Fundgruben hoher Gedanken, 
inniger Gefühlsäusserung sind insbesondere der „Wegweiser", die „Rheini- 
schen Blätter" und das „Jahrbuch". Sie sollte jeder Lehrer immer und 
immer wieder zur Erhebung und Erbauung lesen. Er fordert keine Nach- 
beter, denn er sagt : „Ich schwöre auf keines Menschen Worte, kenne keine 
Autorität, will daher auch für keine eine Autorität sein. Wenn mir einer 
nachspricht, so habe ich bei ihm nicht erreicht, was ich erreichen wollte. 

Nachsprechen nämlich macht nicht selbstständig, sondern abhängig und er- 
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hält in der Abhängigkeit.** „Wenn ich die Schlafenden, die Fortträumenden, 
die auf die Autorität anderer Schwörenden nur einigermassen aufrütteln, oder 
gar die Absprechenden, Verdammenden zu einigem Nachdenken veranlasse 
— genug des Lohnes!" „Nur Selbstgedachtes wirkt Bildung." 

Seine schriftstellerische Thätigkeit und seine Öffentliche mündliche Wirk- 
samkeit, besonders über das Verhältnis zwischen Schule und Kirche waren 
es auch, welche ihm anfangs die Mahnung brachten, „von dem bisher ver- 
folgten Wege journalistischer und besonders polemischer Erörterungen gänz- 
lich abzulassen und in seiner übrigen schriftstellerischen Thätigkeit diejenige 
Haltung und ruhige Darstellung zu beobachten, welche sich allein für den 
Vorsteher eines Seminars gezieme," welche später zur Disciplinaruntersuchung 
und schliesslich zu seiner Entlassung führten. 

Der Schmerz, der ihn erfüllte, als er von seinen Zöglingen scheiden 
musste, drückte sich in den Worten aus : „Es war mir nicht anders zu Muthe, 
als hätte ich den eigenen Tod überlebt." 

Das Vertrauen der Mitbürger war ihm aber ungeschmälert geblieben, 
denn er wurde im Jahre 1869 in Berlin zum Stadt- und Landverordneten ge- 
wählt. Letzteres Amt behielt er bis zu seinem Tode. Es gewährte ihm ein 
neues Feld für seine Thätigkeit. Auch da wirkte er unausgesetzt für Schule 
und Lehrer in fortschrittlicher Richtung, stellte Anträge bezüglich eines Pen- 
sionsgesetzes , der Vorsorge für die Witwen und Waisen , der Regelung der 
Lehrergehalte, der Mitgliedschaft des Lehrers im Schulvorstande, der gründ- 
lichen Vorbereitung der Seminarpräparanden und der Aufhebung des regula- 
livischen Memorierzwanges in den Volksschulen. Besonders hervorragend 
sind seine Reden gegen die Regulative. 

So erblicken wir unsern Altmeister immer und überall als Berather, als 
Warner, als Vater der Lehrer thätig. Ihm sind sie Dank schuldig, wie unser 
österreichischer Diesterweg, Dr. Dittes, zu Saaz zusammenfassend sagte: „für 
die Hebung ihrer Bildung und Berufstüchtigkeit, für die Organisation und 
höhere Achtung ihres Standes, für die Begründung ihres Vereins- und Ver- 
sammlungsrechtes, für die Verbesserung ihrer socialen, rechtlichen und pecu- 
niären Stellung, für die Versorgung ihrer Witwen und Waisen, für die Be- 
freiung von drückenden Nebenämtern, für die Betheiligung an der Aufsicht 
und Leitung der Schule , kurz für all' die Errungenschaften , durch welche 
sich die neue Schule von der alten unterscheidet." 

Diesterweg wurde darum auch nach seinem am 7. Juli 1866 erfolgten 
Tode in der Berliner Stadtverordnetenversammlung als der „Tapferste unter 
den Tapfern in dem Kampfe für Geistesfreiheit, für Recht und Wahrheit, der 



Feind aller niedern Seelen, der Mann des Volkes, dessen Wohl und Bildung 
ihm als das Höchste galt*' gefeiert. 

Unser Altmeister, an dessen Grabe man mit Recht sagte: „Menschen- 
bildung war seine Kunst, für freie Menschenbildung und Menschenerziehung 
galt der Kampf seines Lebens", ist dahin geschieden. Doch Diesterweg er- 
steht durch seine Werke, seine Ideen in Tausenden wieder. 

Wir wollen in dieser neuen Zeit der materiellen Noth, des Neides und 
Hasses, der Intoleranz, des Gassen- und Nationalitätenstreites, in dem 
Kampfe für das Wahre, das Schöne, das Gute, treu sein Vermächtnis 
wahren, hochhalten die Fahne unseres edlen Vorkämpfers, die Fahne der 
Entwickelungsfreiheit, der freien Selbstbestimmung, der Volksaufklärung. 

„Mitarbeiter an der Menschenerziehung! 

In dieser heiFgen Stunde, die Stirne hoch erhoben! 

O lasset uns in tiefster Brust dies schwören und geloben, 

Dass wir im Dienst des freien Geist's nie wanken und erlahmen, 

Dass wir, so lang wir leben, streu'n der Wahrheit edlen Samen, 

Dass wir dem freien Menschenthum die Bahn, die Wege brechen. 

Zu diesem Schwur, da möge Gott sein Ja und Amen sprechen." *) 



*) Aus einem Gedichte von Emil Rittershaus, gewidmet dem grossen Feste, 
welches zu Ehren Diesterwegs am 26. Mai i884 auf dem Kaiserberge an der Ruhr ver- 
anstaltet wurde. 



n. 
Rede zur Pestalozzifeier. *) 

Gesprochen am 17. Jänner 1891 von Dr. Adolf Jos. Pick. 

Hochgeehrte Damen und Herren! Liebe Festgenossen! Wenn wir 
Lebenden die Gedenktage an Männer feiern, zu denen wir mit Stolz auf- 
blicken, wenn wir den Grossen Monumente setzen, wenn wir Kränze nieder- 
legen auf das Grab jener, die unsere Wohlthäter — Wohlthäter der Mensch- 
heit geworden, dann ehren wir uns selbst durch das Werk frommer Pietät, 
dann fühlen wir uns selbst gehoben durch das Bewusstsein, dass Jene Ge- 
feierten eine Blüte des Menschengeschlechtes, eine Blüte des Wesens, dem 
auch wir angehören, gewesen sind. Wir werden in solchen Momenten 
inne, was es heisst, ein Mensch zu sein, und mit stolzerem Bewusst- 
sein schwillt unsere Brust in dem Gefühle der Zusammenge- 
hörigkeit mit jenen Hehren, jenen Edlen, — einem Stolze, dem anderseits 
die Bescheidenheit nicht fehlt, die uns vor unserer eigenen Überschätzung 
wahrt. Das Monument, das wir dem Heros setzen, der Kranz, den wir an 
seinem Grabe niederlegen, das Fest, das wir seinem Andenken feiern — es 
macht ihn nicht grösser, macht ihn nicht glücklicher — es erhebt uns, nicht 
ihn; es schafft eine glückliche Stunde uns, nicht ihm! Und ist es auch eine 
Pflicht der Dankbarkeit, der wir damit genügen, so tragen doch wir, nicht 
er, der Gefeierte, den Segen, der darin liegt, davon. 

Aber nur halb haben wir der Dankespflicht genügt, wenn wir nicht noch 
ein Zweites hinzuthun, — wenn wir uns nicht versenken in die Gedanken- und 
Gefühlswelt des Gefeierten , wenn wir ihn uns nicht verlebendigen, auf dass 
wir seine Gedanken- und Gefühlswelt auf uns einwirken lassen und in unserer 
Seele den Keim, ihm nachzustreben, wecken, kräftigen, beleben! 

Ich habe es, als mir in verflossenen Jahren die Pädagogische Gesell- 



*) Alle in dieser Rede angeführten, durch Anführungszeichen kenntlich gemachten 
Citate sind der trefflichen Seyffarth sehen Ausgabe von Pestalozzis sämmtlichen 
Werken, 1869, entnommen. 



Schaft die ehrende Aufgabe stellte, den Mann zu feiern, dem auch heute 
unser Fest gilt, stets als meine Pflicht angesehen, nach der von mir bezeich- 
neten Richtung auf mich und Sie zu wirken ; Ihr damaliger Beifall bezeugte, 
dass ich das Richtige getroffen, und auch heute — zum viertenmäle — will 
ich mich bemühen, Pestalozzis Ideenwelt auf uns, auf unser besseres 
Wollen einwirken zu lassen. 

Ich will Ihnen heute, geehrte Festgenossen, nicht den Lehrer, den Pä- 
dagogen Pestalozzi vorführen; ich will mich bemühen, den Gedankengang 
Pestalozzis in Bezug auf Menschheit, d. h. in Bezug auf Staatswesen, Gesell- 
~schaft und Religion zu kennzeichnen. Ich fürchte nicht den Vorwurf, mein 
Vorhaben passe nicht für die Feier einer Gesellschaft von Lehrern. So sehr 
ich der Ansicht huldige — und ich halte mich überzeugt, hierin mit Pesta- 
lozzi in vollster Uebereinstimmung zu stehen — so sehr ich der Ansicht 
huldige, der Lehrer müsse so wenig als möglich aus dem stillenJCreise seiner 
Berufsbeschäftigung heraustreten, sich nicht ohne Noth in das immer mehr oder 
weniger turbulente Getriebe der politischen Streitigkeiten mischen; — so ver- 
lange ich doch, dass er in politischen und socialen Fragen auf der Höhe der 
Zeit stehe, dass er eine feste Ueberzeugung über das in sich trage, was zum 
Wohle der Menschheit gehört. Die politischen und socialen Fragen aber 
sind es eben, von deneh das Wohl und Wehe der Menschheit bedingt ist, 
und wer — die Eltern ausgenommen — ist der wichtigste Factor, der das 
Streben der Menschen nach Glück stützen soll? Wer die Schriften Pesta- 
lozzis kennt, der weiss, dass es keine Erscheinung im Volksleben, keine 
Welle in dem damals sturmbewegten politischen Zeitgetriebe gab, welche 
Pestalozzi nicht mit seinem ganzen grossen Herzen erfasst hätte. Wieder- 
holt erhebt er warnend und aufmunternd seine Stimme, aber in das Getriebe 
der Parteien mischt er sich nicht. Einmal nur übernimmt er eine politische 
Mission, Er wird 1802 von der Cantonstagsatzung von Zürich als Abgeord- 
neter zur Consulta nach Paris gewählt, und dieselbe Ehre wird ihm von dem 
Emmenthal und den Gemeinden Burgdorf und Kirchberg erwiesen. Als er 
aber sieht, dass er für seine Ansichten bei Bonaparte nur eine äusserliche 
Höflichkeit findet, namentlich, als ihm der Consul sagt, er könne sich nicht 
in das ABC- Lehren der Schweiz mischen, zieht er sich zurück. — Glauben 
Sie nicht, geehrte Festgenossen, Pestalozzi sei eben um des ABC-Lehrens 
willen nach Paris gegangen; die Principien, auf welche er die Cantonsverfas- 
sungen aufgebaut wissen wollte, waren vortrefflich, aber sein ceterum censeo 
war, dass ohne eine richtige Volksbildung Volkswohl unmöglich 
sei. Deshalb sind auch alle seine politischen und socialen Schriften päda 
gogische Schriften. Es ist ja allgemein bekannt, dass Pestalozzi nur des- 
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halb Lehrer wurde, weil er überzeugt war, auf diesem Wege am besten dem 

Volkswohle dienen zu können. 

* * 

Die erste der zahlreichen Schriften, aus denen wir eine Anschauung 
über Pestalozzis Ansichten nach der angedeuteten Richtung gewinnen 
können, ist „Lienhard und Gertrud", Mit der ästhetischen Seite dieser 
ersten deutschen, also überhaupt ersten Dorfgeschichte, die auch als Kunst- 
werk ihre Stelle in der deutschen Literatur behaupten wird, haben wir es hier 
nicht zu thun. Nur die damaligen und, wie sich zeigen wird, unverändert 
bleibenden politischen, socialen und religiösen Anschauungen Pestalozzis 
will ich herausschälen. 

In „Lienhard und Gertrud" wird uns ein Dorf, Bonnal, vorgeführt, des- 
sen Bewohner mit wenigen Ausnahmen von der alten Ehrbarkeit und Sitte 
abgewichen ^und moralisch gänzlich versumpft sind. Betrug, Trunksucht, 
Übervortheilung und Bedrückung der Armen, Verwahrlosung des Haus- 
wesens — kurz, Laster aller Art pflanzen sich von den Dorfvorstehern, Dorf- 
ältesten in alle Häuser, verpflanzen sich von den Männern auf die Weiber, 
von diesen auf die Kinder. Der Ursachen dieser Verderbtheit, dieses Ver- 
falles des ganzen Dorfes sind drei. Der frühere (Feudal-) Herr des Dorfes, 
der Grossvater des gegenwärtigen , ein zwar sehr guter , aber nicht umsich- 
tiger Herrschaftsbesitzer, der sich nicht durch persönliche Anschauung von 
dem Überzeugung verschafft, was im Dorfe vorgeht, wird von einigen pfiffigen 
Menschen, die sein Vertrauen zu erschleichen wissen, über die Zustände des 
Dorfes getäuscht, und namentlich weiss ein gewissenloser, durchaus verderbter 
Mensch, Hummel, ihn so für sich zu gewinnen, dass er zum Vogt eingesetzt 
und ihm das Wirtsrecht im Dorfe verliehen wird. In der Hand dieses Vogtes 
liegt das gesammte Gerichtswesen des Dorfes , und gross und klein , Mann 
und Weib sind in seinen Büchern als seine Schuldner verzeichnet. Dann war 
vordem ein Seelsorger, ein protestantischer Pfarrer, „Flieg in Himmel", da, 
der bei allem u, z. redlichem Eifer für Religion und Religiosität viel zu sehr 
sich und seine Pfarrkinder mit den supernaturalistischen und mystischen 
Seiten des Glaubens beschäftigte und, vom Erwerbleben abgewendet, viele 
Männer und Weiber in eine Art duseligen Müssigganges versetzte, so dass 
sie ihr Anwesen, während sie über Religionssachen debattierten, vernach- 
lässigten. Schliesslich drang auch die Baumwollindustrie ins Dorf, und der 
leichtere Verdienst, den die Spinner fanden, verleitete bei dem bösen Beispiel 
selbst die heranwachsenden Kinder zu einem liederlichen Leben. 

Unter den wenigen ehrbaren Famüien und Personen, die sich aber von 
den Angelegenheiten des Dorfes fernhalten, steht obenan das Haus des 



^ 

Maurers Lienhard durch dessen überaus tüchtige, unermüdlich arbeitsame 
und bei aller Sparsamkeit wohlwollende und wohlthätige Frau, Gertrud, 
welche ihre Kinder musterhaft erzieht und unterrichtet. Eine Magd, welche, 
als auf dem Neuhofe schon der Hunger anzuklopfen begann, bei Pestalozzi 
eintrat und trotz dessen Weigerung , sie in sein Elend hineinzuziehen , die 
Wirtschaft übernahm und mit kräftiger Hand leitete, so dass es u. z. aus- 
schliesslich durch ihre Arbeit nun wenigstens nicht an dem täglichen Brot 
fehlte, ist nach der Meinung der Biographen Pestalozzis das (natürlich 
idealisierte) Vorbild der Gertrud. Diese Lisabet (wir erfahren aus Morfs 
grossangelegtem Werke, dass es eine Elisabet Näf von Koppel war) 
war die treueste, unermüdliche Helferin, Krankenpflegerin — kurz die Stütze 
der ganzen Familie. Kein Wunder, dass Pestalozzi ihr, von der er ein- 
mal sagt: „Im Grabe würde ich mich umdrehen und im Himmel nicht selig 
sein können, wüsste ich nicht, dass sie nach meinem Tode mehr geehrt 
würde, als ich selber!" in Gertrud ein Monument setzte. Trotzdem glaube 
ich, dass Pestalozzi in seiner Gertrud die beiden Mägde, eben jene Lisa- 
bet und das treue Babeli, dieMagd, von der sein Vater auf dem Sterbebette 
das Versprechen erhielt, die Witwe und das verwaiste Kind nicht zu ver- 
lassen, zu einer Person verschmolz und von der ersten das praktische Kön- 
nen und das Verständnis der Lebensverhältnisse, von der zweiten den milden 
Geist, von beiden die hingebende, selbstlose Treue und den frommen, gott- 
vertrauenden Sinn entnahm. 

Der gegenwärtige Besitzer von Bonnal, Arn er, ist ein Feudalherr, wie 
wir uns einen vorstellen , wenn wir derBesten und Edelsten derselben gedenken, 
— etwa wie der Freiherr von Attinghausen in Schillers Teil, nur mit grösserer 
Kräftigkeit und mit modernen Weltanschauungen. Er erkennt bald die Ver- 
worfenheit des Ortes, und von da an sieht er es als seine Lebensaufgabe an, 
das Volk aus dem Schlamme zu ziehen und zu einem menschenwürdigen Leben 
emporzuheben. Die Wege, die Arn er einschlägt, um zu diesem erhabenen 
Ziele zu gelangen, werden uns deutlich zeigen, wie sich Pestalozzi eine 
wohlthätige Einwirkung auf das Volk denkt, und was ihm als das gesellschaft- 
liche Ideal erscheint. Arn er ist innig befreundet mit dem von ihm erwähl- 
ten Pfarrer, einem ehrwürdigen, noch jugendlich frischen Greise, der ein 
offenes Auge hat für die Bedürfnisse der Menschen, der in seinen Predigten, 
die allerdings im Dorfe vielfach als ketzerisch glossiert werdeti, sowie in 
seinen Gesprächen mit seinen Pfarrkindern mehr auf das praktische Thun, 
auf gegenseitige werkthätige Liebe, auf Sittlichkeit, Arbeitsamkeit, auf Gott- 
vertrauen zu wirken , als dunkle Stellen der heiligen Bücher auszulegen 
sucht. 
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Bei Arn er lebt überdies ein vermögenloser invalider Lieutenant, 
Glülphi, ein Freund des Hauses, der ihm in seinen Geschäften behilflich 
ist, ein vielerfahrener, vielseitiger Mann, der gleich Arn er und dem Pfarrer 
von dem Wunsche beseelt ist, für das Wohl d6r Menschen zu arbeiten. 

Arner kündigt zunächst dem Vogt Humhiel, von dessen Schurkereien 
er noch keine genauere Kenntnis hat, an, dass er das Vogtamt nicht mehr 
in einem Wirtshause belasse, und stellt ihm frei, sich binnen vierzehn Tagen 
entweder für das Amt oder das Wirtshaus zu entscheiden. Nachdem er aber 
hierauf erfahren, wie Hummel durch meineidige Zeugen, die er bestochen, 
einem armen Manne seine Matte entrissen, wie er durch fingierte Spuk- 
geschichten ein Haus in solchen Verruf gebracht, dass es ihm um ein Spott- 
geld zugeschlagen wurde, nachdem ihm bekannt wird, dass er versucht habe, 
um Mitternacht einen Grenzstein zu versetzen, geht er mit ihm strenge ins 
Gericht, und ein Gleiches thut er mit den verlogenen, betrügerischen Dorf- 
ältesten und dem andern Gesindel. Hiebei geht Arner ganz autokratisch 
zu Werke, doch mit menschenfreundlicher Absicht, so dass er manche zu 
herbe Strafe, von welcher der Pfarrer meint, sie werde moralisch nichts 
nützen, auf dessen Fürbitte mildert. Es liesse sich hieraus der falsche Schluss 
ziehen, Pestalozzi sehe in einer autokratischen Regierung und in dem 
mittelalterlichen Feudalwesen, die richtigen Feudalherren vorausgesetzt, die 
beste Staatseinrichtung. Dies wäre weit gefehlt. So autokratisch er Arner 
auftreten lässt, so lange es sich darum handelt, das Böse auszumerzen, so 
widerstrebend für unsere heutigen Anschauungen es ist, wenn Arner Ein- 
sicht nimmt bis in die geringfügigsten Vorgänge der Haushaltungen — selbst 
in Küche und Keller, — so ersieht man doch aus der ganzen Darstellung, 
dass Arner-Pestalozzi wünscht, das Volk möge sich selbst regieren; 
doch müsse es dazu die nöthige moralische Eignung und den 
nöthigen Bildungsgrad besitzen. Arner sucht sich zu seinen Dorf- 
bewohnern in das Verhältniss eines Vaters zu seinen Kindern zu stellen und 
lässt sich auch gern Vater nennen. Er schenkt den Kindern der Armen 
Ziegen (Geissen) und Obstbäume, welch letztere sie, wie sein eigener Sohn, 
an einem Tage, den er ihnen zu einem Festtage macht, auf dem Ried selbst 
einsetzen, und ist überall persönlich hilf bereit, wo Hilfe noth thut. Er ist 
am besten charakterisiert durch die Worte, die er an seine Frau richtet: 
„Gottes Gesetz über Fürsten und Edle ist dieses, dass ihr Reich 
nicht das ihrige, dass sie vielmehr Fürsten und Edle sind, da- 
mit sie ihrem Volk geben, sicher stellen, vervollkommnen, was 
sie ihm geben können, und dasselbe das nutzen und brauchen 
und Kindskindern hinterlassen lehren, was sie ihm geben." 
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Arner sucht durch Gespräche mit den Besseren unter den Dorf bewoh- 
nern die Verhältnisse des Dorfes genau kennen zu lernen. Bei einer längern 
Besprechung mit demTaglöhner Michel, einem Menschen, der trotz seiner 
sittlich guten Naturanlagen vom Vogte zu allerhand schlechten Streichen ver- 
leitet wurde, aber durch eine edelmüthige Handlung Lienhards gebessert, 
nun alles gut zu machen sucht, fragt Arn er, wie es komme, dass Leute Im 
Dorfc, die doch Ehrenleute haben sein wollen, an einem solchen Leben theil- 
nehmen können. Michel antwortet: , An einem Orte, wo eine Handlungs- 
weise, wie die Hummels, unter dem Vorgesetztenvolk so allgemein ist, da 
gehört ein solches Leben und eine solche Denkungsart gleichsam zum 
Ehrenleben und zur Ehrendenkungsart des Volkes, und jedermann schämt 
sich fast mehr, wenn man ihn nicht zu solchen Handlungen zuzieht, als 
wenn man ihn theil daran nehmen lässt." 

Arners Bonnal gehört zu einem Herzogthum, wo die menschenfreund- 
lichsten Unternehmungen des Herzogs bei seinem Regierungsantritte so kläg- 
lich scheiterten, dass er von solchen nichts mehr hören will. Der Herzog 
muss aber doch nach einer sehr rigorosen Prüfung der Arner sehen Mass- 
nahmen diese als zweckmässig anerkennen. Aus dieser Darstellung lässt 
sich Pestalozzis Ansicht leicht entnehmen. Ein unglückliches, tief- 
gesunkenes Volk lässt sich nicht von oben herab durch Decrete 
zu einem geordneten 'Zustand, zu einem durch gute Gesinnung 
und Arbeitsamkeit glücklichern Leben emporheben; es gehört 
vielmehr dazu, dass erleuchtete, einflussreiche Männer durch 
innigen Contact mit dem Volke die bessern Elemente um sich 
scharen und, durch diese auf die andern wirkend, dasVolk dahin 
zu führen suchen, dass es sich durch sich selbst mit ihrer Hilfe 
emporhebe. „Ich bin mit deinem Meyer" (dem neuen Vogte) „ganz über- 
zeugt", lässt Pestalozzi an Arner seinen Freund Bylifsky schreiben, 
„dass, wenn es je möglich ist, dem Volke des Landes aus seinem Verderben 
wieder aufzuhelfen , so ist es durch das Volk und seine Menschlichkeit 
selber." 

Bald sieht Arner ein, sein ganzer Bau stehe auf Sand, wenn er sich 
nicht an die Kinder hält, und Glülphi errichtet eine vortreffliche Schule, 
was ihm jedoch nur mit der thätigsten BeihilfeGertruds und der des Baum- 
wollenmareili (Schwester des Vogtes Meyer) gelingt. Diesen höchst inter- 
essanten Theil des Buches müssen wir heute beiseite liegen lassen, doch 
kann ich die Bemerkung nicht unterdrücken, dass wir um unsere Volksschule 
jetzt nicht besorgt sein müssten, hätte sie ihre Existenz auf ähnlichem Wege 
wie die des Glülphi erkämpft. Das fünfundvierzigste Capitel des fünften 
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Bandes von„Lienhard und Gertrud" führt die Überschrift: „Arners Gesetz- 
gebung." Das Hineinziehen des Herzogs in die Erzählung beweist, dass Pe- 
stalozzi überzeugt war , ein ähnlicher Weg lasse sich auch im Staate und durch 
den Staat einschlagen, wobei wir allerdings zu bedenken haben, dass er stets 
nur von den kleinen Staatswesen der Schweiz spricht. 

„Das sind die Einrichtungen, Gesetze, Anstalten und Vorsorgen," sagt 
Pestalozzi, „durch welche Arner sein Volk in Bonnal von den Fehlern 
eines sich selbst überlassenen Naturlebens zu heilen und sie aus einem 
leichtsinnigen, gedankenlosen, trägen, unvorsichtigen, untreuen, verwegenen, 
mit einem Worte verwahrlosten Naturgesindel, welches sie waren, zu 
bedächtigen, treuen, in ihrem Zutrauen, als in ihrem Misstrauen sicher 
gehenden und im Innern ihrer Haushaltungen Glück und Zufriedenheit finden- 
den und zu finden fähigen Menschen zu machen." 

Er nahm den Leuten, von denen er in Erfahrung gebracht hatte, dass 
sie in irgend einem Zweige der Land- oder Hauswirtschaft vorzügliche Kennt- 
nisse und Erfahrungen besitzen, das Versprechen ab, dass sie ihm in diesem 
ihrem Zweige als Dorfräthe dienen, und ebenso Hess er sich von der ge- 
sammten Bevölkerung versprechen, sich nach den Rathschlägen dieser Räthe 
zu richten. Nun versammelte er die ganze Gemeinde , händigte einem jeden 
einen genauen Auszug seines Besitzstandes aus dem Grundbuche ein, in dem 
die Besitztheile nach Quantität und Qualität genau verzeichnet waren, und 
bestimmte, dass jedes Jahr in der Weihnachtswoche in Öffentlicher Gemeinde 
über jedes Hauswesen zu berichten sei, wie es in dem verflossenen Jahre 
bewirtschaftet wurde. Wer mit Hilfe der Dorfräthe seine Wirtschaft ver- 
besserte, erhielt öffentliches Lob; der Nachlässige wurde getadelt. 

Durch diese Einrichtung bewirkte er nicht nur eine Hebung des Volks- 
wohlstandes, sondern verhinderte auch Streitigkeiten und Processe über Be- 
sitztheile. Er verfügte ferner, dass kein Wirt, Krämer, Müller, Schmied, 
kurz niemand irgend eine Forderung länger als vierzehn Tage, ohne abzu- 
rechnen und sich die Abrechnung vom Schuldner unterschreiben zu lassen 
und einen festen Zahlungstermin zu vereinbaren, in seinem Buche stehen, 
habe. Wurde der Zahlungstermin nicht eingebalten, so musste der Gläubiger 
bei Verlust der Schuld hievon dem Aufseher und dieser dem Vogt Mitthei- 
lung machen. 

„Nicht wenn du in seinem Morast wühlest, sondern wenn du seine 
Wasser tiefer legst und ihnen einen sichern Ablauf gibst, trocknest du einen 
Sumpf aus." So beginnt das Capitel über Arners Gesetzgebung gegen den 
Diebstahl. Arner half, wo es mangelte. Bei Holzmangel gestattete er das 
Ausroden der alten Stöcke in seinem Walde und schaffte dem Dorfe selbst 
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eine kräftige Maschine hiezu an. Dagegen wurde Waldfrevel wie Diebstahl 
und Raub bestraft und den Nachlässigen, welche Gebrechen der Heizvor- 
richtung und andere Hausschäden nicht alsbald beseitigten, das Gnadenholz 
abgeschlagen. Armen aber half er dazu, dass sie die Schäden gleich zu ver- 
bessern vermochten. Kurz er griff die Unordnung, die Quelle des 
Diebstahls, an. Ebenso zwang er die Eltern, dass sie ihre Kinder nicht 
ohne Unterricht und Anhaltung zur Ordnung und Arbeitsamkeit aufwachsen 
Hessen. 

Er sorgte aber nicht bloss für die Mehrung ihres Erwerbes dadurch, 
dass er sie zu Fleiss und Bedächtigkeit heranbildete, er sorgte auch für ihre 
Freuden. Glülphi prägte früh den Kindern ein, dass nur verdiente Freuden 
wahre Freuden seien, hingegen alle Freuden, in den Tag hineingenossen, zur 
Zigeuner-Ordnung gehörten. Die Abendspiele der Kinder, an denen sich 
Glülphi häufig betheiligte, hiengen fest mit dem recht zugebrachten Tage 
zusammen. Es hatten alle Stände und Alter im Dorfe ihren Freudentag, die 
Jünglinge und Töchter vier im Jahr. 

Er befriedigte auch den Trieb nach Ehre. Jedes geordnete Hauswesen, 
jede bewiesene Sorgfalt für die Erziehung der Kinder, jede gute That, ob sie 
von reich oder arm herrührte, fanden ihre öffentliche Anerkennung. 

Recht klar zeigen sich Pestalozzis Anschauungen in dem, was er im 
45. Capitel des fünften Bandes geschehen lässt. Jahr und Tag waren ver- 
flossen, Bonnal wurde immer mehr und mehr eine Mustergemeinde. Da ver- 
sammelt der Vogt (Baumwollen-Meyer) die Bewohner und zeigt ihnen, rechnet 
ihnen vor, dass sie durch eine massige, nicht bedrückende Selbstbesteuerung 
nun in der Lage seien, innerhalb fünfundzwanzig Jahren ein Capital zusam- 
menzubringen, mit dem sie ,,die herrschaftlichen Gefälle und Abgaben, die 
auf ihrem Lande als ein ewiger Zins haften, so ablösen, dass ihre Güter 
und Personen von herrschaftlichen Abgaben vollkommen befreit würden". 
Nachdem die Gemeinde, welche anfangs die Möglichkeit der Ablösung miss- 
trauisch bezweifelt, überzeugt wird und freudig dem Vorschlage zustimmt, tritt 
der Vogt an A r n e r heran , der von diesem Vorschlag aufs höchste überrascht ist. 
Meyer meint, Arner sei der Vorschlag unangenehm, und nimmt sich vor, 
sein Amt niederzulegen, falls Arner Schwierigkeiten machen sollte. Dieser 
aber lässt sich die Sache auseinandersetzen, und, als er sich von der Rich- 
tigkeit überzeugt, verspricht er jede Unterstützung und dem Vogt eine Ehren- 
säule. Der Vogt erwidert, die Ehrensäule, die er suche, sei die Sicherheit, 
dass er für seine Kinder und Kindeskinder nicht vergebens gearbeitet habe. 

* 
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„Und nun steige ich zu dir empor, Dienerin Gottes und der Mensch- 
heit, das Werk seiner Gesetzgebung in deinem Heiligtum zu vollenden". So 
leitet Pestalozzi die Capitel ein, welche die Vorkehrungen Ar ners in Bezug 
auf wahre Frömmigkeit und Religiosität, so wie gegen den Aberglauben be- 
spricht. Ich behalte mir vor, diese später zu beleuchten, und fahre in der 
Besprechung der politischen und socialen Anschauungen fort. 

In der Versammlung, in welcher Arner den Entschluss seiner Bonnaler, 
ihre Ersparnisse zur Befreiung ihres Landes anzuwenden, lobte und ihnen 
für diese Ersparnisse die Sicherheit von Seite der Landstände versprach, 
kündigt er ihnen Folgendes an : „Wo die Menschen in eine Ordnung gebracht 
und in einer Ordnung gehalten werden, dass man nicht alle Augenblicke 
von ihnen fürchten muss, sie jagen einander die Messer in den Leib, oder 
sie zünden einander die Häuser an , da gehören die Verbrecher nicht mehr 
an den Galgen, sondern in das Spital", Er Hess dann den Galgen nieder- 
reissen, schenkte ihnen ein altes Jagdschloss mit Wall und Mauern und i5 — 20 
Juchart Land zu einem solchen Spital. Dieses wurde von aussen schauer- 
lich und abschreckend gemacht; das Thor aus den Steinen des Galgens her- 
gestellt; im Innern aber „ordentlich, regelmässig und schonend eingerichtet, 
um die armen Leute in eine bessere, vernünftigere und für das bürgerliche 
Leben brauchbare Seelenstimmung zu bringen". Auf dem Platze, wo der 
Galgen stand, richtete er eine Gedenksäule auf mit der Inschrift : „Das Hoch- 
gericht abgeschafft durch gute Ordnung 1786." 

Ich habe mir erlaubt, die Einrichtungen, welche Pestalozzi durch 
Arner ausführen lässt, zu beschreiben, weil sie uns ein klares Bild von Pe- 
stalozzis damaligen Anschauungen geben, welche in den Grundzügen 
vollkommen mit seinen in den übrigen Schriften niedergelegten Ansichten 
übereinstimmen und, wie ich ausdrücklich hervorhebe, unverändert blieben. 

Man könnte aus „Lienhard und Gertrud" den Schluss ziehen, Pesta- 
lozzi sei ein Anhänger der absoluten monarchischen Staatsverfassung mit 
feudaler Einrichtung gewesen. Dies ist nicht der Fall. Seiner innersten 
Überzeugung nach war er, wie bei einem Schweizer, der auf die alte Schweiz 
stolz ist, selbstverständlich, Republikaner; aber er war vor allem Freund des 
Volkes und hinreichend objectiv, über der Form nicht das Wesen und den 
Zweck zu übersehen. So erklärt er, dass in dem monarchischen Neuenburg 
die Volksrechte besser gehütet waren, als in den Cantonen mit aristokra- 
tischem Stadtregiment. Er ist im edelsten Sinne Demokrat. In den Grund- 
sätzen, die er der Consulta in Paris unterbreitet, kämpft er dagegen, dass der 
Aristokratie in den cantonalen Regierungen das Übergewicht erhalten bleibe, 
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spricht sich gegen die Beschränkung der Wahlfreiheit durch Census, für billige 
Ablösung des Zehents und aller Feudallasten , für eine gerechte, allgemeine, 
progressive Besteuerung, für eine einfache Rechtspflege aus. Bezüglich der 
Besteuerung sagt er: „Der auf keinen Fonds ruhende Verdienst eines Haus- 
vaters, der nicht dreimal den niedersten Wert von 36$ ganzen Taglöhnen 
hat, ist als äusserster Nothp fennig für die Existenz anzusehen und darum 
ganz lastlos. Sowie er aber dieses Mass überschreitet, wird er progressiv 
besteuert". (Wem von den Volksschullehrern Österreichs würden nach die- 
sem Massstabe von seinem spärlichen Gehalte Abzüge gemacht werden?) 
Überall aber wünscht er Theilnahme der ganzen Bevölkerung an der Ein- 
richtung der Staatsregierung. „Bei den Vätern", sagt er, „begleitete den 
lebenden Willen, fürs Vaterland zu sterben, ein sprichwörtlicher Grundsatz: 
Wo wir nicht rathen, da sollen wir auch nicht thaten". 

„Ich freue mich einer Verfassung, die den Kräften Spielraum gibt. 
Wenn das Demokratische darin auch hie und da Streit veranlassen, die he- 
terogenen Theile, die durch dieselbe sich unter einander vereinigen sollen, 
sich auch etwa gewaltsam reiben sollten, so fürchte ich mir nicht; wir be- 
dürfen noch des Aneinanderreibens , um zur Vernunft, zur unparteiischen 
Ansicht der Gegenstände zu gelangen", sagt er an anderer Stelle. 

Wir haben gesehen, dass Arner den Galgen abschafft. Hier, wie in 
vielen andern Punkten, spricht Pestalozzi Ansichten aus, die sich erst jetzt 
nach und nach Geltung verschaffen. In der Schrift „Über Gesetzgebung und 
Kindermord" verlangt er, wie in allen andern, welche die Frage der Gesetz- 
gebung und des Strafrechts berühren, dass die Gesetze dahin zielen sollen, 
Verbrechen dadurch hintanzuhalten, dass man die sie erzeugenden Verhält- 
nisse beseitige und nicht erst die verübten Verbrechen strafe, und ist für 
Abschaffung der Todesstrafe für Kindesmörderinnen, dagegen für strenge 
Gesetze über Sittlichkeit und gegen die Verführer. 

In einem gewissen Sinne ist Pestalozzi Socialist; er sieht die Güter 
dieser Erde als Gemeingut aller Menschen an, hält aber Eigenthum für 
nothwendig, schon deshalb, weil seiner Ansicht nach hiedurch eine Mehrung 
der Güter erzielt wird. Daher ist er auch nicht für Aufhebung, sondern 
für schonende Ablösung der historisch gewordenen feudalen Belastungen, 
Aber er spricht es unumwunden aus, dass der Besitzlose ein Anrecht auf 
die Unterstützung des Besitzenden habe. „Die mosaische Gesetzgebung", 
sagt er, „ist als Staatsgesetzgebung der eigentliche Gegensatz aller heidni- 
schen Härte in den Rechts- und Gewaltansprüchen des Eigenthums, und 
das reinste Denkmal hoher gesetzgeberischer Sorgfalt für den armen, eigen- 
thumslosen Mann in Israel" „Die Christusreligion unterwirft den 
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Besitz des Eigenthums unbedingt dem Gesetze der Liebe, die ein Christ 
dem andern als seinem Bruder schuldig ist. Der christliche Begriff des 
Eigenthums ist ein mit den Ansprüchen der Noth und der Leiden der Mit- 
menschen eigentlich belasteter Besitzstand." Er hebt hiebei ausdrücklich 
die Verpflichtung der Besitzenden hervor, für die Ausbildung der An- 
lagen und Kräfte der Eigenthumslosen, welche sie von Gott zu ihrer 
Selbsthilfe empfangen, zu sorgen. 

„Und nun steige ich zu dir empor, Dienerin Gottes und der Menschen". 
Ich halte es für angemessen der Würde dieser Feierstunde und für meine 
Pflicht, Ihnen, hochgeehrte Festgenossen, meine Ansichten und Überzeugungen 
über Religion und Religionen mit vollem Freimuth darzulegen, damit Sie in 
der Lage wären, den Standpunkt desjenigen zu beurtheilen, der vor Ihnen 
das Bild der religiösen Anschauungen Pestalozzis aufrollen will. Ich 
will es thun mit allem Freimuthe, doch nicht ohne die Besorgnis, ob ich 
immer das genaue, adäquate Wort für meine Gedanken finden werde. Ich 
bitte Sie, mir nicht bloss Ihr geneigtes Ohr zu leihen; ich bitte Sie um 
die Gunst, mich auch da verstehen zu wollen, Wo mein Wort nicht 
im Stande ist, meinen Gedanken zu präcisieren, denn 

„spricht die Seele, so spricht, ach! schon die Seele nicht 
mehr!" 

Der Forscher, sei es auf dem Gebiete der Natur, sei es auf dem des 
Menschengeistes und seiner Entwicklung, hat an sein Gebiet vollkommen 
unbeeinflusst heranzutreten; keinerlei Meinung hat er von vornherein in 
sein Studium hineinzutragen, und so hat La place mit vollem Rechte Napo- 
leon die Antwort gegeben: „Sire! ich habe dieser Hypothese nicht bedurft", 
als ihn dieser fragte, warum in seiner „Mecanique Celeste" Gottes nicht er*- 
wähnt sei. Aber der Ausspruch beweist ebensowenig etwas gegen, als für 
den Gottesglauben. Ich behaupte, die Naturwissenschaft als Wissenschaft 
des ursächlichen Zusammenhangs der materiellen Welt kann uns an sich 
weder über die Existenz, noch über die Nichtexistenz Gottes belehren. Wenn 
der Anatom und Physiolog die Seele nirgendwo findet, so findet er sie eben 
nicht, weil — nun weil ein Seciermesser eine geistige Potenz nicht treffen 
kann. Freilich hat Vogt einmal den unbestreitbar richtigen Ausspruch ge- 
than, es gebe Menschen, die eine Verwerfungsspalte im Gehirn haben. Ver- 
werfungsspalte ! In dem Verlaufe der geologischen Schichten kann man diesen 
auf weite Strecken folgen; sie streichen in regelmässiger Ordnung; da plötz- 
lich findet sich eine Unterbrechung, eine Stelle, wo das Unterste zum Ober- 
sten wird, und — jenseits verläuft alles wieder in schönster Ordnung. So, 
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meint Vogt, gehe es mit dem Denken, und er bat vollkommen recht. Wir 
denken logisch correct bis zu einem Gedanken ; da plötzlich spielt uns unser 
Gemüth, unsere Phantasie oder die Unzulänglichkeit unserer geistigen An- 
lagen einen Possen, und wir machen einen logischen sälto mortale über die 
Spalte und denken dann weiter wieder logisch — aus falschen Prämissen. 
Die Frage ist nur, wo die Verwerfungsspalle liegt. Ich will gleich den Punkt 
berühren, auf den es hier ankommt. Die grossartigen Fortschritte der neuern 
Gehirnforschung haben es so weit gebracht, dass man wenigstens theilweise 
nachzuweisen im Stande ist, welche Partien des Gehirns der einen oder der 
andern geistigen Function dienen, und da schliesst nun der eine oder der 
andere: Hier wird der Gedanke! Das Denken ist eine Function des Gehirns. 
Derb und grob spricht Moleschott dies aus: „Die Gedanken sind Excremente 
des Gehirns*'. Nun, das ist wohl von ihm nicht so ernstlich gemeint gewesen; 
denn Excremente sind doch materielle Producte, und als materielle 
Producte wird wohl auch der starrste Materialist Gedanken nicht gelten 
lassen. Wollen wir es etwas feiner ausdrücken, so könnten wir etwa sagen : 
Gedanken begleiten die Bewegungen der Gehirnmolecüle , wie das Licht die 
Aetherschwingungen, — wobei ich zu bedenken gebe, dass das Licht wiederum 
nur eine Erscheinung ist, eine Empfindung, welche, wie die Optik lehrt, 
objectiv nicht existiert; objectiv existiert nur eine Art von Bewegung. 

Nun angenommen, eine bis ins Äusserste fortgesetzte Gehirnforschung 
wäre so glücklich, einen Apparat zu ersinnen, der -uris das ganze Spiel der 
Molecüle vollkommen überschauen Hesse, denken Sie sich ein für unsere 
Sinne vollkommen durchschauliches Hirn, denken Sie sich den Fortschritt 
so weit gediehen, dass wir, wenn uns jemand einen Gedanken mittheilt, als- 
bald wüssten, welche Schwingungen sein Gehirn macht, und ebenso umge- 
kehrt, wir könnten die Gehirnschwingungen sehen und daraus sogleich 
wissen, welcher Gedanke dadurch rege geworden, — was wäre damit gewon- 
nen? Gar nichts; denn der geistige Gedanke und die materielle Schwingung 
sind denn doch nicht identisch, wenn auch das eine das andere begleitet, 
Dass der Physiologe den Eindruck des Lichtes noch weiter verfolgen kann, 
als bis zum photographischen Bildchen auf der Netzhaut, ist für die Physio- 
logie ein riesiger Gewinn; aber für die Frage der Umsetzung des Impulses 
des Lichtstrahls in die geistige Wahrnehmung, für diesen wohl für uns in alle 
Ewigkeit unergründlichen Vorgang ist es ganz gleichgiltig , ob diese Um- 
setzung auf der Netzhaut oder im Gehirn stattfindet. Hier gilt: Igncrabimus. 
Und nun ist es sehr fraglich, wo die Verwerfungsspalte zu suchen sei, ob in 
dem Gehirn, das da schliesst: Es gibt eine Welt jenseits der Sichtbarkeit, — oder 

Jahrbuch d. Wien. püd. Ges. 1891. 2 
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in jenem, das da sagt: Also ist der Gedanke eine Gehirnschwingung. Nun 
denn, nenne man es meinethalben eine Hypothese, mir erklärt die Gottes- 
idee die Erscheinungen der Welt besser, als jede mechanische, denn beiden 
letztern finde ich nirgendwo den Archimedischen Punkt, wo sich die 
Materie in Geist verwandelt. Aber — wird eingewendet — du kannst dir 
Gott doch nur anthropomorphisieren. Gewiss! Sagt die Bibel: „Gott schuf 
den Menschen in seinem Ebenbilde", so lehrt die Forschung, der Mensch 
bilde Gott in seinem Ebenbilde. Aber wie sollte der Mensch, das endliche 
Wesen, es anders machen, als dass er die Gottheit mit der höchsten Potenz 
alles dessen ausstattet, was er gar matt und schwach in seinem Geiste Edles 
und Hohes findet? 

Es ist nicht zu bezweifeln, dass auch der Atheist aus Überzeugung ein 
Mensch in dem edelsten Sinne des Wortes sein kann und auch meist 
ist, wie wir anderseits unter den frömmsten, den strengsten sogenannten 
Rechtgläubigen wahre Scheusale von Menschen finden; aber tief ins Herz 
des Menschen ist die Ahnung, wenn nicht die Überzeugung eingegraben, es 
gibt ein höheres, ein höchstes Geistiges, und diese Ahnung, diese Überzeu- 
gung gibt uns eine höhere Weihe; sie heiligt uns. Menschen, denen 
dieseWeihe tiefer eingeprägt war, die davon überwältigt waren, 
wurden die Propheten des Geschlechtes. Dass sie bei alledem, so 
hoch sie über den andern standen, Menschen, endliche Wesen blieben, 
wen sollte das wundern? Stelle ich mich auf den Standpunkt des OfFen- 
barunggläubigsten , so kann ich doch zu keiner andern Ansicht kommen, als 
zu der, dass die Menschheit dazu bestimmt sei, sich durch sich selbst 
zu einer immer höhern Stufe der Moral und Intelligenz emporzuarbeiten. 
Denn, wenn dies nicht der Fall wäre, wie wollen sie es rechtfertigen, dass 
der Gott, dem sie Allmacht und Allweisheit zuschreiben, seine Offenbarungen 
so wenig überzeugend darlegte, dass unter den Menschen darüber Streit 
herrschen kann? 

Für mich steht also fest: Gott schauen, schauen mit meinem leiblichen 
Auge kann ich nicht; ob er ausserhalb der Natur und diese sein Werk, 
oder in der Natur und diese ein Ausfluss seiner selbst ist, weiss ich nicht; 
aber in jedem Falle spüre ich einen Hauch von ihm in mir, und 
ob ich auch eine Moral ohne Gottesglauben unbedingt zugebe — zwingt 
mich ja schon mein eigener, wenn wohlverstandener Egoismus zu moralischem 
Handeln — geweiht wird meine Moral durch Religion, geweiht durch 
das Bewusstsein, dass ich ihm ähnele, wenn ich so hande, wie mir meine 
reine Überzeugung vorschreibt, geweiht werde ich durch dieses Be- 
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wusstsein und nicht durch Hoffnung auf Lohn weder im irdi- 
schen, noch im künftigen Leben. 

Eine solche religiöse Überzeugung setzt aber vor allem einen unüber- 
windlichen Trieb nach Wahrheit voraus. Ich werde jede Überzeugung gelten 
lassen, wenn ich finde, dass sie wirklich Überzeugung ist. Leider steht es 
so in der Gegenwart nicht. Die Religion, so wie ich sie angedeutet, muss 
für den Menschen das höchste Gut sein, das er hienieden erstreben kann, 
sein allereigenstes unantastbares Eigenthum, vollkommen unbe- 
einflusst von seinen Verhältnissen und Beziehungen zur Mit- 
welt. In der Gegenwart aber ist die Religion — eine Macht- und eine 
Modefrage. Wie wäre es sonst möglich, dass man die erleuchtetsten Männer 
<ien Rath ertheilen hören könnte, man solle da, wo die Übung der in meinen 
Augen allerdings ganz nebensächlichen äussern Formen derselben ein Hinder- 
nis im Kampfe ums Dasein bildet, seinen Glauben gegen den herrschenden 
umtauschen, — etwa wie man je nach der Mode einen blauen gegen einen 
schwarzen Frack umtauscht ? 

Ich habe mich oft nach dem Grunde dieser Erscheinung gefragt. Ich 
glaube ihm auf der Spur zu sein. Pestalozzi hat ihn in mannigfachen 
Wendungen ausgesprochen. Anschauen und Denken bedürfen einer 
vielseitigen, lückenlosen Übung. Wer sollte das nicht an sich selbst 
erfahren haben ? Ich beispielsweise kann bei Pflanzen, weil mich die Pflanzen- 
welt von frühester Jugend anzogt, die zartesten Farbennuancen unterscheiden, 
während es mir bei Mineralien schwer fällt. Ganz so verhält es sich mit 
dem Denken. Wer sein Denkvermögen fort und fort nach einer und der- 
selben Richtung übt, kann leicht nach anderer im Denken sehr unbeholfen 
werden. 

Nun, geehrte Versammlung, so weit als zwei Menschen überhaupt auf 
gleichem Standpunkt stehen können, stehen Pestalozzi und ich auf dem eben 
erörterten. 

Gestatten Sie mir, dies durch einige wenige Aussprüche aus seinen 
Werken zu belegen: 

„Der Mensch glaubt um seiner selbst willen an Gott , denn was macht 
das Gott, wenn der Mensch nicht an ihn glaubt, und was irrt es ihn, wenn 
er wie ein Vieh lebt auf Erden?" 

„Und was will doch der Sterbliche von Gott reden, was will er von ihm 
sagen als: Er ist gut, er ist Vater, und Dank, Dank?" 

„Was weiss der Mensch mehr von Gott, und was kann er mehr von ihm 

reden ?" 

2* 
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„Dass doch die Erde ihre Stimme vereinigte und nur sagte: 

Er ist gut — 
Er ist Vater! 
Und Dank, und Dank!" 

„Aber der Mensch der Erde ist ans Sichtbare verwöhnt und genügt 
sich nicht am Unsichtbaren." 

„Und der Glaube des Menschen an Gott ist auf Erden so ungleich, als 
die Luft und die Nahrung ihrer Geschlechter! Aber es ist nicht an dir, 
Mensch unter den bessern Zonen, das Bild des Gottes, den deine Brüder, 
deren Scheitel die nähere Sonne verbrennt, und deren Hirnschale der kalte 
Nord platt drückt, anbeten, zu verspotten." 

„Der Herr im Himmel verzeiht der armen Raupe gar gern, dass sie die 
Staude, die sie nährt und schützt und erhält, verehrt." 

,,Irrthum im Dienst des Herrn ist das Schicksal des Menschen im Staub." 

„Oder wer dienet ihm ganz den reinen Dienst des Unsichtbaren?" 

„Mensch, warum hassest du denn deinen Bruder, der Gott nicht dienet 
wie du?" 

„O ihr Menschen, so ungleich ihr dem Herrn dienet, so dienet ihr ihm 
immer recht, wenn ihr Kinder bleibt eueres Vaters, und einander liebt, und 
einander helft, den ungleichen Dienst eueres Gottes in der allgemeinen Über- 
einstimmung unserer Menschenliebe zu heiligen." 

„Als reines Werk der Natur hat mein Geschlecht keine (Religion); thie- 
rische Unschuld opfert nicht, betet nicht, segnet und fluchet nicht." 
„Als Werk meiner verdorbenen Natur ist die Religion Irrthum." 
„Als Werk meines Geschlechtes, als Werk des Staates ist sie Betrug." 
„Nur als Werk meiner selbst ist sie Wahrheit." 
Dieser letzte Ausspruch enthebt mich wohl, noch Weiteres anzuführen. 

Unsere diesjährige Feier ruft in uns allen gewiss die Erinnerung an zwei 
andere geistige Heroen hervor. Vor wenig Monden haben wir und die ge- 
sammte deutsche Lehrerwelt die hundertjährige Wiederkehr des Geburtstages 
des einen gefeiert. Es ist Diesterweg, der den Ausspruch gethan: „Pesta- 
lozzi für immer." Dem andern. Lessing, hat die deutsche Metropole vor 
kurzem ein Monument gesetzt. Es thut noth, sich in unserer Zeit des Reli- 
gions-, Nationalitäten- und Rassenhasses dessen zu erinnern, auf dass in uns 
nicht die Hoffnung ersterbe auf den Sieg reiner Humanität über die dunklen 
Gewalten. Solange weite Kreise einen Pestalozzi und einen Diesterweg 
feiern, solange eine Stadt wie Berlin einem Lessing ein Monument er- 
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richtet, haben wir keinen Grund zu bedrückendem Zweifel an dem endlichen 
Sieg wahrer und echter Aufklärung. Gestatten Sie mir, dass ich Ihnen eine 
kleine, aber echte Perle aus Lessings Werken ins Gedächtnis rufe: das 
Testament Johannis. Da wird uns in einem Gespräche mit feinem Gegner 
gesagt, dass Johannes, nach dem Berichte des Hieronymus, als er alt 
und schwach geworden und man ihn zur Kirche tragen musste , in der Ver- 
sammlung wiederholt nichts anderes sagte als : „Kinderchen, liebet euch!" Als 
dies endlich seinen Jüngern zum Ekel wurde, fragten sie ihn, warum er immer 
dasselbe sage. Da antwortete er: „Darum weil es der Herr befohlen. Weil 
<ias allein, das allein, wenn es geschieht, genug ist." Lessing meint, 
obzwar apokryphisch, wäre dieser letzte Ausspruch Johannis, den er sich 
erlaubt Testament zu nennen, weit geeigneter, in allen Kirchen an dem sicht- 
barsten, in die Augen fallendsten Orte mit goldenen Buchstaben angeschrier 
ben zu werden, als der Anfang des Evangelium Johannis „Im Anfang war 
das Wort," was ein Platoniker wünschte. Wie herrlich begegnen sich hier 
Lessing und Pestalozzi! 

Geehrte Festgenossen! Lassen Sie uns festhalten an Diesterwegs 
Mahnung: „Pestalozzi für immer!" Seien wir Pestalozzianer nicht bloss 
als Lehrer, seien wir es als Menschen. Dann, dürfen wir hoffen, wird 
unsere Arbeit nicht vergeblich sein; dann werden wir zwar nicht jeder Ein- 
zelne ein verlottertes Bonnal zu einem Musterdorfe machen, doch, wenn wir 
einig sind, Sandkorn um Sandkorn reichen zu dem Baue der Zukunft, in dem 
sich die Menschheit einen wird durch Beherzigung der Ideen der Be- 
sten und Edelsten aller Völker und Zeiten! Das walte Gott! 



III. 
Eine neue Seelenlehre. 

Aphorismen*) von dem correspondierenden Mitgliede Prof. Dr F. M. Wendt in Troppau. 

1. Weg, um zum Verständnisse des seelischen Wirkens zu 
gelangen. Wollen wir zu einer richtigen Auffassung der Seele kommen, 
so müssen wir sie nicht in ihrem ausgebildeten Zustande, z. B. als Seele 
eines erwachsenen und erzogenen Menschen, sondern in ihrem ursprünglichen, 
unentwickelten Zustande betrachten, also als Seele eines Säuglings , so dass 
wir sie in den Anfängen ihres Wirkens kennen zu lernen im Stande sind. **) 

Die Seele ist dabei vor allem in ihrem Verhältnisse zum Leibe zu be- 
obachten, d. h. in Beziehung zu ihrem Werkzeuge, oder im Verhältnisse zu 
dem Reiche, das sie beherrscht, wie man bildlich sich auszudrücken liebt. 
Geht man bei der Erforschung des Wesens der Seele den richtigen Weg, so 
wird man sich vor allem von dem Irrthume losmachen , dass die Seele ur- 
sprünglich ein Wissendes sei; denn davon kann wohl auch das schärfste 
Auge in dem neugeborenen Kinde nichts wahrnehmen ; wohl aber zeigt sich 
das Kind zunächst als ein Wollendes. 

Das Neugeborene macht sich der beobachtenden Umgebung durch die 
Ausfuhrung von allerlei Bewegungen, zu denen wesentlich auch Bewegungen 
der Stimm-Muskeln gehören, sofort bemerkbar. Die Einwirkungen, welche 
der Säugling erfährt, beantwortet er durch Willensacte, indem er die unan- 
genehmen Eindrücke ablehnt, die in ihm erregten Empfindungen von angeneh- 
mer Betonung erstrebt. Der Augenaufschlag, der Schrei des Neugeborenen 

*) Die hier vorliegenden Aphorismen woUen nichts mehr sein als Anregungen. 
Der Gedanke: „Eine neue Psychologie thut uns noth'S ist ein allgemeiner. Besonders 
die neuere Literatur in Frankreich und in Deutschland hat dies tief empfunden und 
Versuche gemacht, selbst die Grundlagen einer neuen Seelenlehre zu gewinnen. Zwei 
Ideen sind dabei die leitenden: i. Die Seelenlehre muss eine neue Methode ein- 
schlagen. 2. Die Psychologie muss mit den Errungenschaften der Naturwissenschaft in> 
engste Beziehung treten. 

**) Vergl. Preyer: „Die Seele des Kindes'^ 
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sind keine Äusserungen der Intelligenz, sondern des WoUens. Um Vermehrung 
seines Wissens ist es dem Kleinen nicht zu thun, sondern um Erreichung 
des Begehrten, daher das Ringen nach Herrschaft über seinen Körper, 
um Beherrschung seiner Umgebung, die es, soweit seine unvollkommenen 
Mittel eben reichen, in seinen Dienst zwingt. 

Es fallt auch keiner klugen Mutter ein, von ihrem Neugeborenen zu 
sagen, es denkt etwas, wohl aber, es will dies oder das. Und eigentlich 
ist ein solches „dies^^ oder „das'* nicht eben wenig, sondern genau besehen 
gar viel; und man muss über die Fülle von Willens- Äusserungen bei dem 
kleinen Wesen staunen und daher sein Begehren von der ersten Stunde an 
weise regeln, sonst ist der kleine Tyrann bald fertig. 

Betrachtet man die jungen Erdenbürger nicht mit Vorurtheilen, sondern 
ganz unbefangen , so wird sich ergeben, dass alles, was wir Empfindung oder 
bewusstes Auffassen nennen, dem Kinde nur ein Mittel ist, sein Begehren zu 
erweitern. Alles will das Kind, und auch in der Entwicklung seiner Intelli- 
genz vollzieht sich, wie wir sehen werden, nichts anderes, als ein Willens- 
process. Das heranwachsende Kind will wissen, d. h. es will empfinden, 
vorstellen, sich erinnern, Einbildungs-Spiele treiben, gerade so, wie der 
Weiseste denken will, begreifen will, erfahren will. Wer überhaupt auf sich 
achtgibt, wird finden, dass er nur begehrt und will, und dass alles übrige, was 
Intelligenz und Gefühl heisst, in diesem Wollen eingeschlossen ist. 

2. Der Wille im Verhftltnisse zu den Körperbewegungen. Da 

die Psychologie von der Beobachtung kleiner Kinder ausgehen soll, um die 
Entwicklung der Seele kennen zu lernen, so sind auch die Bewegungen kleiner 
Kinder zuerst Gegenstand der Untersuchung. Da scheint bei oberflächlicher 
Betrachtung vieles unregelmässig, ungeordnet, unzweckmässig. Solche Be- 
wegungen werden daher von vielen als automatische erklärt, welche 
nicht von der Seele, sondern von den Ganglien des verlängerten Markes und 
des Rückenmarkes ausgehen und von unserem Willen ebenso unabhängig 
sein sollen, wie die Bewegungen der vegetativen Organe, nämlich der Athmung, 
des Blutumlaufes und der Verdauung. Beobachtet man aber kleine Kinder 
genauer, so findet man, dass diese Bewegungen erstens Reactionen auf den 
Ton des Allgemeinempfindens sind und entweder das Behagen des Säuglings 
erhöhen, oder sein Unbehagen mehr oder weniger beseitigen sollen, wie sich 
sogleich ergibt, wenn man einen Säugling an diesen Bewegungen hindert. 
Zahlreiche andere solche Bewegungen sind, wie ich schon in meiner „Willens- 
bildung vom psychologischen Standpunkte"*) nachgewiesen habe. Versuche 



*) Leipzig, Siegismund und Volkening. 
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des Säuglings^ freilich vielfach sehr ungeschickte und vom Ziele. eher ab- als 
demselben zuführende Versuche, welche der Säugling macht, seinem Willen 
die Herrschaft über den Körper zu verschaffen. Schon das vierwöchentliche 
Kind bewegt die Hand, wenn man es ihm nahe legt, dass es etwas Begehrtes 
mit der Hand zu erreichen vermag. Das einen Monat alte Kind gebraucht 
also Mittel zu Zwecken, es handelt. Es ist erstaunlich, wie rasch sich Kin- 
der entwickeln, wenn man die in ihnen erregten ersten Erlebnisse nicht als 
Elemente einer logisch sich construierenden Intelligenz, sondern als die ersten 
Leistungen eines sich entwickelnden Wollens und Handelns auffasst und er- 
zieherisch verwertet. Es ist überall der Drang zum Handeln, der das Kind leitet. 
Sein Umherblicken, sein „zum Munde führen", sein Werfen der Arme, plötz- 
liches Schlagen mit den Fäustchen, sein Stossen und Strampeln mit den Beinen, 
sein Erfassen, Haben-Wollen, viel und lange Haben -Wollen, seine Bemü- 
hungen, sich der Dinge zu bemächtigen, die ihm fern sind, zu denen es später 
kriecht und endlich läuft, sein Aufsetzen und Aufstehen, seine oft höchst 
energischen Anstrengungen, aus einer unbehaglichen Lage herauszukommen, 
alles dies sind Äusserungen der psychischen Grundkraft, des Willens, der sein 
Werkzeug, den Körper, sich immer mehr zu unterwerfen trachtet. Die Ge- 
hirn-Centren, welche nicht im Gegensatze zu den Willensregungen der Seele, 
sondern im Verhältnisse helfender Dienstbarkeit stehen, leisten die erforder- 
liche Unterstützung. Ohne die leitende Seele jedoch vermögen die Gehitn- 
centren und vermag der ganze Körper nichts. Schon die schwachsinnigen 
und noch mehr die blöden Kinder durchlaufen alle Entwicklungsphasen viel 
langsamer, weshalb derartige Kinder eine solche psychologische Pädagogik 
viel rascher fördert, welche vor allem ihrem Willen die Herrschaft über den 
Körper zu erwerben bemüht ist. 

Die Reflexbewegungen kleiner Kinder sind noch zuwenig unter- 
sucht. Die Experimente, welche man mit Schlafenden anstellt, haben vor- 
wiegend zwecklose Bewegungen als Erfolg. Reizt man stärker, so tritt 
meist der Zustand des Halbwachens ein, und dann ist eine Unterscheidung 
zwischen willkürlicher und unwillkürlicher Bewegung schwer zu treffen. Ich 
habe meine Ansicht schon früher dahin ausgesprochen, dass das Nicht- Wissen 
oder Nicht-Bewusstbleiben eines Reizes kein Beweis dafür ist, dass er nicht 
eingewirkt habe, und dass bisher nichts widerspruchlos beweise, dass bei 
den sogenannten menschlichen Reflexbewegungen jede willkürliche Thätig- 
keit ausgeschlossen sei. Die vom enthaupteten Frosche hergeleiteten Bei- 
spiele haben mir bei öfterer Beobachtung nur die Überzeugung beigebracht, 
dass man von den Lebens-Erscheinungen bei niederen Thieren, deren Seelen- 
wesen eine viel geringere Selbständigkeit zeigt, als bei höheren Thieren j nicht 
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ohne weiteres auf ähnliche Erscheinungen bei diesen und noch weniger beim 
Menschen schliessen darf. 

3* „Sind die ersten Willens-Äusserungen des Elindes Ursprung-^ 
Hch, oder sind sie von aussen angeregt?" Bei genauer Beobachtung 
der ersten kindlichen Willensthätigkeit gewinnt es fast den Anschein, als ob 
die Seele den Beharrungstrieb anderer Natur wesen theile, d. h. nur infolge 
äusserer Anregung ihre jeweilige Thätigkeits-Richtung ändere. Besondere, 
den ganzen Körper durchsetzende Organe, die Nerven, vermitteln die von 
aussen kommenden Anregungen zur Willensthätigkeit der Seele. Zunächst 
bemerken wir solche Anregungen, welche anscheinend gewisse Zustände und 
Bedürfnisse des eigenen Körpers in Form eigenartiger Reize der Seele zu. 
führen, woraus die Willensprocesse des Allgemeinempfindens entstehen. So- 
dann finden wir mehrere Gruppen mit höchster Zweckmässigkeit eingerichteter 
Organe, welche die Einwirkungen der sogenannten Aussenwelt in eigenartig 
beschaffenen Reizen, namentlich als Gesichts-, Gehörsreize u. s. w. der Seele 
zuleiten. Das Wahrscheinlichste ist, dass solche Einwirkungen der Selbst- 
heiten *) des eigenen Körpers oder der Aussenwelt nicht unmittelbar die 
Seele treffen, sondern zuerst in gewisse Mittelpunkte (Centren) des Gehirns 
gelangen, und dass der dort entstehende Process dann in Wechselwirkung mit der 
Seele tritt. Ja, es ist wohl noch die weitere Beschränkung zuzugeben, dass 
von diesen im Gehirn sich vollziehenden Processen wieder nur ein kleiner 
Theil zur Ausübung eines auf die Seele wirksamen Reizes gelangt. 

Andrerseits besitzt aber auch die Seele als Selbstheit in einer ganz her- 
vorragenden Weise die Fähigkeit, ihrerseits Reiz erzeugend auf die Selbst- 
heiten des Körpers und durch diese wieder auf die Aussenwelt zu wirken, 
wie überhaupt das Grundprincip der Wirkung und Gegenwirkung das ganze 
körperlich-seelische Leben beherrscht. **) 

4. Begriff der Seelenlehre. Seelenlehre oder Psychologie ist die 
Wissenschaft von der Wirkungsweise jener Wesen, welche die eigent- 
lichen Träger des Lebens bei Menschen, Thieren und Pflanzen sind. 
Da die Einsicht in das Zustandekommen der seelischen Erlebnisse bei Thieren 
Schwierigkeiten bereitet, während man bei Pflanzen sich bisher mit der Auffindung 



*) „Selbstheiten*' setzen wir hier statt „einfacher selbständiger Wesen,** in der 
Philosophie bald Substanzen, Monaden oder Reale, in der Physik und Chemie aber 
Atome genannt. 

**) Dasselbe zerlegt sich dann in gewisse Arten des Wirkens: a) Einwirkung 
(Reiz) auf die Seele und Gegenwirkung derselben auf diese Einwirkung; b) Aussen- 
wirkung (Impuls) der Seele und Gegenwirkung des Gehirns-, des Leibes, der Umgebung 
u. s. w. auf diese Aussenwirkung.- 
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von Spuren eines psychischen Mechanismus begnügen musste, so versteht 
man unter Psychologie zumeist nur die Lehre von den Erlebnissen der 
menschlichen Seele. 

Es handelt sich in den vorliegenden Aphorismen nicht um ein 
System, sondern um Versuche, die Grundlagen zu einer richtigen Deutung 
des Wesens der Seele 2u erlangen. Diese Arbeit hat daher nichts mit irgend 
einem nach den vorgefassten Meinungen einer bestimmten philosophischen 
Schule geübten Analysierungsschema der seelischen Erlebnisse zu thun. Es 
wäre traurig, wenn zur Erfassung der sogenannten „psychischen Phänomene^' 
mehr gehörte, als der gesunde Verstand eines gebildeten Menschen. 

6. Naturgeschichte und Naturlehre der Seele. Man hat die Seelen- 
lehre in eine Naturgeschichte der Seele und in eine Naturlehre der 
Seele unterschieden. Im ersteren Sinne werden die geistigen Eigenthümlich- 
keiten der Menschen-Racen und ihrer verschiedenen Unterarten, ferner der 
beiden Geschlechter, der verschiedenen Entwicklungsstufen derselben u. s. w. 
geschildert. Wo das Erfahrungsmaterial, wie es in Reisebeschreibungen, 
Lebensbeschreibungen, namentlich Selbstschilderungen der innern Entwick- 
lung, sowie in Gerichtsacten, Mittheilungen scharfsinniger Beobachter vor- 
handen ist, nicht ausreicht, greift man zu Romanen, Novellen und Dramen, 
um die geistige Eigenart nach Racen und Nationen, nach Gesellschaftsclassen, 
Berufsarten und ähnlichen theils wissenschaftlichen, theils empirischen Ein- 
theilungen zu schildern. 

Eine solche umfassende Naturgeschichte der Seele wäre sehr interessant ; 
aber sie ist bis jetzt nur in Bruchstücken und in zerstreuten Einzelarbeiten 
vorhanden. 

Die Naturlehre der Seele gibt die Gesetze an, nach denen die Seele 
wirkt, die naturgesetzlichen Veränderungen, welchen sie unterliegt, und drgl. 

Dieser Theil der Seelenlehre verschafft erst einen wirklichen Einblick in 
das Walten der Seelenkräfte, und diese Darstellung wird gewöhnlich unter 
dem Worte „Seelenlehre" verstanden. 

Man könnte fragen, ob es auch eine Chemie der Seele gebe. Wenn 
man darunter die Betrachtung verstünde, wie die seelischen Erlebnisse sich 
verknüpfen, wieder lösen, sich verwandt oder widerstrebend zeigen, so könnte 
man auch von einer Art von Chemie der Seelen-Phänomene reden. Dass es 
keine Chemie der Seele im eigentlichen Sinne geben kann, ist wohl selbst- 
verständlich. 

6. Schwierigkeiten für eine richtige Darlegung der Seelenlehre. 

Die Schwierigkeit, ein befriedigendes psychologisches Lehrgebäude aufzustellen. 
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liegt darin, den richtigen Weg für die Betrachtung, Gruppierung und Beur- 
theilung des Seelenlebens aufzufinden. Man kann hier leicht auf zwei Irrwege 
gerathen. Entweder betrachtet man die Erlebnisse der Seele als ausserhalb 
der allgemeinen Naturgesetzlichkeit stehend und sieht sich dann plötzlich vor 
einer FüDe von Begebenheiten, für deren Begreiflichkeit, ja für deren Auffassung 
und Ordnung jeder Anhaltspunkt fehlt; oder man schliesst zwar das geistige 
Leben nicht von der Naturgesetzlichkeit aus, will aber ohne weiteres die 
Gesetze der Physik und Physiologie, ja sogar die Hypothesen der Chemie 
und anderer Wissenschaften der naturkundlichen Gruppe auf die Seele 
anwenden, wie dies z. B. die rein materialistische Richtung thut. 

7. Innere und äussere Vorgänge.** Diejenigen, welche die allgemeine 
Naturgesetzlichkeit von der Seele ausschliessen wollen, behaupten, die Er- 
lebnisse der Seele seien innere, die Ereignisse in der Natur im Gegensatze 
zu deti Seelenerlebnissen seien äussere Vorgänge. 

Das physikalische, chemische und physiologische Geschehen ist aller- 
dings so, wie es sich uns als Erscheinung darbietet, stets ein äusseres Ge- 
schehen. Die Bewusstseinszustände , wie man das Auffassen der äusseren 
Welt (der Natur) durch die Seele nennt, sind innere Erlebnisse des Beobach- 
ters. Die Schwingungen einer Metallplatte und die Schall -Empfindung, 
welche dieselbe schwingende Platte erzeugt, sollen deshalb unvergleichbar 
sein; aber nicht nur die Schall- Empfindung ist ein Seelenzustand, sondern 
auch die Auffassung der Bewegung der Platte, mag ich sie mir nun 
bloss denken, oder durch aufgestreuten Sand und drgl. sichtbar zu machen 
suchen, ist und bleibt ein von mir erlebter, also ein innerer Vorgang. Und 
wenn es sich um die Feststellung der Giltigkeit der Behauptung handelt, es 
gebe innere und äussere Vorgänge, so muss ich doch nach der Ursache 
des äusseren Geschehens forschen. Ursachen, Kräfte und drgl. sind aber 
innere, nicht äussere Vorgänge. 

Doch soll diese Erörterung, so behauptet man, in der Psychologie über- 
flüssig sein, weil die seelischen Erlebnisse sammt und sonders innere Vorgänge 
$ind. Aber der Mensch ist ein Naturwesen wie andere, seine Lebensäusse- 
rungen fallen in die äussere Erscheinung, wie diejenigen anderer Organismen ; 
die Einheitlichkeit des inneren und äusseren Menschen darf nicht zerrissen 
werden, der Mensch rouFS als Naturwesen zunächst der Naturgesetzlichkeit 
unterworfen bleiben. Es geht nicht an, die körperlichen Vorgänge als mit 
den seelischen Erlebnissen unvergleichbar hinstellen und die Gesetzlichkeit, 
welche in den sogenannten körperlichen Erscheinungen herrscht, von der 
Seele ausschliessen zu wollen. Ausgeschlossen ist nur, dass die Begriffe des 



28 

Räumlichen und Zeitlichen, der Materie und der ihr angeblich zu- 
grunde liegenden Atome und Molekeln auf das Seelenleben ohne jede 
Einschränkung Anwendung finden. Ebenso sind gewisse Hauptthesen 
und Abstractionen der Mathematik, und zwar weniger der niederen als der 
höheren Mathematik, weil sie gänzlich abseits der seelischen Erlebnisse 
liegen, auf diese selbst nicht anwendbar, oder doch erst dann wieder anwend- 
bar, wenn die seelischen Erlebnisse, frei von materialistischen Irrthümern, 
der mathematischen Betrachtung unterworfen werden. Man könnte also auch 
sagen: Die Seelenlehre ist eine Naturwissenschaft, aber nicht in rein 
empirischer Gestaltung. 

8. Die räumllohe Gruppier:;»ig der seelischen Erlebnisse. *) Bei 
aufmerksamer Beobachtung der Säuglinge zeigt es sich, dass dieselben schon 
nach Vollendung des ersten Lebens Vierteljahr es anfangen , ihre Erlebnisse, 
d. h. die Resultate ihres Willens (der Ein- und Gegenwirkungen), zu gruppieren 
und in deutlich erkennbarer Weise die Angriffspunkte der afficierenden Wesen 
ausser sich zu suchen. Da von dem Orte (d. h. von dem Verhältnisse, in 
welchem die beiden Angriffspunkte der Willen zu einander stehen) die 
Stärke der Wirkung mitbedingt ist, welche sich insbesondere deutlich und 
rasch bei allen in einem gleichen Verhältnisse bleibenden Wesen 
zu einem festen Wirkungsverhältnisse gestaltet, so ist jeder der aus diesen 
Willensverhältnissen sich ergebenden Lebensprocesse mit einem gewissen 
Merkmale der Einwirkungsart behaftet, welches bei der Gruppierung unserer 
Erlebnisse mitwirkt und das Ausser - Ich in räumliche Beziehungen bringt. 
Insofern wir selbst der verursachende Ausgangspunkt von Erlebnissen sind, 
d. h. insofern unser Ich das Anfangsglied einer Wirkungsreihe wird, sprechen 
wir von einer Innenwelt, und die Wesen, auf welche wir einwirken, versetzen 
wir in die mehrerwähnte Aussenwelt, welche wir je nach den Merkmalen, 
welche sie durch ihre Angriffspunkte (Orte) unseren Erlebensprocessen bei- 
fügen, gruppieren. Das Ergebnis der Gruppierungsweise erhält, abstract 
gefasst, den Namen Raum. Der Raum als solcher ist also nichts Wirk- 
liches, aber es liegt ihm etwas Wirkliches zugrunde. Die Scheidung unserer 
Erlebnisse, insofern sie in uns ihren Ursprung haben, in eine Innenwelt 
und insofern sie von anderen Wesen veranlasst wurden, in eine Aussen- 
welt und die Gruppierung der daraus hervorgehenden Erlebnisse nach den 
Merkmalen, welche diesen Erlebnissen durch das Verhältnis zwischen den 



*) Das Nachfolgende soll wieder nur eine Anregung zum Nachdenken, keine philo- 
sophische Behandlung des ,, Raum-Problems" sein. Der Verfasser hofft, in seinem 
„Grundrisse der neuen Seelenlehre" eine befriedigende Deutung des psychologischen 
Grandgesetzes der räumlichen Projection unserer Seelenerlebnisse zu geben. 
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Willens -Angriffspunkten zukommen, vollzieht sich ausserordentlich früh 
schon im Kinde. Die räumliche Gruppierung unserer Erlebnisse bei den 
sogenannten Gesichts- und Tast-Empfindungen, aber auch bei den Erleb- 
nissen, welche Muskel-Empfindungen genannt werden, beginnt allem Anscheine 
nach innerhalb des zweiten Lebensvierteljahres. Diese räumliche Gruppierung 
entwickelt sich alsdann zur sogenannten empirischen Auffassung des Rau- 
mes, zu welcher bei den Gebildeten erst im Alter der geistigen Reife die 
Fähigkeit der psychologischen Auffassung hinzutritt. Eine philo- 
sophische Untersuchung des Raumbegriffes ist wieder ganz etwas anderes, 
sie soll aber die psychologische Entstehungs weise des Raumbegriffes niemals 
ausseracht lassen. Es sind, wie eben gesagt, vornämlich drei Sinne, welche 
in den durch sie vermittelten Empfindungen diese räumlichen Markierungen 
stark an sich tragen, wir meinen den G esicht s-, den Tast- und den 
Muskelsinn. 

Nicht auf künstlichem Wege und auch nicht auf dem Umwege der 
Reflexion, sondern auf sehr natürlichem Wege kommt das Raumbewusst- 
sein zustande, und an demselben nehmen eigentlich alle Erlebnisse theil, 
insbesondere auch das Ge'hör. 

Auch unsere Erinnerungserlebnisse entbehren der räumlichen Mar- 
kierung der Elemente des Vorgestellten nicht, daher die fortwährende Nöthi- 
gung zu einer räumlichen Gruppierung unserer Erlebnisse und der so „räum- 
liche** Ausdruck für diese Erlebnisse selbst, wie ihn das Wort „Vorstellung" 
bietet. 

Bekanntlich hat die frühe Behaftung der Willensprocesse mit Raum- 
Markierungen, welche unser ganzes' Vor Stellungsleben begleitet, Anlass gegeben, 
von angeborenen Raumvorstellungen zu reden. Aber Raumvorstellungen, 
losgelöst vom Erleben, gibt es gar nicht ; was die philosophische Reflexion 
oder Abstraction über das Räumliche und den Raum lehrt, sind, wie bereits 
erwähnt wurde, ganz eigene Annahmen, welche von dem wirklichen Vor- 
gange der räumlichen Gruppierung unserer Erlebnisse beliebig weit ab- 
weichen können. 

0. Entstehung der Baumvorstellungen. Die Thatsache, dass wir 
die Wahrnehmungswelt, insbesondere die mit den Augen fassbare äussere 
Welt räumlich vorstellen, erscheint Kant und seinen Anhängern, und erscheint 
auch den Schopenhauerianern als eine Folge des angeborenen Raum- 
vorstellens. Demzufolge würden wir zu den Wahrnehmungen die Raumvor- 
stellung hinzubringen, und dann wäre alle räumliche Gestaltung also unser Werk. 
Es ist wohl überflüssig, die oft erbrachten Beweise zu wiederholen, dass 
nicht unser Wille, sondern fremde Einwirkung uns zu solchen räumlichen 
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Auffassungen, und zwar zu ganz bestimmten, unserer Willkür nicht im 
mindesten anheimgegebenen Auffassungen zwingt. 

Die Sache verhält sich so, dass alle Selbstheiten Orte einnehmen, und dass 
von der Summeder Wesen, welche unsere Seele A von dem gerade ein- 
wirkenden Wesen B trennt, hauptsächlich der Erfolg ihres Wirkens aWiängig 
ist. Diese Modification ist also gewissermassen eine Function, welche von 
der Summe der trennenden Wesen abhängt; die Wirkungsbeschränkung 
kann auch aufgefasst werden als ein Integral, hervorgegangen aus den 
Differential- Wirkungen aller A und B trennenden Wesen.*) So wird jede 
qualitativ bestimmte Einwirkung noch gewissermassen mit einem Orts- 
Kennzeichen als Ergebnis der räumlichen Wirkungsmodification ver- 
sehen,**) und umgekehrt erhält bei einer Aussenwirkung unser Wirken 
selbst ein Kennzeichen,***) hervorgegangen von dem bestimmten Kraft- 
masse, welches von der Verschiedenheit der Orte, oder richtiger von 
der Summe der Wesen abhängt, welche zur Vermittlung unserer Kraft- 
einwirkung auf ein bestimmtes Wesen vorhanden ist oder diese Kraftwirkung 
mindert. Daher wird die Gesichtseinwirkung eines Gegenstandes in lo m 
Entfernung ganz anders, als die Einwirkung eines Gegenstandes von loo oder 
looo m Distanz, f ) 

Dieses Ortskennzeichen oder die Raum-Marke ist wieder diflferent nach 
den sogenannten Dimensionen, womit man auch nur den Unterschied zwischen 
der Richtung der Wirkungssphäre unseres Ich und den Wirkungssphären 
anderer Wesen bezeichnet. Diese den Empfindungen oder Wahrnehmungen 
beigegebenen Orts-Kennzeichen veranlassen eine eigenthümliche Gruppierung 
der Eindrücke und führen so zur Entwicklung der Raumvorstellung. 



*) Der Raum, den es gibt, kann nicht messbar sein. Die Anlegung wirklicher 
Masse ist nur als die räumliche Projection der Masswahrnehmung auf eine andere 
gewissermassen als Folie erscheinende räumliche Projection. 

**) Dieses Ortskennzeichen hat mit der Web e raschen ,,RaumschweIle^' des Tastsinnes 
nur in Bezug auf die Fiächendimensionen eine gewisse Verwandtschaft. Näher steht 
demselben schon die Bewegungsempfindung des Auges bei der Bestimmung der Dimen- 
sionen. Dies nachzuweisen ist natürlich nicht Aufgabe der vorliegenden Aphorismen. 

***) Dieses Ortskennzeichen zweiter Art hängt mit den räumlichen Tastwahmehmungen 
zusammen, welche durch Bewegung der Tastorgane gewonnen werden. 

f) Man hat dies vom atomistischen Standpunkte wohl auch so erklärt, dass, ähn- 
lich wie in der Optik, jeder Lichtpunkt nach allen Seiten Strahlen entsendet, jedes Wesen 
(Atom) nach allen Richtungen hin seine Kraftwirkung entfalte, und wie bei der Annahme 
einer allseitigen Lichtstrahlung die Intensität des Lichtes im Quadrate der Entfernung 
abnimmt (bei doppelter Entfernung 1/4 Intensität\ auch die Kraftwirkung in einer ähnlichen 
Weise abnehme. 
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10. Zeitliche Gruppierung unserer Erlebnisse. Aber all unser 
Erleben ist noch mit einer zweiten Zugabe ausgestattet. Es sind dies die 
Zeitintervalle. Dieselben beruhen auf einer sehr merkwürdigen Eigenart 
unseres Erlebens. Da jedes Erlebnis aus der Wechselwirkung mindestens 
zweier Willenswesen hervorgeht, und zwar immer aus der Ein- und Geg^i- 
wirkung, so kommt ein Erlebnis erst zustande, wenn auf die Einwirkung die 
Gegenwirkung erfolgt ist. Daher die bekannte Erfahrung, dass von der un- 
zählbaren Menge der Einwirkungen uns verhältnismässig wenige zu 
Erlebnissen werden, weil die Gegenwirkung unseres eigenen Willens auf die 
Mehrzahl der Einwirkungen ausbleibt. Für jedes Erlebnis besteht in dem 
Eintritte unseres Gegenwirkens auf die Einwirkung die Bedingung seines 
Entstehens, aber auch zugleich durch das Aufhören des Gegenwirkens oder 
des Einwirkens die Bedingung seines Vergehens, seines abgeschlossenen 
Seins. Dieses Intervall, welches je zwei Erlebnisprocesse trennt, gibt dem 
eben verlaufenen Erlebnis den Zusatz eines Abgeschlossenseins gegenüber 
jedem anderen Erlebensverhältnisse , das bereits war , und dem darauf ein- 
tretenden, das noch nicht ist, aber nach dem Abgeschlossensein des ersten 
Processes sofort beginnt. Diese Intervallenfolge nennen wir Succession. 

Die auf dem Wege der Versuche, also empirisch messbare Zeitschwelle 
für die Perception und Apperception der Empfindungen, femer für die 
Wülens-Erregung und die Willens- Wirkung büdet eine wichtige Unterlage für 
die Ableitung des Gesetzes über die Zeitintervalle. Es gibt jedoch so wenig 
eine objective Zeit, wie es einen objectiven Raum gibt, wohl aber sind 
die Verhältnisse der Wesen derartige theils bleibende, theüs wechselnde, 
dass daraus Raum- Markierungen und Zeit-Intervalle bei den Wiilens-Erleb- 
nissen hervorgehen müssen. Die philosophische Auffassung ist zur Annahme 
eines intelligiblen Raumes und einer intelligiblen Zeit gelangt; die Psychologie 
braucht in ihrer Speculation nicht so weit zu gehen. 

Dass die Summe unserer Erlebnisse zeitlich gefasst wird, hat, wie 
bereits angeführt wurde, seinen Grund darin, dass alle einzelnen Willens- 
verhältnisse als abgeschlossene Erlebnisse bewusst werden. Unsere Erleb- 
nisse sind als Reihe daher nichts Räumliches, sondern etwas Zeitliches. 
Insofern alle seelischen Erlebnisse an die Mitwirkung der das Gehirn büdenden 
Willenswesen gebunden sind, steckt in jedem solchen Erlebnisse, und zwar 
auch im sogenannten Rückerlebten (Reproducierten) und im Vorerlebten 
(Eingebildeten) eine gewisse räumliche Markierung, was zu begründen 
hier wohl nicht der Ort ist.*) 

*) Wir wählen den Ausdruck „Rück-Erlebnis", weü die Worte „Wieder-" oder 
,,Nacherlebnis" auch neue Erlebnisse bezeichnen können; ebenso entscheiden wir uns 
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11« Die Arten der Seelen-Erlebnisse. Die meisten Psychologien 
sind mit der Gruppierung der seelischen Erlebnisse rasch fertig. Sie sprechen 
von drei Gruppen derselben, nämlich vom Vorstellen, Fühlen und Begehren. 
Mitunter wurden auch nur zwei Hauptgruppen behandelt, indem man ent- 
weder gegen das Fühlen, oder gegen das Wollen sich kühler verhielt. Im 
Ernste ist die Richtigkeit dieser Gruppierung von Aristoteles bis Kant wenig 
angezweifelt worden. 

Seit einem halben Jahrhundert wird von Herbart und seiner Schule diese 
Dreitheilung als bloss theoretisch erklärt, da alle seelischen Erlebnisse eigent- 
lich Vorstellungen, und die Gefühle und Strebungen als Verhältnisse und 
Umbildungen der Vorstellungen aufzufassen seien.*) Am consequentesten 
ist hier Volk mann; aber die meisten andern Herbartianer bleiben bei der 
alten Gruppierung, und nur die Psychologie Strümpells gibt den seelischen 
Erlebnissen eine grössere Einheit. 

Hätte Schopenhauer eine Psychologie geschrieben, so hätte sich mit 
seinen Principien ein Einheitssystem bilden lassen ; aber so bleibt bei ihm alles 
metaphysische Speculation. **) 

12. Schwierigkeiten, eine Dreitheilung der seelischen Erlebnisse 
zu begründen. Da ein einziges, selbständiges Wesen nur einheitliche 
Erlebnisse haben kann, so bereitete die Dreitheilungstheorie bei der Er- 
klärung der psychischen Phänomene immer Verlegenheiten und führte 
zu Widersprüchen. Dieselben traten für den Denker um so schärfer 
hervor, wenn es sich um die eigentliche Grundlage der seelischen Thätigkeit, 
um das Wollen handelte. Hier konnte kein prüfender Beobachter der sich 
entwickelnden Kindesseele ohne Kopfschütteln die künstlichen Erklärungen 
über Begierde, Trieb, Wollen u. s. w. und tiber ihr VerhäUnis zu den Vor- 
stellungen hinnehmen. Allein auch bei den Definitionen vom Wesen der 
Gefühle wollten die Schwierigkeiten kein Ende nehmen. Manchmal half man 
sich mit der im Grunde allerdings richtigen Ausrede, dass Gefühle nicht er- 
klärbar, sondern nur erlebbar seien ; allein bei der Mannigfaltigkeit der Gefühle 
und der beliebten schematischen Eintheilung derselben war man alle Augen- 
blicke gedrängt, nach diesem unerklärbaren Wesen der Gefühle einen Seiten- 
blick zu thun, zumal die Erfahrung lehrte, dass Gefühle keine ursprünglichen 



für „Vor-Erlebnis", weil ein Erlebnis in der Einbildung (ein Zukunftserlebnis) ein solches 
Erlebnis ist, welches dem späler zur Wirklichkeit (zum gegenwärtigen Erlebnisse) wer- 
dender Willensverhältnisse vorhergeht. 

*) Wobei die Wirkung statt der Ursache gesetzt wird. 
**) Vergleiche hierzu den vorletzten Aphorismos. 
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selbständigen Seelenerlebnisse seien. Mit Herbarts Erklärung, welche die 
Gefühle aus den Verhältnissen der Vorstellungen untereinander abzuleiten 
versuchte, konnte man sich auch nicht recht zufrieden geben. *) Am besten 
kam man noch mit den Vorstellungen selbst zurecht ; weil sie als die ursprüng- 
lichsten Zustände einer besonderen Analyse nicht bedürfen sollten. Die 
metaphysische Erklärung Herbarts, dass die Vorstellungen aus der theilweisen 
Durchdringung der Seele durch die Gehirn-Realen hervorgehen sollten, liess 
man als einen den allgemeinen atomistischen Anschauungen widersprechen- 
den Versuch beiseite; dagegen verlegte man im Sinne Herbarts das den 
Vorstellungen zugrunde liegende Wirkensprincip in die Vorstellungen selbst 
und personificierte sie als Kräfte, kam aber bei consequenter Durchführung 
des Reproductions-Principes Herbärts zu einem Kampf ums Dasein unter 
den Vorstellungen. Damit schritt man gleich Herbart bei der wahren Er- 
klärung alles seelischen Erlebens vorüber ; und doch hätte das Princip der 
Selbst-Erhaltung zum wahren Wesen geistigen Seins , zum wollenden Wirken 
oder schlechthin zum Wollen als Grund alles Erlebens führen können. 

Die Anhänger der reinen Vermögenstheorie suchten die Thatsache, dass 
derselbe Anreiz zu gleicher Zeit Verstand, Gefühl und Willen erregt, dadurch 
zu erklären, dass die drei in der Seele ruhenden Vermögen dem gleichen 
Anreize in verschiedener Weise entgegen kämen. 

Einmal bei der Annahme von Vermögen angelangt, kam man bald 
dazu, diese Vermögen beliebig zu erweitern. Man brauchte ein Erinnerungs- 
und ein Ei nbildungs- Vermögen, ja weiter erwies sich ein Denkver- 
mögen erforderlich, und dies wurde wieder in eine Verstandes- und eine 
Vernunftthätigkeit zerlegt. So fortfahrend, hätte man so viele Vermögen 
annehmen können, als es Sinne gibt, so viele Vermögen, als man theore- 
tisch Gefühle unterscheiden kann, so viele Begehrungs- Vermögen , als 
man Gruppen von Begehrungen theoretisch zu constatieren vermag. 
Das Gespenst solcher verschiedener Vermögen spukt — freilich mehr oder 
weniger verschleiert — auch in verschiedenen Lehrbüchern der Herbart'scheii 
Psychologie. B e n e k e vermied zwar die unhaltbare Classification der seelischen 
Erlebnisse, verlor sich aber in das Chaos einer Unzahl von Urvermögen. 
Da er dabei aber wenigstens das Streben nach einer gewissen Einheit des 
Seelischen in der Grund-Ursache befriedigte, gewann er namentlich viele 
intelligente Pädagogen. Und in der That hätte die Erkenntnis, dass unmittelbar 
aus dem Ich das Wollen herauswächst, dass alles Erleben, der gesammte 

*) Nur sollte man nicht wie Dr. Ballauf in seinem sonst so fortschrittlich gehal- 
tenen „Lehrbuch der Psychologie** die Entstehung der Gefähle überhaupt als un er- 
klärbar bezeichnen. 

Jahrbuch d. Wien, päd« Ges. 1891. 3 
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Inhalt der Seele, ein Product des WoUens ist, dass nichts gegen das 
Wollen sich im Bewusstsein behaupten, dass insbesondere schon die von der 
Herbart^schen Schule so eingehend behandelte Apperception nichts anderes 
als ein Wollen sei; alles dies hätte zu dem entscheidenden Schritte führen 
können, dass überhaupt alles seelische Erleben nur auf dem Willen 
beruhe. Das Ich, welches denkt, fühlt, will, hält niemand im Ernst für eine 
blosse Vorstellungsmenge, ja nicht einmal das Denken gilt für ein blosses 
Wechselspiel der Vorstellungen, sondern als eine Handlung, so oft ein Begriff 
gebildet, ein Urtheil gefällt, ein Schluss gezogen wird. 

Wenn wir aber auch die Lehre von einer verschiedenen seelischen 
Grundthätigkeit verwerfen müssen, so ist damit nicht etwa gesagt, dass wir 
die Vertheilung der Reizleitung, die Reizsammlung, die Leitung der Impulse und 
hinwiederum der Impulssammlung auf die verschiedenen Gebiete des Nerven- 
Organs, wodurch dieses die Wechselwirkung zwischen der Seele einerseits 
und den Organen des Körpers sowie mit der sogenannten Aussenwelt ver- 
mittelt, nicht für that sächlich halten. Eine solche Betheiligung verschiedener 
Gebiete an der Entstehung von seelischen Erlebnissen , wollen und können 
wir nicht läugnen ; im Gegentheile, auf diesem schwierigen Gebiete wird die 
Psychologie mit der Anatomie und besonders mit der Physiologie des Gehirns 
sich unausgesetzt begegnen müssen. Dies ist aber nur dann möglich, wenn 
die Psychologen wenigstens theoretisch und bis zu einem gewissen Grade 
auch praktisch Gehirn -Anatomen und Nervenphysiologen sind, während 
umgekehrt die Gehirn- Anatomen und Nervenphysiologen bis zu einem gewissen 
Grade Psychologen sein müssen. 

13. Ausgangspunkt für die Betrachtung der Eigenart der Seele. 
Das, was als Ausgangspunkt aller Betrachtung angenommen werden muss, 
ist das Seiende,*) das, was ist, das Etwas. Dieses Etwas ist aber nicht 
abstract als Begriff, es ist concret als Wirkliches zu denken. Dieses Wirk- 
liche, das Seiende, zeigt sich uns nicht als eine Einheit, sondern eine Viel- 
heit von Einheiten, wovon jede einzelne wieder ein Etwas ist, nicht bloss 
ein gedachtes Etwas, sondern ein Etwas , das ist. Von diesen vielen Ein- 
heiten ist nun auch die Seele eine. Die vielen einzelnen Etwas sind nicht 



*) Das Seiende ist das Ding an sich; das Wirken oder der WiUe dagegen ist 
nicht das Ding an sich, denn eine Thätigkeit kann nicht ohne ein Thätiges gedacht 
werden. Was dieses Thätige sei, das zu erforschen, ist Sache der Speculation, nicht 
der Psychologie. Ihr ist es zunächst genug, dass jedes Etwas ein Wirkendes ist, und 
zwar ein in doppelter Weise Wirkendes, indem es erstens selbstthätig wirkt, also 
Willens- Verhältnisse und Willensgestaltungen anregt, oder von aussen kommenden Ein- 
wirkungen (Reizen) entgegenwirkt, und sich dadurch wiederum an der Bildung von 
Willensverhältnissen und Willensgestaltungen betheiligt. 
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abgeschlossen von einander, sondern sie wirken aufeinander. Darin besteht 
eben die Einheit aller Selbstheiten der Weif, dass sie ein Ganzes bilden, 
verbunden durch gegenseitiges Wirken auf einander. Dieses Wirken ist es, 
was Wille im weiteren Sinne genannt wird. 

Man gab wohl auch diesem Wirken bei Pflanzen, Thieren und Menschen 
gleich eine bestimmte Richtung, indem man sagte, das Grundstreben der 
Wesen sei, leben zu wollen. Dies ist eine für die psychologische Betrach- 
tung zu weit hergeholte Abstraction, welche in einen leeren Begriff* aus- 
läuft *); und dann ist dieses „Lebenwollen" eigentlich nur ein ganz bestimmter 
Act des Willens. Überall, wo man vom Leben spricht, handelt es sich um 
das Wirken, nicht um Wissen, nicht um Vorstellungen. Eine Vorstellung 
ist allerdings nichts vom wirkenden Wollen Unterschiedenes, sondern das 
Ergebnis aus dem gegenseitigen Wirken desjenigen Etwas, welches wir selbst 
sind, nämlich unserer Seele, und jener vielen von ihr verschiedenen Etwas, 
welche wir nicht sind, der sogenannten uns umgebenden Aussenwelt. 
Sobald man die Vorstellung als etwas vom Willen Verschiedenes auffasst, 
kommt man bei der Analyse der psychologischen Thatsachen sofort zu grossen 
Schwierigkeiten, die sich zunächst aus dem zu bestimmenden Unterschiede 
zwischen der Vorstellung und dem Vorgestellten ergeben. Dass die Vor- 
stellung kein Abbild eines fremden Seienden, eines andern Etwas sein könne, 
das war wohl längst den Psychologen klar, aber man wollte die Vorstellung 
nicht lediglich als Ausdruck eines Willensverhältnisses, nämlich unseres Gegen« 
Wirkens gegen sogenannte „äussere Reize" fassen. 

14. Wirklichkeit der Seele ; ihre Wirkungsweise. Vor allem ist 
festzuhalten, dass die Seele nicht als ein leeres Wort, als eine Art von Schat- 
ten an der Wand, zu denken ist, sondern als ein Wesen , und zwar als ein 
wirkendes Wesen von ausserordentlicher Macht und Gewalt, welche frei- 
lich anfänglich zu einem grossen Theile nur potenziell in ihm liegt. Bei 
naturgemässer Entwicklung d. h. unter steter Berücksichtigung der Natur- 
gesetze des Seelenlebens, entfaltet sich die Kraft der Seele zur Herrschaft 
über die ungezählten Billionen **) derjenigen Wesen, welche den menschlichen 



*) Gewöhnlich versteht man unter dem „leben" wollen, das ,,sein" wollen. Leben 
und Sein sind aber blosse Begriffe von ausserordentlicher Inhaltsdttrftigkeit. Das prak- 
tische Leben verlangt von einem Seienden, dass es wirkt, d. h. Ursache oder Be- 
dingung sein kann, dass es Einwirkungen zu erleiden vermag, und insbesondere dass es 
wahrnehmbar ist. 

**) Man hat den Organismus des Erwachsenen aus mehr als 30 Billionen Zellen 
bestehend geschätzt, von denen freilich viele, wie z. B. die weissen Blutkörperchen, ein 
ziemlich selbständiges Leben führen. 

3* 
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Organismus bilden, und zwar bei entsprechender Übung in immer zunehmender 
Vollkommenheit. 

Diese Herrschfähigkeit, welche nichts anderes ist als eine ausserordent« 
liehe Willenskraft, ist das Erkennbarste, wodurch sich die Seele von den 
übrigen, oder wie man sagen könnte : „den beherrschten Wesen" des 
menschlichen, Organismus unterscheidet, welche zu grossen Gruppen vereint 
die menschlichen Organe bilden. Ihre Vielheit verbindet zur Einheit 
je^es Organ, welches die Einwirkungen auf die Seele, und von dieser zu 
sämmtlichen Organen vermittelt, nämlich das Nerven -Organ (Gehirn und 
Rückenmark sammt ihren Anhängen und Verzweigungen). Das Nerven-Organ 
gilt, als Sitz und Werkzeug des wirkenden Wesens , d. h. der Seele. Die 
Fragen nach demUrsprunge und der Bestimmung dieses Wesens, nach sei- 
ner Dauer, insbesondere nach seiner absoluten Einfachheit behandelt die 
Metaphysik und zumTheile die sogenannte theoretische Psychologie. 
Ob die Seelen erschaffen, ob sie durch Gottes Allmacht in die Ent- 
wicklungsreihe der menschlichen Wesen gestellt sind, ob sich in der 
Zweckmässigkeit :des menschlichen Organismus der Einfluss eines höheren 
WiUejQS geltend macht, das sind Fragen, welche der Religions - Phil osophie 
anheimfallen, oder welche vom Standpunkte des Glaubens von der Religio n 
dogmatisch entschieden w^^rden. 

Das den leitenden Mittelpunkt im Organismus bildende Wesen, das, 
wodurch eben der Begriff Lebendigkeit gesetzt ist, erscheint beim Beginn 
seiner Existenz nur im allgemeinen als Brennpunkt menschlichen Seins; 
Wenn der Organismus als neugeborener Mensch in die Welt tritt, erscheint 
jenes Wesen in dem Wesens-Complex, dem es als Lebensmittelpunkt dienen 
soll, durchaus nicht als zur vollkommenen Herrschaft gelangt, *) sondern 
es muss sich gewissermassen dem menschlichen Organismus gefügig machen 
und andererseits den Einwirkungen , welche gesetzmässig sich vollziehen, 
gleichsam sich anpassen, und zuletzt sein ganzes entwickeltes Sein den Ge- 
setzen unterordnen, welche als sogenannte freie Causalitäten eine Ver- 
bindung zwischen der realen Welt des Scheins mit der idealen Welt des 
Seins erstreben (Strümpell). 

Die seelischen Kräfte können nicht andere sein , als die in der Natur 
herrschenden Kräfte. Ob es eine Mehrheit von Kräften, oder nur eine 
Kraft gibt, welche nach ihren verschiedenen Ausserungsweisen verschiedene 
Namen erhält, entscheidet die Psychologie nicht. Sie trägt durch die nach- 
weisbare Einheit, alles seelischen Wirkens zur Lösung dieser Frage nur 

*) Die hier angestellten Beobachtungen von Preyer, Siegismund und anderen 
verdienen das sorgfaltigste Studium. 
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empirisch bei.*) Beider hier durchgeführten Annahme einer vollständigen 
Einheit aller seelischen Erscheinungen wird der Wille zu der ihm gebürenden 
frden Stellung erhoben. Wenn Vorstellungen ihn bestimmen, so bestimmt 
er sich eben selbst, wenn ihn Grundsätze leiten, so leitet er sich nur selbst. 
Damit ist aber die Abhängigkeit unseres Willens von den Nattirgiesetzen' 
nicht aufgehoben; die Seele ist und bleibt ein Naturwesen, und von einer 
absoluten Freiheit des Willens im Sinne von Aristoteles oder Kant ist 
keine Rede. Im Gegentheil ist die Abhängigkeit des Willens von der natur- 
gesetzlichen Wirkungsweise des Organismus so gross, dass nicht nur der 
Bau und die Beschaffenheit des Gehirns, sondern namentlich auch der 
Sinnes- Organe von der erziehenden Psychologie aufs gründlichste studiert 
werden müssen^ um die Entwicklung der Seele gehörig leiten zu können. 

15. Stellung des Willens unter den sogenannten Seelenver- 
mögen. Die sofort bemerkbar werdende eigenartige Stellung, welche die 
Willenserscheinungen unter den seelischen Erlebnissen einnehmen, führt zu- 
meist zu folgenden Erwägungen : 

Überall und jederzeit ist der wahre Wert des Menschen nach dem Willen 
bestimmt worden. Geltung und Bedeutung in der Welt besitzen nur die 
Menschen mit starkem Willen. Nach der Richtung des Willens auf das 
Gute oder Böse bestimmt sich der sittliche Wert. Dieser ist bekannt- 
lich nicht von der Einsicht abhängig, sondern von dem Verhältni sse 
des Willens zur sittlichen Einsicht. Der Charakter des Menschen, das 
^gentlich Entscheidende für sein Wesen, hat mit der Einsicht zunächst 
nichts zu thun, sondern er beruht auf dem Willen, d. h. wie dieser sich 
in seiner Gesammtheit zu jenen einzelnen Willens-Erlebnissen stellt, aus denen 
diitch Abstraction der Begriff Einsicht construiert wird. 

Je schärfer man die Theorie von drei Gruppen seelischer Erlebnisse 

».. ■' .. ■ '' r . / .... 

*) Die Philosophie beschäftigt sich eingehend mit, dem Sein, die Atomisten ins- 
besondere handeln von Kraft eh und wohl auch von Kraftpunkten. Herbarts Theorie 
des Wirkeii's (des Geschehens, wie er es nennt) scheint mir das WiUensprincip nur infolge 
meiner. Auffassung des Seins verlassen zu haben. Aber nicht das „Sein" ist das Prin- 
-cipielle, sondern ^^sdas „Seiende**. Das „Sein" ist ein Begriff, der als solcher auch 
•ohne ein Seiendes ..gedacht werden könnte, aber nur das Seiende hat ein ,,Sein". 
Ähnlich ist es. mit dem Begriffe „Kraft", der rein logisch etwas Wirkliches nicht noth- 
wendfg voraussetzt, wohl aber gibt es ein Wirkendes, das Kraft besitzt, das will. 
Die verschiedenen Erscheinungsweisen der Krafl sind nicht eben so viele Kräfte Es 
gibt eigentlich nur etne Kraft, d!eFäh^^keit zu wirken; ihr wahrer Grund ist der Wille. 
Seine Äusserungsweisen finden sich in einfachster und ursprünglichster Form als An-, 
Ziehung und Abstossung, ebenso wie in den höchsten Leistungen des vernünftigen 
Menschen, welche nur compliciertere und darum schwerer zu analysierende fprmen 
der Wiliensthätigkeit sind. 



/ 
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beleuchtet, desto deutlicher stellt sich die Nothwendigkeit heraus, die Son- 
derung von Verstand, Gefühl und Willen aufzugeben und den letzteren 
als das Um und Auf des menschlichen Seins zuzugeben. Man erkennt bald, 
dass nicht ein angeblich neben dem Willen stehender Verstand unsere 
Handlungen leitet, sondern dass der Wille sich für oder gegen diesen 
angeblich für sich bestehenden Verstand entscheidet. Wenn andererseits 
behauptet wird, dass gewisse Menschen sich von Gefühlen leiten lassen^ 
so zeigt sich bei näherer Betrachtung wieder, dass nicht der Wille gelenkt 
wird, sondern dass er sich für oder gegen gewisse Gefühle entscheidet^ 
welche nichts Selbständiges sind, sondern durch die Consonanz oder Disso- 
nanz der Reize mit unserem Willen, oder unserer Impulse mit der Gegenwirkung 
der Gehirncentren veranlasst werden. Die Verhältnisse zwischen einzelnen Men- 
schen, wie zwischen ihren Gemeinschaften, zwischen Staaten und ihren Lenkern^ 
sie haben es nicht mit dem Gefühle oder der Einsicht, sondern mit dem Willen zu 
thun« Es wird von grossen Herrschern und grossen Staatsmännern, von gewal- 
tigen Eroberern, von Volkstribunen immer nur der Wille als das Entscheidende 
erkannt. Und um einen Blick in die religiöse Welt zu thun, so ist auck 
bei dem höchsten Wesen das Entscheidende der Wille. Die ganze Welt 
gilt allen monotheistischen Religionen als ein Product des göttlichen 
Willens, und diejenigen religions-philosophischen Systeme, welche die Wesen 
als imerschafifen setzen, sind genöthigt, alle unabhängigen Selbstheiten mit 
Willen zu begaben; denn eine Welt willenloser Wesen wäre nichts als 
eine starre Masse. Da erfahrungsgemäss alle Wesen wirken, so müssen 
sie alle auch Willen besitzen, Entwicklungsfähigkeit liegt nur im 
Willen, alles, was ausser dem Willen zu existieren scheint, sind nur Er- 
scheinungsformen des Willens, Modificationsformen der Wirkungsweise^ 
oder Erfolge von Willensverhältnissen zwischen zwei oder mehreren oder 
vielen Wesen. So stellt sich im neuen Testamente das Leben Jesu als eine 
Ofifenbarung des göttlichen Willens in seinem Verhältnisse zum menschlichen dar. 
Nicht aus der Intelligenz erwächst der Wille, sondern aus dem Willen 
geht die Intelligenz hervor, welche aber nicht neben dem Willen besteht 
und etwas von ihm Getrenntes, sondern nur der Ausdruck für Willens- 
gestaltungen ist. Der durchdringendste Verstand ist nur das Formver- 
hältnis eines vielseitigen und umfassenden Willens, das mächtigste Gefühl 
ist nur der kräftige Ausdruck der Consonanz oder Dissonanz eines Willens- 
verhältnisses. Nicht drei Seiten des Seelenlebens gibt es, sondern nur eine 
einzige, aber in wechselnder Mannigfaltigkeit der Verhältnisse und ihrer 
Betonung. 

16. Einwand gegen das Zusammenfallen des Vorstellens und. 
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Wollens, Aber, sagt man, das Selbstbewustseinist doch kein solcher 
Process der geschilderten Art . Das sich wissende Ich ist nicht ein Product 
des Zusammenwirkens eines Wollenden (der eigenen Selbstheit) mit anderen 
(mit fremden Selbstheiten). Ja, in dem „Selbst^^ des Selbstbewusstseins 
steckt der Haken. Wer hat Selbstbewusstsein ? Dem gewöhnlichen Menschen 
fällt es nicht ein, „das Wissen von sich^* als ein Subject aufzufassen, das 
sich selber und sein Wesen zum Objecte der Betrachtung macht. Erst bei 
tieferer Forschung werden Ich, Ichheit und Ichbewusstsein, Selbst, Selbstheit 
und Selbstbewusstsein mehr als blosse Namen, sie werden ein Ausdruck für den 
Gesammt-Ton, der sich aus unserem Wirken ergibt, eine Bezeichnung der 
eigenen Kräftigkeit aus deren mehr oder weniger weitreichenden Erfolgen. 
Es ist dann das Selbstbewusstsein eigentlich ein Name für das, was wir 
gewöhnlich das Gefühl unserer Persönlichkeit, das Selbstgefühl nennen, 
also eines solchen Gefühls, welches wir von unserem Standpunkte aus als 
allgemeinen Willenston bezeichnen könnten. 

Es ist wohl jedem Denkenden klar, dass sein Ich nicht als etwas rein 
Intellectuelles aufgefasst werden kann. Denn nicht die Summe meiner Vor- 
stellungen macht das Ich aus, sondern die eigenartige Grundbeschaffenheit 
meines Wesens, welche durch seine Wirkungsßlhigkeit bestimmt ist, d. h. der 
Vernünftige denkt sich als wollendes und handelndes Wesen, wenn er ernst- 
lich von seinem „Ich" redet. 

17. Weitere Ausführungen über den Begriff des „Ich** und des 
„Wicht-Ich". (Innen- und Aussenwelt). Das so vielgebrauchte Wort 
„Ich" ist zunächst ein Ausdruck für die Sonderung zwischen dem Träger 
meines eigenen Willens und den übrigen Wesen, von welchen dieser mein 
eigener Wille Einwirkungen erfährt, oder auf welche er nach aussen wirkt. 
Die Gesammtheit dieser übrigen „Ich" wird gewöhnlich mit Nicht-Ich be- 
zeichnet. Dass das Wesen des Ichs nicht im Intellect liegen könne, folgt 
schon daraus, dass jedem Erlebnisse des „Ichs", welches wir Vorstellung 
nennen, ein Etwas vorher gehen muss, welches noch nicht Vorstellung ist. 
Es ist dies derjenige Process, welcher in der Wechselwirkung unseres Seelen- 
Wesens mit den uns afficierenden Wesen, also auf Willensverhältnissen beruht. 
Jene uns afficierenden Wesen werden gewöhnlich als zur Aussenwelt 
gehörig bezeichnet. Im Erlebensprocesse der Einwirkung des Nicht- 
Ich und in der Gegenwirkung unseres Ich ist ein eigenthüm Hoher Accent, 
der Accent des angenehm oder unangenehm Betontsein eingeschlossen. 
Das Widerstreben, welches wir aufgedrängten Reizen entgegensetzen, der Wider- 
stand, den unsere nach aussen wirkenden Impulse finden, ist ein Zeugnis für die 
Existenz von ausser uns bestehenden Willen. Die Gesammtheit dieser Nicht-Ich 
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wird in üblicher Weise Aussenwelt genannt. Zur Ausführung unserer Willens- 
thätigkeit, namentlich zur Vermittlung unserer Aussenwirkung auf diejenigen 
Objecte, gegen welche eigentlich unser Willensangriff gerichtet ist, bedürfen 
wir anderer oft sehr zahlreicher willenskräftiger zu sogenannten Organen 
verbundener Wesen. Dazu gehören vor allem die unter dem Namen Knochen 
und Muskeln bekannten Bewegungs -Organe, dann aber die vielen, höchst 
zusammengesetzten Veranstaltungen, deren sich eben der Mensch zur Er- 
reichung seiner Absichten bedienen muss. 

Die Nothwendigkeit einer solchen Vermittlung unserer Willensacte 
namentlich für weite Entfernungen (man denke an eine Brief- oder Tele- 
gramm-Sendung, nach einem entfernten, vielleicht in einem anderen Erdtheile 
gelegenen Orte) beweist klar, dass ausser unserem Ich' noch eine Welt anderer 
Ich, eine Aussenwelt besteht, von welcher wir abhängig sind. 

18. Empfindung, Wahrnehmung, Anschauung. Die Empfindung 
(die Vorstellung oder das Neu-Erlebnis) ist der Ausdruck für das Verhältnis 
der aufeinander wirkenden Willen, während das sich anheftende Gefühl, der 
sogenannte Ton der Empfindung nur ein Accent ist, der sich daraus ergibt, 
ob der Erfolg des zugrunde liegenden Willensverhältnisses der Eigenart 
meines Wesens*) entspricht oder widerspricht. Der Wille ist, wenn wir es 
bildlich bezeichnen wollen, das Vorderglied, der Reiz (die Einwirkung) 
das Hinterglied des Verhältnisses.**) Es besteht nun die Nöthigung 
(das Gesetz)-, dass bei jeder Empfindung die Reize mit Zuhüfe- 
nahme der Raum-Kennzeichen***) in der Aussenwelt gesucht werden. Das 
Ergebnis des Processes ist die Projection oder Wahrnehmung der Em- 
pfindung. 

Gewährt einComplex von Willenswesen mehreren Sinnen zugleich 
Reize und entstehen gleichzeitig von mehreren Sinnen Wahrnehmungen, 
welche aber alle auf den gleichen (die Reize ausübenden) Gegenstand bezogen 
werden, so entsteht jenes Erlebnis, welches man Anschauung nennt. 

19. Erinnerungs- und Einbildungsproducte klären über das 
Zustandekommen der Vorstellungen auf. Von ausserordentlicher Wich- 

*) Im allgemeinen (d. h. der bleibenden Individualität) oder im besonderen (d. h. 
dem momentanen Gesammtzustande). 

**) Diesen Vergleich entlehne ich den Vorträgen .von Drobisch; der berühmte 
Psycholog erweiterte diese Veranschaulichung noch, indem er für den Effect (den Wert) 
des Verhältnisses zwischen Seele und Reiz, d. h. für die Vorstellung, den Exponenten 
setzte. (Vergl. hierüber auch meine „Psychologische Methodik." Leipzig, Ungleich.) 

***) iJVebers „Raumschwelle des Tastsinnes," Lotzes „Ortszeichen" des Gesichts- 
sinnes haben mit den hier gemeinten Raum-Kennzeichen nur eine gewisse Verwandte 
Schaft, was hier jedoch nicht näher erörtert werden kann. 
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tigkeit für die Beweisführung bezüglich der Entstehung der Vorstellungen 
aus Willensverhältnissen sind die Erinnerungs- und Einbildungsproducte der 
Seele. Vor allem liefern die Erinnerungen oder Rückerlebnisse den Beweis, 
dass das Willenverhältnis, welches in der reproducierten Vorstellung zum 
Ausdrucke kommt, nicht das Product einer Wechselwirkung der Seele und 
der Aussenwelt ist, sondern ein zwischen den Gehirncentren und der 
Seele verlaufender Process. Ohne die beiderseitige und gleichzeitige Wir- 
kung der Seele und der Gehirncentren kann keine Reproduction zustande 
kommen. Es ist nur zweifelhaft, ob das Rück -Erlebnis von den Gehirn- 
centren angeregt wird, oder ob die Seele die Gehirncentren zur Miterzeu- 
gung des Rück-Erlebnisses anregen muss. 

Es ist kein Zweifel, dass die momentanen Einfälle und Erscheinungen 
des mechanischen Gedächtnisses Folgen der Gehirn - Einwirkungen sind, 
während alle Besinnungen, das absichtliche Erinnern und die Um- 
bildung dieser Erinnerungen von der Seele ausgehende Thätigkeiten 
sind. Die Annahme von verdunkelten Vorstellungen, welche im Unbewussten 
aufeinander nach den Gesetzen einer mystischen Statik und Dynamik wirken 
sollten, ist unhaltbar.*) Nicht das Bewirkte, sondern das Wirkende 
kann Erinnerungsbilder erzeugen. Was die Einbildungserlebnisse betrifft, so 
sind sie keineswegs Erzeugnisse einer vom Willen losgelösten Phantasie, son- 
dern Willensacte, und zwar von ganz hervorragender Stärke. Die bisherigen 
Erklärungen stimmen hiermit überein. Z. B. die schaffende Phantasie gebe zu- 
nächst einen allgemeinen Impuls zur Erzeugung der Erinnerungen, dieselben 
tauchten aus dem sogenannten Unbewussten auf; die Seele halte die sich ihr 
bietenden geeigneten Elemente fest und füge eines zum andern; dabei schwebe 
ihr gewöhnlich ein Schema vor oder auch ein ab str acter Begriff, 
welcher mit concretera Inhalte erfüllt werden solle. 

Den Einbildungspr ocess können die Gehirncentren niemals direct be- 
einflussen. Sie können durch Antrieb zur Reproduction die Seele mittelbar, 
d. h. durch die Erinnerungsvorstellung zur Einbildung anregen, aber sie 
können die Einbildung nicht leiten. 

Die mangelhafte Reproduction ist keine Einbildung, und die falsche 
Reproduction ist es auch nicht; bei der ungezügeltenEinbildung fehlt das 
regelnde Schema oder der concret zu veranschaulichende allgemeine Begriff.**) 

*) Das hat schon Strümpell in seiner „Psychologie* ' und in seiner „Pädagogischen 
Pathologie** nachgewiesen. 

**) Es geht nicht an, nur die einbildende WUlensthätigkeit der Künstler für Phan- 
tasie zu halten. Der Gelehrte, der Techniker, der Gewerbetreibende, sie alle bethätigen 
bei ihrem Denken oder Schaffen den bildenden Willen. 
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Von besonderer Wichtigkeit ist die Einbildungskraft, d. h. die Fähigkeit 
zur Gestaltung von Vor- Erlebnissen für das sittliche Handeln des Men- 
schen. Die schaffende Willenskraft der Seele baut unter entsprechender 
Mitwirkung der Gehimcentren oft ganze Systeme von Vorerlebnissen, welche 
sie auf dem Gebiete des sittlichen Handelns ähnlich zu verwirklichen trachtet, 
wie der schaffende Künstler es mit seinen inneren Entwürfen thut. Wie nun 
niemand daran zweifeln wird, dass die künstlerische Gestaltungskraft von 
den bestehenden Entwicklungsformen den Gehirncentren und den aus ihrer 
Wechselwirkung mit der Seele herausgebildeten allgemeinen WiUensgestaltun- 
gen (Anlagen) abhängig ist, so ist auch von der Gesammtgestaltung des 
Willens eines Menschen seine „sittliche Phantasie^' abhängig. Man 
nennt die Bestimmtheit eines Menschen in Bezug auf sein Handeln gewöhn- 
lich Charakter. Man muss aber diesen Begriff viel weiter fassen, als es 
bisher gewöhnlich geschieht. Da alles seelische Geschehen auf dem Willen 
beruht, so müssen die Leistungen auf wissenschaftlichem und künstlerischem 
Gebiete ebenso sehr eine Folge des Charakters sein, als die Handlungen 
auf ethischem Gebiete. Die bereits eingebürgerten Ausdrücke „wissenschaft- 
licher" und „künstlerischer Charakter" bestätigen die Verbreitung dieser Über- 
zeugung ; denn damit bezeichnet man die bleibende Art und Weise, oder die 
Bestimmtheit' einer Persönlichkeit, wie sie eine wissenschaftliche oder künst- 
lerische Aufgabe lösen oder gestalten, sich zustimmend oder ablehnend gegen 
eine wissenschaftliche oder künstlerische Thatsache verhalten wird. 

Fehlen bei Einbildungsaufgaben die Schema, welche der bildende Wille 
durch ganz bestimmte Elemente (A) oder eine gewisse Gruppierung derselben 
(B) auszufüllen hat, so ist der Process der Einbildung erleichtert, weil für 
die Schemata sich nicht immer so leicht Bilder bieten können. *) Hier möge 
übrigens bemerkt werden, dass es im allgemeinen ebenso gut ein Irrthum ist, 
dass die Jugend eine lebhaftere Einbildungskraft habe als Erwachsene, 
wie die Meinung, dass die Jugend sich leichter etwas merke. Imgrossen 
und ganzen ist das Lernen der Kinder infolge ihrer verhältnismässigen 
Willensschwäche, ihrer Gebundenheit an den psychischen Mechanismus und 
ähnlicher Hemmnisse ein äusserst langsam er und mangelhafterProcess, 
dessen Erfolg die viele darauf aufgewandte Zeit manchmal nicht recht wert 
erscheint. Der Mann, dessen Denken geschult, dessen Phantasie geübt 



*) Es ist zum Beispiel der Fuss einer Vase mit einer fallenden Blätterwelle zu be- 
malen (A), oder es ist ein Flachomament zu colorieren (B). Völlige Freiheit in der 
Ausschmückung des Vasen-Fusses oder der Behandlung des Flachornamentes gibt der 
fruchtbaren Einbildung grössere Freiheit. 
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ist, leistet in einer Stunde bezüglich des Merkens wie des Einbildens mehr^ 
als ein Kind von durchschnittlicher Begabung in einem ganzen Tage zustande 
brächte. Wenn freilich Wiederholung und Übung nach der Schulzeit gänzlich 
vernachlässigt wird, mag es wohl manchmal noch trauriger um Gedächtnis 
und Einbildungskraft stehen, als in der Schulzeit mit ihren 8 Lernjahren, 
320 Arbeitswochen, 1600 Studientagen und 8000 Lehrstunden. Würden dem 
Kinde in einer einzigen Schulstunde auch nur 10 Vorstellungen sicher ein- 
geprägt (mit den entsprechenden Namen), müsste es 80000 Vorstellungen 
mit eben so viel Bezeichnungen zu sicherem Gebrauche aus der Schule 
ins Leben mitnehmen. 

20. DI0 Hitwirkung der Sprache bei der Erinnerung, beziehungs- 
weise Einbildung. Es gibt freilich noch eine ganz eigene Art zur Anre- 
gung von Gedächtnis- und Einbüdungserlebnissen. Dies Mittel ist die 
Sprache, und zwar vorzugsweise die Wortsprache (als Laut- oder Schrift- 
sprache). *) 

Auch bei dieser Art von Reizen bleibt das Einbilden Willensthätig- 
keit; dieselbe wird nur noch etwas zusammengesetzter. Es muss nämlich 
das Wort, d. h. die wahrgenommene Schallempfindung oder deren Dar- 
stellung durch Buchstaben (Schrift) die mit dem Worte bezeichneten oder 
ihm entsprechenden Erlebnisse in den Gehirncentren anregen. Diese werden 
dadurch befähigt, in Wechselwirkung mit der Seele die Rückerlebnisse zu 
erzeugen, aus denen die Seele die verlangten Einbildungsganzen zusammen- 
stellt. Umgekehrt findet der Vorgang nicht statt, d. h. die Seele regt 
nicht durch Worte die Gehirncentren an, in Wechselwirkung mit ihr frühere 
Erlebnisse neu zu erzeugen, sondern sie bewirkt dies unmittelbar durch die 
Reproductionsimpulse. **) 



*) Die Sprache der Kinder ist ursprünglich eine Ausdrucksbewegung, wes» 
halb die Mimik und Gestik ebenso gut zur Sprache gehören, als die Lautsprache. Durch 
die Sprache kommen nicht die durch Wechselwirkung von Wille und Reiz entstandenen 
Vorstellungsprocesse zum Ausdruck, sondern die .Sprachlaute sind ursprünglich Zeichen, 
welche die Consonanz oder Dissonanz zwischen Reiz und Wille ausdrücken, ähnlich 
wie Lachen^ Jubeln, Strampeln,^ Weinen, Schreien, die Geberden des Missbehagens, des 
Zornes u. s. w., oder wie die Greif- und Bittbewegungen, das Wegschleudern oder die 
Züchtigungsbewegungen, welche das kleine Kind ausführt. 

**) Gerade bei den Rückerlebnissen haben viele das Grundprincip alles seelischen 
Geschehens, nämlich die jedem Willensverhältnisse zugrunde liegende Wirkung und 
Gegenwirkung (Einwirkung des Reizes — Gegenwirkung der aufnehmenden Seele, oder 
Aussenwirkung der handelnden Seele und Rückwirkung der motorischen Centren) als 
aufgehoben betrachtet. Die Erinnerungen der Seele sollen zwar Willensthätigkeit sein. 
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Die Sprache erzeugt ferner Einbildungserlebnisse. Spricht jemand 
mit uns und entwirft durch seine Worte ein Phantasiegebilde, so bauen wir 
an der Hand dieser sprachlichen Weckmittel ein solches Einbildungsproduct 
auf, z. B. bei einer Erzählung. Betheiligt sich die Seele nicht an der Arbeit^ 
so bleibt die Erzählung nur eine Summe von Schallreizen. Natürlich ist 
die Art der Selbstthätigkeit der Seele bei einer so geleiteten Einbildung eine 
andere, als wenn sie selbst ein Schema zu einem gewissen lebendigen Erleb- 
nisbilde gestaltet. Z. ß. 

Allgemeines Schema. -— Bildung einer Fabel, 
jter Willensact: Ich will eine Fabel schaffen. 

itc Vorarbeit : Es bieten sich verschiedene Fabelfiguren in der Erinnerung. 
2tcr Willensact: Ich will eine Fabel von einem Tintenfasse und einer 

. Feder bilden, 
2tc Vorarbeit: Es bilden sich verschiedene Erinnerungsbilder der Be- 
ziehungen zwischen Tintenfass und Feder, 
^ter Willensact: Ich will den Hochmuth der Feder gegenüber dem un- 
scheinbaren Tintenfasse veranschaulichen. 
Hauptarbeit : Eine schöne Feder sieht hpchmüthig- auf das schwarze 
Tintenfass herab und spricht ihre Meinung aus: 

„Du schwarzes Ding, geh' fort von mir! 
In Dir ist's finster, ich furcht' mich vor Dir. 
Du bist so plump, ich bin so schlank, 
Du bist so dunkel, ich bin so blank. 
Du musst auf dem Flecke steh'n und liegen, 
Ich kann über schnee weisse Blätter fliegen. 
Von Deinem Stand rückt niemand Dich gern; 
Mich nehmen zur Hand die höchsten Herrn." 

Das Tintenfass antwortet: 

„Ja, ja! Doch wenn ich dabei nicht war', 
Sie würfen Dich weg, bliebst von Tinte Du leer. 
Wenn ich den spitzen Mund Dir Hess trocken, 
So könntest im Schreibzeug Du immer hocken. 



die Seele soll jedoch selbständig ihre früheren Zustände aus dem latenten (unbewussten) 
Zustande ins Bewusstsein zurückführen. Da aber jedes Erleben ein Willensverhältnis ist, 
so können auch Rück-Erlebnisse nicht im Willen der Seele allein beruhen; da ein 
Glied allein kein Verhältnis ergibt. Es ist übrigens eine längst bewiesene Thatsache, dass 
gerade bei den Gedächtniserlebnissen sich die Abhängigkeit der Seele von der 
normalen Beschaffenheit des Gehirnsam deutlichsten erkennbar macht. 
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Vergebens sperrtest Du auf den Schnabel, 
Schriebst keine Reime und keine Fabel. 
Tränkst Du mein Blut nicht, schwarz und flüssig, 
Würd* jeder des Schreibens bald überdrüssig." 
^tcr willensact: Es soll eine Folgerung allgemeiner Art aus der Fabel 

gezogen werden. 
Schlussarbeit : 

„Da lernten vertragen sich die zwei, 
Fürwahr, 's fuhr keines schlecht dabei. 
Sie halfen sich schreiben manch' Geschichtchen, 
Und schrieben für Dich auch dies Gedichtchen." 
Wer so etwas ohne ununterbrochene Betheiligung des Willens zustande 
bringt, müsste einer von den Glücklichen sein , denen es Gott „im Schlafe" 
gibt« Dass bei dieser als Beispiel gewählten Fabelbildung die vier Willens- 
impülse nicht die sprachliche Form,,Ich will u. s. w." zu haben brauchen, 
ist wohl selbstverständlich. 

Dem Künstler und Denker ist es oft unmöglich, über den Verlaufeines 
erlebtenPhantasie-Processes Rechenschaft zugeben; dies fst der beste Beweis 
für die Unmittelbarkeit der Willensthätigkeit bei der schöpferischen Einbildung^ 
21. Die Traumerlebnisse und das Frojectionsgesetz. Eine eigene 
Gruppe von Erinnerungserlebnissen bilden die Traum -Erlebnisse. Bei diesen 
findet nämlich ein ganz eigener Vorgang statt. Während die Erinnerungs- 
erlebnisse im Wachen nicht projiciert, d. h. nicht in unsere Aussen -Welt 
aufgenommen werden, so geschieht dies mit den Traum-Erinnerungsbildern. 
Die Ursache hiervon liegt in einem eigenen Naturgesetze, welches man das 
Pröjections-Gesetz genannt hat. Dasselbe äussert sich dadurch, dass wir 
bei jedem unserer Sinne, die mit den von uns schon früher besprochenen 
Orts-Kennzeichen behafteten Theil-Erlebnisse einer Empfindung gruppieren, 
und zwar nach zwei Dimensionen beim Gesicht, nach drei Dimensionen 
beim Tastsinn, nach Ort und Richtung beim Gehörsinn. Jeder Sinn hat 
sein eigenes Projectionsfeld , in welches die Erlebnisse des betreffenden 
Sinnes als in das ihm entsprechende Theilgebiet der Aussenwelt versetzt 
werden.*) Beim Wachen sind alle diese Projectionsfelder du'-ch Aussen-Ein- 
drücke erfüllt. Am leichtesten kann man das Gesichtsfeld des Auges durch 
Schliessen des Augenlides von äusseren Eindrücken frei machen, daher 
lassen sich die Erinnerungs- und Phantasiebilder des Auges leicht projicieren 
und zwar Einbildungsproducte fast noch leichter als wie Gedächtnis-Erlebnisse. 

*) Dieses kann ein Theil unseres Organismus sein, z. B. beim Geschmackssinne die 
Zunge. 
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Die Projection der Erinnerungen ist nicht etwa so zu verstehen, als ob sie 
von der Seele in die entsprechenden Gehirncentren und von diesen in die 
Sinnesorgane rückwärts und von diesen endlich nach aussen verlegt würden. 
Das Schliessen der Augen, um z. B. eine früher gesehene Figur leichter zu 
projicieren, hat nur den Zweck, von dem Auge die übrigen momentanen 
Gesichtsempfindungen, welche die Seele zu projicieren gezwungen ist (natür- 
lich bei geöffneten gesunden Augen) von der Seele fem zu halten. Die Er- 
zeugung des Projectionsgebildes aber ist ein Werk der Seele unter 
gleichzeitiger Mitwirkung der entsprechenden Gehirnpartien. Dass 
das psychische Gesetz der Projection auch bei den Traum-Rückerlebnissen 
stattfindet, beweist, dass die Nachwirkungen der wechselseitigen Reizung 
sowohl in den Gehirncentren, als auch in der Seele zurückbleiben und in 
ihrem neuerlichen Zusammenwirken das Rückerlebnis erzeugen. 

Zu den Gesetzen der Beharrung, des Zusammenhanges, der Aus-' 
Schliessung und der Reihenfolge, welche das seelische Erleben beherrschen, 
kommen also noch die Gesetze der räumlichen und zeitlichen Pro- 
jection. 

22. Das Gesetz der Bewusstseins-Enge. Die von der älteren Psy- 
chologie niemals genügend begründete Beschränkung der geistigen Thätigkeit 
durch die sogenannte Bewusstseinsenge , ist nichts als der deutliche und 
noth wendige Ausdruck für den in jedem seelischen Erlebnis sich vollziehenden 
Willens-Process. 

Die Seele unterliegt wohl unausgesetzt einer unbestimmten Vielheit von 
Angriffen (Einwirkungen), aber in einem untheilbaren Zeitmomente, der psy- 
chologischen Zeitschwelle, kann sie nur gegen eine einzige Einwirkung ihre 
Gegenwirkung richten. Die wirkliche Zeit, welche verstreicht, bis eine Ein- 
wirkung diese psychologische Zeitschwelle erreicht, kann von verschwinden- 
der Kleinheit sein, so dass in einer einzigen Secunde auf tausende und aber- 
tausende von sinnlichen Eindrücken von der Seele reagiert werden kann, 
wie z. B. beim Überblicken einer Landschaft; aber nichts destoweniger ist 
diese stete Beschränktheit der Seele auf eine einzige Gegenwirkung in 
«inem untheilbaren Zeitmoment vorhanden. In dieser Beschränkung liegt 
ein wesentliches Merkmal für die Einfachheit und Einerleiheit unserer Wil- 
lenskraft. Der Wert der psychologischen Zeitschwelle ist übrigens ver- 
änderlich 

1. bei den Individuen überhaupt; 

2. bei einzelnen Individuen für verschiedene Wirkensgebiete; 

3. bei einem und demselben Individuum zu verschiedener Zeit. 

Das eine Individuum fasst, wie man sagt, schnell, das andere langsamer 
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z. B. der Sanguiniker im Gegensatze zum Phlegmatiker). Für Farbenein- 
drücke ist z. B. der Zeitschwellenwert bei einem Individuum grösser als für 
Ton-Eindrücke und dergl. Je nach der momentanen Beschaffenheit der 
Gehirncentren variiert ebenfalls der Zeitschwellenwert und damit die Bewusst- 
seinsenge ; so ist experimentell fe stgestellt, dass während einer Unterrichts- 
stunde die Bewusstseinsenge bei ganz gleichmässiger Anstrengung bedeutend 
schwankt. Die Zeitschwelle im Sinne der Bewusstseins-Enge ist übrigens 
wohl zu unterscheiden von der Zeit, welche verfliesst, wenn zwei Eindrücke, 
z. B. zwei Töne eines Trillers als unterschieden aufgefasst werden sollen. 
Dieser complicierteProcess fordert einen merkbaren Bruchtheil einer Secunde.*) 
23. Die Stellung der Psychologie zu den Bewegungsersohei- 
nungen. Die Methode vieler Psychologen aus der Schule des Realismus, 
alles Leben in der Natur, oder da es eine todte Natur nicht gibt, die ganze 
Natur auf Bewegungserscheinungen zurückzuführen, ist bei der Analyse der 
seelischen Erlebnisse nicht brauchbar, weil die Zergliederung der Bewegung 
sich mit dem Zeichen, anstatt mit der Sache, mit der Erscheinung 
anstatt mit dem Wesen beschäftigt. Die Bewegung ist eben nur eine Er- 
scheinungsform der wirkenden Kraft. Schon die exacten Naturwissenschaften 
gehen deshalb über die eigentliche Bewegung hinaus, indem sie für Licht-, 
Wärme- und Schallschwingungen, für chemische Verbindungen und dgl. 
gewisse Anziehungs- und Abstossungskräfte voraussetzen. Die Physik und 
Chemie können hierbei stehen bleiben; denn sie brauchen den Begriff der 
Kraft, um gewisse Vorgänge zu erklären, den Kraft -Begriff selbst aber 
brauchen sie nicht zu erklären , weü Physik und Chemie sich mit dem sinnlich 
Wahrnehmbaren beschäftigen. Sinnlich wahrnehmbar ist aber nur der Erfolg 
der Kraft z. B. Farbenveränderung durch Umlagerung der kleinsten Theilchen 
bei den chemischen Vorgängen, die Bewegung der schwingenden Saite in 
Folge des Streichens derselben und dgl. Dagegen ist die Kraft als solche 
nicht anschaulich zu machen. 

Eine Widerlegung der materialistischen Auffassung, dass auch die see- 
lischen Erlebnisse auf Bewegungen im Gehirn zurückzuführen seien, ist über- 
flüssig. Wir glauben nicht, dass man im Ernste die theils angenommenen, 
theUs erkennbaren Bewegungen, welche parallel mit den seelischen Erlebnissen 
im Organismus verlaufen mit den rein psychologischen Erscheinungen selbst 
verwechseln könne. Das wäre ungefähr dasselbe, als wollte man den sich 
umdrehenden Zeiger der Uhr für die Triebkraft der Feder, oder den 



*) Jedenfalls ist es eine Aufgabe der Gehimcentren , die zahllosen Theileindrücke 
z. B. eines Netzhautbildes zu sammeln und in einer gewissen geschlossenen Einheit als 
Reiz auf die Seele wirken zu lassen. 
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sich bewegenden Arm für einen Theil meines Willens halten. Wie die 
Umdrehung der Zeiger an der Uhr ein Beweis für die im Innern der Uhr 
wirkende Triebkraft, so sind die Bewegungen meines Armes der augen- 
scheinliche Beweis für die in Wirksamkeit getretene Willenskraft der Seele 
und der Bewegungsorgane. Das, was in der Physik Anziehung und Ab- 
stossung genannt wird, zeigt sich in der Psychologie als Wille und Wider- 
wille. Es könnten für die Einwirkung der Gehirncentren und die Gegen- 
wirkung der Seele, mithin auch für denErfolg dieser Wechselwirkung, 
die Vorstellung, ferner für die Aussenwirkung der Seele und die Mit- 
wirkung der Gehirncentren, und demgemäss auch für den Effect dieses 
Zusammenwirkens, dieBewegung, allerlei Analoga in den physikalischen 
Bezeichnungen gesucht und als Veranschaulichungen solcher psychologischer 
Begriffe verwendet werden. 

Die Materie unseres Organismus ist nichts Todtes, sie wirkt ; aber nicht 
insofern, als sie Erscheinung ist, sondern insofern als die Wesen wirken, 
welche die Erscheinung der Materie hervorrufen. Die wirkenden Wesen sind 
freilich nicht selbst Materie ; denn diese ist nur die bewirkte Erscheinung, 
aber das Bewirkte steht doch in engster Beziehung zum Wirkenden. 
Die Soldaten sind nicht die Schlacht, und diese ist nicht die Summe der 
kämpfenden Soldaten, aber letztere liefern in ihrem kriegerischenWirken 
die Gesammt-Erscheinung einer Schlacht. Der Feldherr ist auch 
nicht die Schlacht, aber in letzter Linie veranlasst und lenkt er sie. 

24.' Stellung anderer Psychologen zu unseren Anschauungen. 
Die Alten, etwa Aristoteles ausgenommen, gehen nicht tiefer auf die Er- 
klärung des Willens ein. Die Scholastiker, mit Ausnahme des Thomas 
vonAquin, kommen über Aristoteles nicht viel hinaus.*) Erst von Leibni^ 
und seiner Schule angefangen bringt man den Erscheinungen des Strebens 
mehr Aufmerksamkeit entgegen. Im allgemeinen fördern aber dieVor-Kan- 
tianer die Analyse des Willens-Phänomens nicht erheblich, nur hie und da 
trifft man eine Erklärung, die an die Erkenntnis, ich möchte sagen „anstreift^^ 
oder „anstösst^S ^^ss der Wille eigentlich das Grundvermögen der Seele 
sei, z. B. bei Plattner. 

Kant gibt bekanntlich zwei Erklärungen des Begehrens, eine philoso- 
phisch-theoretische und eine psychologisch- praktische. Letztere ist die 
interessantere, indem er hier (in der Anthropologie) die Begierde als die 
Selbstbestimmung der Kraft des Subjects durch die Vorstellung 



*) Es scheint) dass auch schon Descartes (1596 — 1650) von der Einheit alles innem 
Geschehens überzeugt war und seine Cogitatio nicht blos das Denken, sondern auch das 
Einbilden, Fühlen und Wollen bezeichnet. 
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einer künftigen Wirkung erklärt. Bei der Hegel'schen Schule gewinnen 
die Erklärungen des Begehrens durch das fortwährende Einfliessen von Thesis, 
Antithesis und Synthesis zu viel Gesuchtes. Hie und da wird ebenfalls das 
Richtige gestreift, z. B. bei Daub, welcher das Begehren als wirkende 
Kraft fasst. Herbarts und mehrerer anderer neuerer Psychologen ist 
schon in den früheren Aphorismen gedacht worden. 

V o Ik m a n n , der gründlichste Forscher Österreichs auf psychologischem 
Gebiete, widmete etwa nur den sechsten Theil seines zweibändigen „Lehr- 
buches- der Psychologie" den Willenserscheinungen; aber er gibt selbst zu, 
dass auch bei der Theorie der Vorstellungen schon fortwährend von Stre- 
bungen, also von Willensverhältnissen die Rede gewesen sei; ebenso 
ist bei Volkmanns Behandlung der Gefühle von Spannungsgraden des 
Bewusstseins, d. h. also von Zuständen des Strebens die Rede. Gehemm- 
tes Vorstellen soll ein Streben vorzustellen sein, und das Gefühl soll aus 
dem Widerstreben gegen eine drohende Hemmung hervorgehen. Ange- 
nommen, es sei dies alles vollkommen richtig, dann handelt es sich bei dem 
gesammten seelischen Leben nur um Willensthätigkeiten, weil 
das Begehren im engeren Sinne nach Volkmann auch nichts anderes ist, 
als ein Streben nach oder wider einen Gegenstand. Was ich erstrebe, 
will ich, dem ich widerstrebe, das will ich nicht. Da dieses Streben 
und Widerstreben einen Träger haben, also in der Seele wurzeln muss, da 
ebenso das Widerstreben gegen eine drohende Hemmung, aus welchem 
nach Volkmann das Gefühl hervorgeht, und da endlich das von Volkmann 
als eigentliches Begehren erkannte Streben, eine Vorstellung in einem Klar- 
heitszustande zu erlangen, welchen sie gegenwärtig noch nicht besitzt, von 
äer Seele ausgehen muss, so erscheinen alle seelischen Erlebnisse als ein 
Streben, d. h. ein Begehren oder Willensverhältnis. Die von uns 
angenommene intermittierende Art des Begehrens gibt Volkmann zu, 
indem er sie zugleich als noth wendige kleine Schwankungen in der 
Wirkungsweise des Begehrens erklärt. 

Volkmann bietet daher, obwohl er seine ganze Willenstheorie auf die 
Herbart'sche Lehre von den als selbständige Kräfte wirkenden Vorstellungen 
aufgebaut hat, in jenen Punkten, welche sich an den natürlichen Verlauf 
eines Willensprocesses anschliessen, recht beachtenswerte, mit unserer 
Ansicht verwandte Darlegungen. Zu solchen Partien des Volkmann'schen 
Werkes zählen die Erläuterungen über die V o r erlebnisse beim Begehren in 
ihrem Verhältnisse zu den Rückerlebnissen, oder wie man beim Willens- 
process gewöhnlich sagt, über das Verhältnis des Mittels zum Zwecke. 
Freilich fasst Volkmann das Wollen in der bekannten Herbart'schen Enge, 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges* i89i> ^ 
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dass es ein Begehren sei, welches sich die Erreichbarkeit seiner Be- 
friedigung zutraut. 

Da Volkmann d^s ursprüngliche Begehren aber blind nennt, so sieht 
man gleich, dass seine Theorie, das Begehren ziele auf Vor Stellungen ab, 
hinfällig ist. Das Begehren führt nur, indem es Willensverhältnisse be- 
gründet, zu Vorstellungen als den Ausdruck dieser Willensverhältnisse. 
Vorstellungen führen natürlich auch zu Begehrungen, weil Vorstellun- 
gen eben Willensverhältnisse sind, und weil von ihnen aus weitere Willens- 
verhältnisse sich bilden können. Vorstellungen sind daher niemals 
etwas, was ausser Zusammenhang mit dem Willen steht, da die 
Seele immer und allezeit in ihren sämmtlichen Erlebnissen ein wollendes 
Wesen ist. 

Am besten hat wohl Wilhelm Wundt die Bedeutung des Willens 
gewürdigt. Die Betheiligung desselben bei allen psychischen Phänomen 
erkennt er entschieden an und gibt wenigstens indirect zu, dass das Vor- 
stellungsleben eigentlich ein Willensleben sei,^) was namentlich aus 
Wundts Erörterung über die passive und active Apperception hervor- 
geht. Dass Wundt, der bekanntlich vom naturwissenschaftlichen Standpunkte 
die Seelenlehre behandelt, und der durch seine Thätigkeit als Experimental- 
Psycholog und durch sein neuerdings eingerichtetes psychologisches Labo- 
ratorium zur Erforschung der seelischen Erscheinungen so wesentlich beige- 
tragen hat, das Willensprincip im psychologischen Leben in den Vordergrund 
stellt, darf wohl als ein Zeugnis gelten, dass (die psychologische Forschung 
die bisherigen Bahnen verlassen, dass eine neue Psychologie nach der 
richtigen Auffassung des geistigen Lebens trachten muss. 

26. Der sittliche Wert der neuen Seelenlehre. Jede Wissenschaft 
ist sich zunächst Selbstzweck, insofern als es sich dabei um gar nichts 
anderes handeln kann, als um das, was wahr ist. Gerade so ist das Kunst- 
werk sich selbst Zweck; es ist eben schön, und darin liegt seine Existenz- 
berechtigung. Auch mit dem Sittlichen ist es nicht anders. Es hat 
eben zunächst nur gut zu sein, sein Wert liegt darin, dass es den Gesetzen 
der Pflicht entspricht. Allein wie schon in den drei Kategorien des Guten, 



*) Wundt spricht seine Ansicht mit folgenden Worten deutlich aus: „Als das wirk- 
liche Element aller geistigerFunctionen wird diejenige Thätigkeit anzuerkennen sein, 
bei welcher Empfindung und Wille in ursprünglicher Verbindung sind. Diese ursprüng- 
liche psychische Thätigkeit ist aber der Trieb . . . Nachdem durch die Untersuchungen 
der Willenshandlung der Trieb als der gemeinsame Ausgangspunkt der Entwicklung des 
Vorstellens und WoUens sich ergeben hat, lässt sich also wohl unschwer erkennen , dass 
auch im einzelnen die Vorstellungs-Bildungen und die von ihnen ausgehenden Bewusst- 
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.Schönen und Wahren bei näherer Betrachtung kein realer Unterschied be- 
steht » indem das Wahre zugleich auch als solches gut und in gewisser 
^Beziehung unter allen Umständen schön ist, so ist auch das wahrhaft 
Schöne wahr und gut zugleich, und das Gute als solches auch wahr 
und schön. 

Für das gesellige Leben der Menschen ist aber die Kategorie des Guten 
das Entscheidende. Alles nun, was in das Gebiet des Wollens fallt, 
unterliegt dieser Kategorie. Es ist daher nicht gleichgiltig, ob die Behand- 
lung der menschlichen Erlebnisse von vorn herein dieselben als Willens- 
verhältnisse betrachtet, dieselben also insgesammt in das Gebiet des 
Sittlichen rückt. Das Gebiet des Sitdichen wird dadurch wesentlich erwei- 
tert und zugleich gereinigt. Es wird das Wissen selber zur Tugend, 
indem es als ein vollendeter formeller Ausdruck von Willensverhält- 
nissen und deren Beziehungen unter einander zugleich den sittlichen Wert 
eines Menschen erhöht. Ebenso wird das künstlerische Schaffen und Thun 
direct in das Gebiet des Sittlichen erhoben, das ganze Gebiet der Willens- 
verhältnisse leidet nicht mehr durch eine ungerechtfertigte Loslösung von 
Einsicht und Gefühl, sondern der Wille unterliegt von Grund aus in seiner 
ganzen Kraft und Richtung der ethischen Beurtheilung. Das Ge- 
biet des Sittlichen aber wird, zugleich gereinigt, indem zum Grundprincip 
aller Moral die Freiheit des Willens erhoben wird; jede durch Vorur- 
theile, Selbstsucht, übertriebene Herrschsucht und drgl. versuchte Be- 
schränkung der Freiheit aber als Unsittlichkeit erscheint, wodurch das 
wahre christliche Princip, dass das eigene Wohlbefinden nur im grossen 
Rahmen des allgemeinen Wohles erstrebt werden darf, erst völlig zur 
Geltung gebracht wird. Alle aus anderen Principien hervorgehenden Be- 
schränkungen in der Gestaltung der menschlichen Willensverhältnisse, z. B. 
Standes-, Geburts- und Vermögens-Privilegien erweisen sich als unmoralisch 
sobald sie das' Wohlbefinden des Einzelnen mehr einschränken, als das 
allgemeine Gesammtwohl fordert. Durch die Erhebung des Willens zum 
Grundprincip alles seelischen Geschehens gewinnt auch die Liebe, und ins- 



seins-Entwicklungen den Trieb als ursprüngliches Element enthalten/' Noch entschiedener 
sagt schon F. H. Jakobi: „Der Verstand des Menschen entwickelt sich durch seinen 
WiUen . . . Des Menschen Thun ist viel weniger von seinem Denken, als sein Denken 
von seinem Thun abhängig." Wenn L. Ballauf erklärt, das jeder Idealismus geneigt 
sein müsse, das Wollen als das Ursprüngliche, das Wissen Erzeugende zu setzen, so 
gilt dies ebenso gut vom Realismus, ja sogar von jedem logisch operierenden 
Materialismus. 

4* 
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besondere die allgemeine Menschenliebe oder Nächstenliebe eine tiefgreifendere 
Bedeutung; nur muss die sittliche Liebe in der einen Fassung der Ethik 
Herbarts und Strümpellsals Aufnahme des fremden WoUens in das eigene 
begriffen werden. 

Wer eitfe Psychologie der Lehre Jesu schreiben wollte, würde bei 
tieferem Eindringen finden, dass in seinem glückseligen Gottesreiche nicht 
nur das Erkennen,. Fühlen und Wollen eine wunderbare Einheit bilden, son- 
dern dass der Wille, und insbesondere seine stärkste Äusserung als Liebe 
das Princip alles Wirkens der Menschen bilden soll. Jesus bleibt bei der 
Auffassung der Liebe als Aufnahme des fremden Wollens in sein eigenes 
nicht stehen, sondern er erklärt als vollkommenen Ausdruck der Liebe> 
namentlich seiner eigenen zu den Menschen, die Anerkennung des fremden 
Thuns als etwas vom eigenen Selbst Erlebtes. So sagt Jesus vom sittlichen 
Verhalten der Manschen gegen den Nächsten überhaupt: „Was ihr dem 
Geringsten meiner Brüder gethan habt, das habt ihr mir gethan." tmd vom 
Verhalten gegen arme Kinder im besonderen: „Wer ein solches Kind auf- 
nimmt in meinem Namen, der nimmt mich auf." 

Die ureigenste Lehre Jesus, dass das ganzeMenschengeschlecht 
eine auf gegenseitige Förderung abzielende Verbrüderung aller einzelnen 
vom Gottesbegriffe durchdrungen enMenschen sei, kann erst 
zur Geltung kommen, wenn es überhaupt keine anderen geistigen Verhält- 
nisse , als Willensverhältnisse und darum nur moralisch zu 
beurtheilende Verhältnisse gibt. Denken, Fühlen, Thun als Gestaltung des 
einen von der allmächtigen, aber milden väterlichen Gottheit durchdrungenen 
Willens, bilden eine vollkommene Einheit. Widersprüche zwischen Denken, 
Fühlen und Wollen, zwischen Einsicht und Thun können naturgemäss nicht 
vorkommen, sie sind nur künstlich durch eine vorurtheilsvolle 
Auffassung des Seelenlebens erzeugt. Die ganze Erziehung der Mensch- 
heit, die sittliche Ausbildung der Jugend zielt von vorn herein nicht auf eine 
Dreitheilung ab, das denkende, fühlende und handelnde Wollen werden von 
Anfang an in vollkommener Harmonie gebildet, eine Disharmonie 
wird nicht in die Jugend künstlich erzogen, wird nicht in ihr Seelenleben 
gedichtet. 

Eine übertriebene Ausbildung der Intelligenz bei den Knaben, eine zu 
starke Hervorkehrung des Gefühlslebens bei den Mädchen ist bei einer Ein- 
heit alles seelischen Geschehens von vornherein ausgeschlossen. Eine Tren- 
nung zwischen Verstandes- und Gemüthsbüdung gibt es nicht. Unsäglich 
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viel verlorene Mühe und Zeit wird von Anfang an erspart; denn alles zielt 
nur auf Bildung und Veredlung und Kräftigung des Willens ab. Denkendes, 
fühlendes, handelndes Wollen bleibt das Ziel aller Bildung, es gibt nur Men- 
schen der That. Die Freiheit muss innerhalb, des Rahmens allgemeinen 
Wohlbefindens allen nach jeder Seite hin gewährt werden, erstrecke sie sich 
nun auf das Denken, Fühlen oderThun, welche als unter sich eins nur vom 
Standpunkte der alle Menschen umfassenden Sittlichkeit beurtheilt und von 
diesem Gesichtspunkte aus durch die Erziehung entwickelt werden. 



IV. 

Das Jubiläum eines pädagogischen Fachblattes. 

Vorgetragen am 7. Jänner 1891 von M. Zens. 

Sehr geehrte Versammlung! Die hier auf dem Tische befindlichen 24 
Bände sind die „Freien pädagogischen Blätter"i herausgegeben von A. 
Chr. Jessen; sie beginnen mit dem neuen Jahre ihren 2S. Jahrgang, und ich 
nehme diesen Umstand zum Anlass, um Ihnen ein Referat zu erstatten über 
das Jubiläum eines pädagogischen Fachblattes. 

Als die erste Nummer der „Freien pädagogischen Blätter" zu Neujahr 
1867 erschien, mochte wohl die Frage nicht unberechtigt sein: „Wer ist 
Jessen?" Nehmen wir an, die Frage werde heute gestellt — und unter den 
obwaltenden Verhältnissen ist eine solche Annahme leider nichts Unmög- 
liches — und lassen Sie mich die Frage beantworten. 

Asmus Christian Jessen ist geboren am 6. November 1835 zu Hürup, 
einem Kirchdorf in der Landschaft Angeln (zwischen dem Flensburger Meer- 
busen und der Schley an der Ostsee), zugehörig zur Grenzmark Schleswig, 
welche damals dänisch war. Mit 16 Jahren war er seiner Schulpflicht ledig 
(10 Jahre!), und nun widmete er sich dem Lehrstande. i852 trat er als Prä- 
parand den ersten Schuldienst in Flensburg an; es war damals üblich, vor 
dem Besuche der Lehrerbildungsanstalt praktische Fertigkeiten im Unterrich- 
ten zu erwerben. Von Flensburg wandte sich Jessen nach Deutschland und 
zunächst nach dem Nachbarlande Holstein, wo er im Orte Vorburg Trensbüttl 
in der Landschaft Stormarn, dann 1V2 Jahre an einer Armenschule Hamburgs, 
hierauf in Alt-Rahlstädt im Holsteinischen (Landschaft Stormarn) als Präpa- 
rand in Verwendung stand. Nun trat er in das Seminar zu Segeberg ein, wo 
er von i855 — 1858 seine Fachstudien machte Und das Lehrbefähigungszeugnis 
erhielt. (Interessant ist, dass zu jener Zeit der durch seinen „Dorfteich" 
bekannt gewordene Junge zu den Seminaristen Segebergs zählte.) Nach dem 
Examen wirkte Jessen an einem Knabeninstitut zu Segeberg, suchte aber bald 
darauf, und zwar der drohenden Militärpflicht wegen , eine öffentliche 
Stellung, die er an der Stadtschule zu Segeberg fand, woselbst er seine päda- 
gogische Tüchtigkeit in einer Elementarclasse mit 210 Schülern erproben 
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konnte. Als Localschulinspector wirkte dort Pfarrer Claudius, ein Sohn des 
Wandsbecker Boten. Von Segeberg wandte sich Jessen nach Westerbelm- 
husen (an der unteren Elbe, dort, wo der Nord-Ostsee-Canäl einmünden wird) 
und von da 1863 nach Wien, wirkte erst an der Gumpendorfer evangelischen 
Schule, dann an der Unterrealschule auf der Wieden, endlich und bleibend 
wieder an der evangelischen Schule zu Gumpendorf (VI. Bezirk). Seit 1863 ist 
also Jessen ein Wiener. 

Die Zeit, in welcher Jessen seine Wirksamkeit in Wien begann, war eine 
thatenschwangere Zeit. Ich darf die damaligen politischen Vorgänge als be- 
kannt voraussetzen. Auf die Kriegsereignisse des Jahres 1866 folgte die Wieder- 
einführung des Parlamentarismus in Österreich, der Beginn einer neuen freiheit- 
lichen Ära, — freiheitlich namentlich auch in Bezug auf die Gestaltung des 
heimischen Schulwesens. Grösse Dinge waren im Entstehen begriffen, und 
der ernste Moment forderte ein ernstes, thatkräftiges Geschlecht. Die Lehrer- 
schaft, vereinzelt und in abhängiger Stellung, sollte zur Erkenntnis der neuen 
Zeit, der neuen Aufgabe gebracht werden, sie sollte ihren Anschauungen, 
Wünschen und Forderungen in würdiger Weise Ausdruck geben. Da 
war nun der pädagogischen Presse das ergiebigste Arbeitsfeld eröffnet, 
eine der schönsten und schwierigsten Aufgaben gestellt. Pädagogische Zeit- 
schriften gab es wenig, im neuen Geiste aber wirkte nur das Fachblatt „Die 
Volksschule" an der Seite des verdienstvollen Lehrer- Vereins „Volksschule." 

Ein Freiheitsahnen und Freiheitsdürsten durchzog mit heller Begeisterung 
die vaterländischen Gaue, eine Sturm- und Drangperiode der österreichischen 
Lehrerschaft brach an; da brauchte es der Waffen des Geistes und der un- 
erschrockenen Kämpfer — da erstanden die „Freien pädagogischen Blätter", 
geleitet von A. Chr* Jessen. Der i. Jahrgang schon spiegelt jene grosse Zeit 
ab, die unsere gegenwärtige Schulgestaltung empfangen und geboren hat. 
In diesem i. Jahrgang lesen wir, dass am 7. März 1867 im Vereine „Volks- 
schule", an dessen Spitze damals als Präsident Herr Franz Bobies stand, der 
Dringlichkeitsantrag eingebracht wurde (und zwar von unserem derzei- 
tigen, verdienstvollen Mitgliede Director Binstorfer), der Verein möge für das 
Zustandekommen einer allgemeinen Österreichischen Lehrerversammlung 
September desselben Jahres eintreten und ein Comit^, bestehend aus den 
Ausschussmitgliedern, aus 5 Unterzeichnern des Antrages und 5 aus dem 
Plenum Gewählten, mit der Berathung und Ausführung der nöfhigen Vorbe- 
reitungen betrauert, — und dass trotz anfanglicher Opposition am 4. April der 
Entwurf einer Eingabe an das hohe Ministerium, die Lehrerversammlung 
betreffend, angenommen wurde; wir lesen weiter, wie der Ruf des Vereines 
„Volksschule" ins Land hinausdrang und mit Begeisterung allerorten wieder 
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hallte, — welchen Antheil die freiheitlich gesinnte Bevölkerung an der Sache 
nahm, wie z. B. der Wiener Gemeinderath 3000 Fl. für den Lehrertag be- 
willigte, wie das grosse Werk vorbereitet und trotz mannigfacher Hindemisse 
glänzend durchgeführt wurde. 

Wenn das 25jährige Jubiläum des i. allgemeinen österr. Lehrertages ge- 
feiert wird, wird auch der Ehrentag jener Männer gefeiert werden, die damals 
an der Spitze der Bewegung gestanden, und die österreichische Lehrerwelt 
wird sich ihrer hoffentlich mit dankbarer Gesinnung zu erinnern wissen, ins- 
besondere aber auch des Herrn Franz Bobies, der als Präsident die Ver- 
handlungen auf diesem i. a. österreichischen Lehrertage leitete , welche Lei- 
tung über jedes Lob erhaben ist , und die im Vereine mit der flammenden 
Begeisterung für Freiheit der Schule und der Lehrerschaft, wie sie auf diesem 
Lehrertage in den dort gehaltenen Reden mit fast elementarer Kraft sich 
äusserte, eben diesen Lehrertag zu einem Markstein in der Geschichte des 
österreichischen Schul- und Bildungswesens stempeltet Das Schicksal hat 
diesen Mann in einem w"ichtigen Moment vor eine grosse Auf- 
gabe gestellt, und er hat den wichtigen Moment erfasst und die 
grosse Aufgabe gelöst. Darum wird denn auch Franz Bobies, der er- 
probte und bewährte Führer der österreichischen Lehrerschaft während einer 
langen Reihe von Jahren , dieser Lehrerschaft stets unvergessen bleiben. 
Versuche keiner, prahlend die Einwendung zu wagen, andere hätten es auch 
gemacht! Wir ehren die, die es gethan, nicht jene, die es gethan hätten. 

Auch die j,Freien pädagogischen Blätter" haben an der fortschrittlichen 
Bewegung, welche in den Sechzigerjahren ihren Anfang nahm und mit ihren 
Consequenzen bis in unsere gegenwärtigen Tage fortgewirkt hat und noch 
fortwirkt, allezeit in der allerregsten Weise werkthätigen Antheil genommen; 
die 24 Jahrgänge, die vor mir auf dem Tische liegen, sie geben davon voll- 
wertiges Zeugnis ! Sie bieten das treueste Bild von dem Leben und Streben 
der wackeren Berufsgenossen , die in dieser Zeit sich um Österreichs Schule 
und Lehrer unvergängliche Verdienste erworben. Und die Richtung, die die 
„Freien pädagogischen Blätter" 1867 einschlugen, die Fahne, die sie von Anfang 
an entfalteten, sie blieben sich gleich in 24 langen Jahren, die reich an mancherlei 
Wechselfällen des Schicksals waren, man denke nur an die Schulgesetznovelle, 
an Liechtenstein! Und in welcher Sprache erklang das Wort, in welchen 
Zungen redete es, und wie unterschieden sich die „Freien pädagogischen Blätter" 
darin von der Spitzer'schen Schulzeitung, von dem damals officiösen 
„Schulboten I" Darüber brauche ich wohl kein Wort weiter zu sprechen. 

Wenn heute des Jubiläums der „Freien pädagogischen Blätter" gedacht 
wird, so muss man zugleich an ein Jubiläum Jessens denken. Es hat sich 
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zwar auch das Blatt „Die Volksschule" grosse Verdienste erworben in jener 
Zeit und in der Zeit seines Bestehens überhaupt, aber es war nicht so sehr 
an die Person seines Redacteurs gebunden, nicht so sehr von der Person 
seines Redacteurs getragen, wie dies bei den „Freien pädagogischen Blättern" 
der Fall ist. Die„Freien pädagogischen Blätter" sind Jessen, undjessen ist 
die Fachzeitschrift „Freite pädagogische Blätter". — Gestatten Sie mir bei die- 
ser Gelegenheit die Bemerkung, dass der Verein „Volksschule" dadurch, dass 
er in jüngster Zeit das Blatt- „Die Volksschule" unter seinen Schutz und 
Schirm genommen, einen Act der Dankbarkeit vollzog, der im Hinblicke auf 
das vorhin Gesagte gewiss aller Anerkennung wert ist. 

Aber Jessen hat ja doch auch grosse materielle Vortheile für seine Person 
errungen, zum mindesten in der früheren Zeit? Die Frage ist kurz und in 
summa zu beantworten mit: Nein! Das Vertragsverhältnis mit der Verlags- 
buchhandlung Hess, ihm nur die Brosamen übrig, die von dem Tische des 
Reichen fielen, und seit dem Inslebentreten der Provinz- Concurrenzblätter 
vermögen auch die Verlagsbuchhändler aus Schulblättern keine Seide zu spinnen. 

Jessen hat 7 Kinder und ist zum zweitenmale verheiratet. Für eine 
zahlreiche Familie das Brot erwerben und einen Sparpfennig zur Seite zu 
legen in der Stellung eines Lehrers und durch pädagogische Schriftstellerei, 
gehört gewiss nicht zu den leichtesten Aufgaben des Lebens ; namentlich der 
Nebenverdienst aus der schriftstellerischen Thätigkeit, wo in der Welt hat 
sich dieser auf dem Gebiete der Pädagogik als lucrativ erwiesen? Genug 
wenn Salz und Kartoffeln dabei verdient werden — und die pädagogischen 
Jünger schaffen doch in stiller Freude und mit emsigem Fleisse. 

Es liegt nicht inmeiner Absicht, Jessen als den Inbegriff alles Guten und 
Schönen, die „Freien pädagogischen Blätter" als das vollendete Muster elnesi 
pädagogischen Fachblattes hinzustellen. Beide, er und das Blatt, haben sicher- 
lich auch ihre Fehler ; sagte doch P 1 e n e r am 11. v. M, in einer Rede auf Herbst 
zu dessen .70. Geburtstage: „Es sind nur die Dutzendnaturen, welche schein, 
bar fehlerlos durch das Leben hindurchschwimmen." Und auch den Rückert? 
sehen Spruch darf ich citieren: „In langem Umgang kann vermeiden ganz 
kein Mann, zu kränken und gekränkt zu werden dann und wann," Dass aber 
Jessen ein Charakter ist, durch und durch, was man im guten und besten 
Sinne einen Charakter nennt, das darf frei und laut verkündet werden. 

Jessen ist ein Ausländer; das ist in den Augen mancher Leute ein arger 
Fehler, und sie lassen sich nicht trösten damit, dass man ihnen sagt: Jessen 
war ein Ausländer; ja sie geben sogar eine bedenkliche Blosse ihrer geogra- 
phischen Keimtnisse kund, indem sie ihn, der auf deutscher Scholle unter 
dänischer Herrschaft geboren ward, einen „Preussen" nennen! Jessen hängt 
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gewiss mit Liebe an seinem neuen Heimatlande, dem bereits zwei seiner Söhne 
den militärischen Dienst leisten ; sicherlich aber bethätigt er seinen Patriotis- 
mus in höherem Grade als so mancher der Autochthonen, der selbstzufrieden 
mit seiner Lage und unbekümmert um das Wohl der Gesammtheit den lieben 
Herrgott einen guten Mann sein lässt. 

Dass Jessen an den Arbeiten der freien Lehrervereine immer theilge- 
nommen, ist Thatsache. Wir finden ihn auf fast allen Lehrertagen, wo er 
wiederholt das Wort ergriff, um in der Debatte klärend und stützend zu wir- 
ken, und wer seine Denk- und Sprechweise kennt; weiss auch, wie er zu 
wirken versteht. Jessen arbeitete an der Seite Deinhardts im Vereine 
„Volksschule", sass lange Zeit mit Bobies im Präsidium des niederöster- 
reichischen Landeslehrervereins, und seit Bestand des deutsch- österreichi- 
schen Lehrerbundes steht er neben Katschinka und Binstorfer air der 
Spitze der Leitung desselben. Wir haben ihn auch in der „Pädagogischen 
Gesellschaft" zweimal als Vortragenden gesehen und wünschten ihn gewiss 
noch öfter in dieser Eigenschaft zuhören. Dass ihn mehrere Lehrer- Vereine, 
so der Lehrer- Verein Neunkirchen, der „Deutsche pädagogische Verein in Prag" 
u. a. zum Ehrenmitgliede ernannt haben, will ich nicht vergessen anzu- 
merken. Jede Nummer der „Freien pädagogischen Blätter" bringt einen oder auch 
mehrere Leitartikel aus seiner Feder, keine Tagesfrage ist am pädagogischen 
Horizonte erschienen, ohne von ihm sofort entdeckt und scharf, klar und verstän- 
dig besprochen worden zu sein. Es gibt keinen pädagogischen Schriftsteller 
Österreichs, der so lange Zeit hindurch und mit so völlig unverminder- 
ter Geistesfrische die Feder geführt hätte! Auch an seine der Schulpraxis 
direct dienenden Arbeiten darf ich erinnern: an das Lesebuch für Bürger- 
schulen, das er im Vereine mit Binstorfer und Deinhardt herausgegeben, 
an sein Lesebuch für Landschulen , an seinen Liederbom , an seine pädago- 
gischen Skizzen, Jugendschriften u. a. m. 

In der Debatte, die auf dem i. a. österreichischen Lehrer tage 1867 über 
das einzige in Verhandlung stehende Thema geführt wurde, sprach Jessen 
unter anderem über die pädagogische Presse und sagte, die damals herrschen- 
den Zustände streifend: „Es kommt mir nicht entfernt in den Sinn, fUr jene 
Blätter eine Lanze einzulegen , welche die Parole von aussen oder von oben 
erhalten, und deren Tendenz sich dreht wie die Wetterfahne auf dem Thurme 
. ...; aber Blätter, welche einhergehen im Geiste der Wahrheit und Freiheit, 
welche keine Persönlichkeiten kennen, einzig und allein ihr Augenmerk auf 
die gute Sache richten und derselben offen, ehrlich und unwandelbar dienen, 
diese müssen wir' unterstützen!" — Diese Worte sind nicht füi- den Moment 
gesprochen, sie verdienen fortwährend erneuert und gewürdigt zu werden. 
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Blätter haben ihre Geschichte wie die Menschen, und die Schicjcsale wie 
diese; ihr Leben steigt und fällt mit dem Fluten der Wellen. Einen Menschen 
zu ehren in einer Zeit, da er auf dem Gipfel seiner Macht und seines Ein- 
flusses steht, ist freilich keine schwierige und noch weniger eine gewagte 
Sache. Die Menschen sind nun einmal so: Wenn sich einer oben befindet, 
wird er bejubelt; wenn ihn aber das Schicksal hinabgedrückt hat, hinabge- 
drückt, trotzdem er seinen Schild blank bewahrt, seinen Charakter looofach 
erprobt und bewährt hat, dann ist er für viele Menschen unsichtbar und un- 
findbar. Die Alten haben ihn vergessen-, die Jungen von ihm nichts gehört. 
Wie bitter hat sich doch Wand er hierüber ausgesprochen! So ergeht 
es auch pädagogischen Zeitungen. Die Concurrenz der Provinzblätter 
hat die Existenz des Blattes „Die Volksschule" gefährdet und ist auch an den 
„Freien pädagogischen Blättern" nicht spurlos vorübergegangen. Wie wenige 
unter den vielen Tausenden Österreichischer Lehrer sind es, die die „Freien 
pädagogischen Blätter" kennen seit der Zeit, da die allererste Nummer dieser 
Schulzeitschrift erschienen ist, und wie wenige sind, wenn sie auch dieselben 
kennten, geneigt, im Gedächtnis zu behalten, was sie Verdienstliches für das 
allgemeine Wohl gewirkt? Wie viele kleine Umstände persönlicher und per- 
sönlichster Natur springen in den Weg, wenn es gilt, anderer Verdienst und 
Wert zu messen! 

Doch fort mit den trüben Gedanken. Freuen wir uns der Thatsache, 
dass die„Freien pädagogischen Blätter" bestehen, dass sie unter Jessen be- 
stehen , dass sie in einer Geschichtsepoche , in der alles so kurzlebig ist, so 
lange gewirkt haben und, willsGött, fortdauernd Gutes wirken werden; denn 
der tiiefgehende sittigende Einfluss, den diese Zeitschrift, den Jessen auf 
einen grossen Theil der österreichischen Lehrerschaft ausgeübt hat, lässt 
sich weder läugnen, noch schmälern. Die „Freien pädagogischen Blätter" 
liaben sich Verdienste, grosse Verdienste erworben um die Lehrerschaft, um 
die Entwicklung des heimischen Schul weisens überhaupt. 

Und so schliesse ich denn mit dem Wunsche: Möge die Thatsache, 
dass die „Freien pädagogischen Blätter" den 25. Jährgang beginnen, dem Her- 
ausgeber dieser Zeitschrift, Herrn A: Chr. Jessen, zur Befriedigung, zur 
Genugthuuhg und zur Ermuthigung dienen, und möge es dem genannten 
pädagogischen Fachblatte beschieden sein, in den nun weiter folgenden 
Jahren seines Bestehens unter minder schwierigen Verhältnissen als bisher 
hinauszutreten in die Welt und dort nach Wanders Vorbilde sein Wort zu 
künden: treu, fest, wahr und frei! 
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Ueber Mäc^chenbildung. 

Vortrag, gehalten am 7. Jänner 189 1 von Victor Pilecka. 

Fragen, die sich auf die Erziehung und den Unterricht der Jugend 
beziehen, haben selten das allgemeine Interesse aller gebildeten Kreise in einem 
solchen Grade in Anspruch genommen und beschäftigt, als gerade in. der 
Gegenwart. Abgesehen davon, dass die Schule, da man ihre Wichtigkeit 
für die zukünftige Gestaltung .der Gesellschaft in vollem Masse erkennt, einen 
Gegenstand des Streites zwischen den politischen und nationalen Parteien 
bildet, hat man sich in diesen Tagen mit aller Lebhaftigkeit der Frage zuge- 
wendet, ob denn die heutigen Schulanstalten in ihrer gegenwärtigen Einrich- 
tung, mit ihren jetzigen Bildungsmitteln unseren jetzigen Verhältnissen ent- 
sprechen; man fragt sich, ob das Mass der Bildung mit den Bedürfnissen der 
Gesellschaft in dem richtigen Verhältnisse steht, wie die geistige Bildung mit 
der Erhaltung der leiblichen Kraft, Gesundheit und Frische in Einklang gebracht 
werden kann. Und wenn auph das Hauptinteresse noch in den meisten 
Fällen der Erziehung der Knaben und Jünglinge zugewendet ist, die Frage, 
wie die Bildungsanstallen für die weibliche Jugend ausgebaut und vervoll- 
kommnet werden müssen, damit sie ihrem hohen Zwecke entsprechen, gewinnt 
immer mehr an Bedeutung, und die. Noth wendigkeit einer Verbesserung und 
theilweisen Umgestaltung der gegenwärtigen Zustände macht sich immer mehr 
geltend. Soviel auch bei uns seit dem Entstehen der Neuschule für die 
Mädchenbildung geschehen ist, so gewaltig auch der Fortschritt in dieser Bezie- 
hung sein mag, es wirdin immer weiteren Kreisen dasBewusstsein lebendig, dass 
die bisherigen Einrichtungen der Mädchenschulen dem Bedürfnisse nicht nach 
jeder Seite entsprechen. Zwei Gesichtspunkte sind es vornehmlich, von denen 
ausschauend man die Mängel der Mädchenbildung, zu erkennen glaubt. Man 
fragt sich — und das ist der gewöhnliche Ausgangspunkt — wie kann diirch 
die Schulbildung die gesellschaftliche Stellung des Weibes gesichert, wie kann 
die sogenannte Frauenfrage durch dieselbe ihrer Lösung näher gebracht 
werden? Es sind mithin nicht in erster Linie Erziehungsfragen, als vielmehr 
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sociale Fragen, welche durch eine Erweiterung oder Umgestaltung der Mäd- 
chenschulen gelöst werden sollen. Wenn es nun auch nicht möglich ist, 
solche und ähnliche Erörterungen bei der Frage über die Mädchenbildung 
ganz aus dem Spiele zu lassen, so wird es bei der ungemeinen Schwierigkeit 
solcher Erörterungen und bei der für diesen Vortrag knapp zugemessenen 
Zeit verziehen werden, wenn diese Seite der Frage eben nur gelegentlich 
•gestreift wird. Von dem andern Standpunkte aber — ich möchte ihn den 
prK,dagogischen nennen — sieht man das höchste Ziel der Mädchenerziehung 
in der Erreichung einer edlen, vollkommenen Weiblichkeit, das heisst, in der 
harmonischen, in sich selbst einheitlichen Ausbildung aller jener Kräfte, An- 
lagen und Eigenschaften, welche dem Weibe von Gott verliehen sind. Wissen 
und Können, Verstand und Gemüth soll auf gleiche Weise gebildet, das 
liebevolle Erfüllen auch der geringsten Pflichten, und daneben der offene 
Sinn auch für die höchsten Fragen des Menschengeistes, ein von tiefinner- 
licher Frömmigkeit getragener und auf diesem Grunde zu sittlicher Freiheit 
sich erhebender Charakter durch die Erziehung angestrebt werden, und 
zwar so , wie es den eigenthümlichen Eigenschaften des weiblichen Wesens 
entspricht. 

Denn die Verschiedenheit der Geschlechter zeigt sich nicht bloss in den 
physischen Anlagen, in der Verschiedenheit der leiblichen Kräfte, sondern 
ebenso sehr auch in der Eigen thümlichkeit der Kräfte des Geistes und in der 
geheimnisvollen Zusammen Wirkung derselben, welche dem Wesen jedes einzelnen 
Menschen ein eigenthümliches Gepräge aufdrückt, aber auch dem Geiste den 
männlichen und weiblichen Typus verleiht. Es ist nun unumgänglich noth- 
wendig, wenigstens in den Hauptzügen diese Verschiedenheit darzulegen, da 
auf derselben auch die Verschiedenheit in der Einrichtung der Bildungsanstalten 
für die männliche und weibliche Jugend beruht. 

Der Grundunterschied zwischen dem geistigen Wesen des Mannes und 
des Weibes ist treffend in den folgenden Bemerkungen von Wilh. von Humboldt 
angedeutet: „Alles Männliche zeigt mehr Selbstthätigkeit , alles Weibliche 
mehr leidende Empfänglichkeit. Indes besteht dieser Unterschied nur in 
der Richtung, nicht in dem Vermögen. Die männliche Kraft beginnt ver- 
möge ihrer Selbstthätigkeit mit der Einwirkung, nimmt aber vermöge ihrer 
Empfänglichkeit die Rückwirkung gegenseitig auf. Die weibliche Kraft geht 
gerade den entgegengesetzten Weg. Mit ihrer Empfänglichkeit nimmt sie die 
Einwirkung auf und erwidert sie mit Selbstthätigkeit." Was hier der Philo- 
soph in abstracter Weise ausspricht, führt der Dichter in dem lebensvollen 
poetischen Bilde aus: „Der Mann muss hinaus ins feindliche Leben,'* 
kämpfend, strebend, gewinnend, das Weib wirkt im häuslichen Kreise ordnend, 
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erhaltend, und füget so zum Guten das Schöne. Dies zeigt sich auf allen 
Gebieten des geistigen Lebens. Der Mann bleibt nicht lange bei dem Er- 
fassen der einzelnen Thatsachen, der Erscheinungen in der Welt entstehen; 
rasch schreitet er fort zum Aufsuchen des allgemeinen Gesetzes; und diese 
Energie des Denkens treibt ihn fort zur Entdeckung neuer Gesetze und zur 
Erfindung. Das Weib vertieft sich sinnig in die Betrachtung des Einzelnen 
und versteht, eben infolge dieser zarten Empfänglichkeit seiner Anschauung, 
mit einem feinen, wenn auch mehr instinctiven Tacte ein richtiges Urtheil 
über das Einzelne sich zu bilden. Daher kommt es auch, dass keine grosse 
Entdeckung, keine wichtige Erfindung je von einem Weibe gemacht wurde, 
dass aber andererseits ein unmittelbares und unbefangenes Erkennen des 
Richtigen dem Weibe leichter wird als dem Manne. Der Mann sieht grosse 
fernliegende Zwecke vor sich und verfolgt sie mit grosser Willenskraft nach 
den als richtig erkannten Grundsätzen, die ihn allerdings, wenn er sich in den 
Voraussetzungen des Denkens getäuscht hat, auch auf Abwege führen. Das 
Weib hält sich an das Nächstliegende und sucht die ihm gestellte Aufgabe 
Schritt für Schritt mit der grössten Sorgfalt und mit liebevoller Hingebung 
auszuführen, welche Sorgfalt allerdings in die Sorge auch für kleinliche 
Nebensachen, über welchen das Wichtigste nicht erreicht wirdj ausarten kann. 
Dieses Streben des Mannes nach dem Fernliegenden lässt ihn diebestehenden 
Gesetze durchbrechen und nach Neuem streben ; das Weib wagt sich an 
eine Neugestaltung des Bestehenden nicht so leicht. „Nach Freiheit strebt 
der Mann, das Weib nach Sitte." Wenn daher der Mann auf alle Verhält- 
nisse des öffentlichen Lebens bestimmend und fördernd einwirkt und neue 
Ideen, neue Ziele, neue Geistesrichtungen in das Leben hineintragen kann, 
so übt andererseits das Weib durch das liebevolle S|ch- Versenken in die 
verschiedenen Verhältnisse des Lebens, durch sein tieferes Erfassen des reli- 
giösen, bürgerlichen und nationalen Lebens in der Familie, insbesondere bei 
der mütterlichen Erziehung einen nicht genug hoch anzuschlagenden Einfluss 
aus. Aus diesen Verschiedenheiten der seelischen Natur beider Geschlechter 
ergibt sich für die Erziehung die Folgerung, dass zunächst die eigentliche 
Zucht bei den Knaben und Mädchen eine verschiedene sein müsse. Das 
überquellende Streben nach Selbstthätigkeit, welches der männlichen Jugend 
eigen ist, bedarf des hemmenden Einflusses einer strengen Disciplin, bei der 
mehr sinnigen Natur des Mädchens ist die Belebung des in seiner Natur 
schon begründeten Gefühls für ein siitiges, gutes Benehmen ausreichend. 
Wenn der Knabe, damit er nicht allzusehr in die Weite schweift, angehalten 
werden muss, auch das genaue Betrachten des Einzelnen nicht zu versäumen, 
so darf bei dem Mädchen nicht ein träumerisches Sich-Hingeben an das 
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Einzelne geduldet, es muss vielmehr der Blick auch über dieses Einzelne 
hinaus auf dessen Zusammenhang mit dem Allgemeinen hingelenkt werden. 
Wenn aber so die Fehler der Einseitigkeit in der Charakterbildung vermieden 
werden, so darf darüber nicht der Charaktereigenthümlichkeit entgegenge- 
arbeitet werden. Der Knabe lerne aus der Fülle der einzelnen Erscheinun- 
gen das Gesetz, das System erkennen, das Mädchen soll neben dieser Fülle 
der Erscheinungen durch die eingehende Betrachtung einzelner besonders 
wichtiger Gegenstände ein richtiges Urtheil sich büden lernen. Ein abstrac- 
tes, von der Erscheinung selbst absehendes Betrachten von Gesetzen und 
der logische Aufbau eines Systems wird dem heranreifenden Jüngling das 
grösste Interesse bieten und für seine Geistesbildung von wesentlichem Ein* 
fluss sein; das heranwachsende Mädchen wird durch solche Betrachtungen 
nicht gefördert, ja es kann dabei sogar den sicheren Boden seines Denkens 
verlieren und das Wesentliche, das es erkennen sollte, geradezu verkennen. 
Es ergibt sich daher die Nothwendigkeit, dass die Erziehung und der Unter- 
richt der Mädchen und der Knaben nach den Erziehungsmitteln, nach dem 
Inhalt und der Methode des Unterrichtsstoffes wesentlich verschieden zu 
gestalten sind. 

Die Verschiedenheit in der seelischen Natur des Mannes und des Weibes 
muss bei allen allgemeinen Bildungsanstalten für beide Geschlechter ihre volle 
Berücksichtigung finden, wenn die Erziehung nicht geradezu auf Abwege ge- 
rathen soll ; das Ankämpfen gegen die Natur führt ja doch nur zur Unnatur. 
Nun wird allerdings auch die Behauptung ausgesprochen, dass ein solcher 
Unterschied nicht bestehe, oder nur deshalb bestehe, weil nicht die Natur, 
sondern die socialen Gewohnheiten den Unterschied veranlasst oder gezeitigt 
haben, und dass „in der Civilisation selbst ein Moment gelegen sein muss, 
welches die eigenthümliche Gehirnentwicklung der Frau herbeigeführt hat. 
Dieses Moment sei aber kein anderes als die Arbeitstheilung , wodurch die 
geistige oder Denkarbeit mehr dem Manne zugefallen ist, während der Wir- 
kungskreis der Frau mehr und mehr auf Haus und Herd eingeschränkt 
wurde." Man beruft sich auf J. St. Mill, welcher sagt: „Ich halte es bei 
jedem für Vermessenheit, bestimmen zu wollen, was Frauen ihrer natürlichen 
Veranlagung nach sein oder nicht sein, thun oder nicht thun können. Sie 
sind bis jetzt, was ihre freiwillige Entwickelung anbetrifft, in einem so unna- 
türlichen Zustande erhalten worden, dass ihre Natur nothwendigerweise 
verzerrt und entstellt sein muss. Niemand kann mit Gewissheit sagen, welch^ 
ein hauptsächlicher Unterschied, oder ob überhaupt ein Unterschied zwischen 
dem Charakter und den Fähigkeiten des Mannes und der Frau sein würde, 
wenn die Natur der letzteren sich so frei hätte entfalten dürfen, wie die des 
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Mannes, und keinen anderen künstlichen Schliff bekommen hätte , als durch 
Verhältnisse der menschlichen Gesellschaft absolut bedingt ist und beiden 
Geschlechtern in gleichem Masse gegeben wird." — Diesen Behauptungen 
gegenüber steht eine Thatsache, dass nämlich auch dort, wo der Bildung 
beider Geschlechter dieselben oder nahezu dieselben Bedingungen zugrunde 
liegen, bei dem Bauernstande nämlich, dieselbe Verschiedenheit „in Charakter 
und Fähigkeiten" uns vor Augen tritt. Und es ist diese Verschiedenheit ein 
Segen für beide, für Mann und Weib. Denn nur durch dieselbe wird die 
Verbindung beider in der Ehe zu jener beglückenden Seelengemeinschaft, nur 
durch sie wird in der Faroüie ein die Geister so innig umschlingendes Band 
geschaffen, welches auch auf die 'Kinder und ihre Erziehung eine reiche 
Fülle von Segen ausströmt. 

Wenn nun einerseits die Eigenthümlichkeit des geistigen Wesens auf die 
Erziehung der Mädchen von bestimmendem Einflüsse sein muss, so auch 
anderseits die Stellung, welche seiner Natur nach dem Weibe im allgemeinen 
in der menschlichen Gesellschaft zukommt. Diese Bestimmung ist schon in 
der Schöpfungsgeschichte mit den Worten ausgesprochen : „Ich will ihm eine 
Gehilfin machen, die um ihn sei." Aber wie oft ist dieses tief bedeutungs- 
volle Wort missverstanden worden, wie oft wird es auch jetzt noch falsch 
ausgelegt! Die Gehilfin wird zur Dienerin, gedrückt durch die kleinlichsten 
Sorgen, beschränkt in jeder Weise , gelenkt und gefuhrt , gleich dem unmün- 
digen Kinde! Und doch ist mit diesen Worten die volle persönliche 
Gleichberechtigung beider Geschlechter ausgesprochen. Mit Entschie- 
denheit hat erst die christliche Weltanschauung diese Ebenbürtigkeit der 
sittlichen Würde beider Geschlechter betont. Aber trotz dieser Lehre, und 
trotzdem die verschiedensten Lehrer der Moral die Würde der Frauen ver- 
traten und die Dichter dieselbe besungen haben, erscheinen nicht selten die 
Verhältnisse in der Wirklichkeit wie eine bittere Parodie. Dass dem so ist, 
ist zum grossen Theile mit in der verkehrten Erziehung der Mädchen gelegen. 
Und so muss denn die natürliche Bestimmung des Weibes, dass 'sie nämlich 
als Gattin und Mutter den Mittelpunkt und die belebende Seele des Hauses 
und der Familie bilde, bei der allgemeinen Mädchenbildung jederzeit als das 
ausschlaggebende Moment gelten. Soll aber das Mädchen dereinst diese 
Bestimmung erfüllen können, so bedarf es einer Bildung, welche, was den 
Umfang des Wissens betrifft, der des Mannes nicht allzusehr nachsteht, 
dass es als Weib des Mannes Thätigkeit in dem öffentlichen Leben 
begreifen und auch in dieser Beziehung als theilnehmende Gefährtin ihm zur Seite 
stehen kann, indem es mit Verständnis seine Pläne und Aufgaben sich aus- 
einandersetzen lässt, in den Kämpfen des Lebens aber mit Aufmunterung 



65 

imd Trost ihm zu Hilfe kommt. Es muss ferner dem Mädchen durch ihre 
Bildung jene sittliche Freiheit des Charakters zutheil werden, welche 
ihr die Kraft gibt, in allen oft so schwierigen Lagen des Lebens unentwegt 
auszuharren und die Stütze des Hauses zu bleiben. Es muss dies mit jener 
tiefinnerlichen Religion des Herzens sich verbünden, welche als be- 
lebender und heiligender Geist das Haus zu einer Stätte des Friedens macht* 
Die Sorge für die Erziehung der Kinder, die ja doch wenigstens in den ersten 
Lebensjahren ganz in die Hände der Mutter gelegt ist, macht es ferner nöthig, 
dass dem heranwachsenden Mädchen die leibliche Pflege des Kindes, somit 
auch die wichtigsten Grundsätze der Gesundheitspflege ebenso- 
wenig unbekannt bleiben, wie es mit der Art der Erziehung und des ersten 
Unterrichtes der Kinder vertraut werden muss. Dazu fordert die Sorge für 
den Haushalt, dass dem Mädchen neben der praktischen täglichen Übung 
im elterlichen Hause auch noch diejenigen Kenntnisse vermittelt werden, 
welche sich auf die Waren und die Verwendung derselben beziehen. 
Endlich ist die Erlernung jener Handfertigkeiten zu nennen, die in der Wirt- 
schaft von dem Mädchen zu üben sind. 

Wenn wir nun diese Forderungen, die im allgemeinen an die Mädchen- 
bildung zu stellen sind, überblicken, so wird sich zunächst herausstellen, dass 
die Bildungsanstalten für die weibliche Jugend, insbesondere des gebildeten 
Mittelstandes, einer Erweiterung dringend bedürfen. Unsere öffent- 
lichen Schulen sorgen zwar für die Mädchen während ihres schulpflichtigen 
Alters in ausgiebiger Weise, aber darüber hinaus ist die Weiterbildung dem 
Ermessen der Eltern überlassen, welche je nach ihren Mitteln und leider sehr 
oft auf die verkehrteste Weise den Töchtern jene Büdung angedeihen lassen, 
welche nach ihrer Ansicht ihnen noch mangelt. Gerade in jener Zeit, in 
welcher der kindliche Geist eine gewisse Reife erreicht, in welcher das Mäd- 
chen meist den grössten Eifer zu entwickeln beginnt, verlässt es die Schule. 
Nun sieht man sich nach weiteren Büdungsstätten um und sieht sich auf 
einzelne höhere Töchterschulen oder Lyceen angewiesen, deren Jjehrplan in 
nicht wenig Fällen dem Streben der Eltern, den Mädchen einen blossen 
Flitterglanz einer höheren Salonbildung anzuhängen, Rechnung zu tragen sich 
bemühen. Andere Mädchen wenden sich den Lehrerinnenbildungsanstalten 
zu, ohne den inneren Beruf zur Lehrerin zu besitzen, einzig aus dem lobens- 
werten Bestreben, sich eine umfassendere Bildung zu verschaffen. Noch 
andere werden in Pensionate, besonders in solche Pensionate, welche in der 
Fremde sich befinden, gesendet und entbehren in jener Zeit, in welcher der 
Rath und die Fürsorge der Mutter gar nicht zu ersetzen ist, des elterlichen 
Hauses. Das Bedürfnis einer WeiterbUdung wird aber in den Kreisen des 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 1891. ^ 
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gebildeten Bifittelstandes allgemein gefühlt Es ist nun offenbar, dass diesem 
Bedürfnisse nur durch eine allgemeine Bildungsschule, nicht durch 
Fachschulen, abgeholfen werden kann. Wenn nun die Zeit der physischen 
und geistigen Entwickelung der Mädchen etwa bis zum i8. Lebensjahre währt, 
wenn femer das letzte Jahr dieser Zeit für eine besondere Fachbildung vor- 
'behalten wird, so ergibt es sich, dass eine solche an die Bürgerschule sich 
anschliessende Schule drei Jahrgänge zu umfassen haben wird. Der Zweck 
derselben ist zunächst, den Mädchen unter Berücksichtigung der ihrem Ge- 
schlechte zukommenden Eigenthümlichkeiten jene allgemeine Büdung zu geben, 
welche das entsprechende Gegenstück zu der AusbUdung bildet, die der 
Knabe- und Jüngling an einer Mittelschule erhält. Kann aber dieser. kurze 
Zeitraum zu der Erwerbung einer derartigen Bildung ausreichen? wird man 
fragen. Die Behauptung, dass dies möglich ist, scheint mir nicht zu gewagt, 
wenn man einerseits bedenkt, dass so vieles, was der gelehrten Bildung 
angehört, bei der Mädchenschule entfallt, dass femer die Entwickelung des 
Geistes und des Charakters ebenso wie die physische Entwickelung bei dem 
Mädchen rascher vor sich geht als bei dem Jüngling. Wenn nun Grund- 
sätze, welche bei der Einrichtung solcher höheren Mädchenschulen im Auge 
zu behalten sind, im folgenden kurz dargelegt werden, so kann diese Zusam- 
menstellung in keiner Weise darauf den Anspruch erheben , dass sie irgend- 
welche neue, oder im wesentlichen angefochtene Gesichtspunkte aufstellt; ich 
kann daher auch nur auf das Wesentlichste mich beschränken. Die erste 
Stelle auf dem Lehr- und Stundenplane einer jeden allgemeinen Bildungs- 
schule, insbesondere aber einer jeden Mädchenschule, gebürt dem Religions- 
unterricht. Trotzdem muss ich es mir versagen, über diesen Unterricht 
eingehender zu sprechen, da einerseits auf die Feststellung der Ziele für 
diesen Unterricht der Einfluss der Lehrerwelt ein verschwindend kleiner ist, 
andererseits meine Ansicht auf den Grundsätzen des Protestantismus beruht. 
Nur soviel will ich behaupten, dass dieser Unterricht vor allem darauf hin- 
arbeiten muss, das Gemüth mit wahrer Frömmigkeit zu erfüllen, die 
Religion zu einerHerzenssache, zu einem lebendigen, das Den- 
ken und Wollen durchdringenden Glauben zu machen. Zu diesem 
Zwecke sind neben einem Gesammtüberblick über die Heilswahrheiten der 
Religion (in einer passenden Zusammenfassung der Glaubens- und Sittenlehre) 
Darstellungen der wichtigsten Begebenheiten und Schilderungen der bedeu- 
tendsten Personen aus der Kirchengeschichte zu bieten, die Schülerinnen iti 
das Verständnis der heil. Schrift vor allem durch die Leetüre und Exegese 
der besonders wichtigen Abschnitte einzuführen ; endlich ist durch eine fass- 
liche apologetische Darstellung der HeUswahrheiten auf die geistige Tiefe 
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derselben hinzuweisen. Alles kommt dabei darauf an , dass' das religiöse 
Wissen keine Sache des blossenGedächtnisses oder gar d6s Raisonne- 
ments sei, sondern dass die Religion zu einer lebendigenKraft Gottes 
in dem Geiste und Gemüthe werde. 

Den Mittelpunkt des gesammten Unterrichts hat die Kenntnis und 
Übung der Muttersprache und die Literaturkenntnis zu bilden. Wie in der 
deutschen Sprache sich der Geist des deutschen Volkes ausspricht, und wie 
l>ei dem Eindringen in den Sprachgeist die Sprache selbst zu einer Kraft 
wird, welche auf die Richtung des Denkens und Fühlens bestimmend wirkt, 
so sind in den Schriftwerken der grossen deutschen Denker und Dichter jene 
Schätze niedergelegt, deren Hebung, deren geistige Aneignung eine Haupt- 
aufgabe der Bildung sind. „Was du ererbt von deinen Vätern hast, erwirb* 
es, um es zu besitzen!^' In diesen Worten sind die Mittel, ist aber auch das 
Ziel der Geistes- und Charakterbildung ausgesprochen. Aber auf das Erwer- 
be n ist das Hauptgewicht zu legen; das blosse Kennenlernen oder die 
gedächtnismässige Aneignung führt zum Scheinwissen, zur Entbildung, 
das Nach — denken, d. h. das Nächgehen auf dem Wege der Gedanken- 
arbeit, die in dem Schriftwerke zu dem so leicht und gefällig sich uns bietenden 
Endergebnisse führt, dieses Nachdenken und Nachempfinden allein gibt dem 
Wissen die nöthige Vertiefung, schärft die Richtigkeit desUrtheils und erzeugt, 
da es die volle Anstrengung der Geisteskräfte in Anspruch nimmt, nicht bloss 
eine Erstarkung der Verstandeskräfte (der Intelligenz), sondern auch eine 
Energie des Willens und damit eine Selbständigkeit des Charakters. Was 
man so gemeiniglich unter Literaturgeschichte versteht, die Kenntnis von 
Namen und erlernten Charakteristiken, neben welchen einige Proben der 
Schriftwerke nebenher mitlaufen, ist für den Unterricht geradezu verderblich, 
es führt zur Einbildung; man meint etwas zu haben, weil man die Namen hat, 
es führt zur Oberflächlichkeit im Denken und im Handeln. Aber eine ein- 
gehende Betrachtung von Dichtungen, zumal von jenen, in denen das allge- 
mein Menschliche in dem Kleide des Vaterländischen erscheint (Nibelungen, 
Hermann und Dorothea, die Meisterdramen Schillers), und eine gründliche 
Durcharbeitung von Abhandlungen ästhetischen, ethischen und historischen 
Inhalts (Laokoon, über naive und sentimentale Dichtung) muss die Grund- 
lage bilden, auf der die Bildung der weiblichen Jugend ruht. 

Etwas Ähnliches gilt von der Geschichte. Die sogenannte pragma- 
tische Behandlung führt nicht zu dem gewünschten Ziel; aber eine von dem 
iiebhaften, anschaulichen Vortrag des Lehrers getragene eingehende Behand- 
lung einzelner grosser Epochen, die Schilderung grosser Charaktere, wobei 
auch auf die grossen Frauen besonders Rücksicht zu nehmen ist,^ wird gerade 
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auf den Geist der Mädchen einen tiefgehenden bildenden Einfluss haben. 
Das Wort Goethes: „Das Beste, was wir von der Geschichte haben, ist der 
Enthusiasmus, den sie erregt^ ^ ist ganz besonders bei der Mädchenbildung zu 
berücksichtigen. Dazu mögen noch Culturbilder , Darstellungen der Sitten 
und Gebräuche, der Kunst und des Wissens verschiedener wichtiger Zeit- 
räume hinzukommen und durch die Vergleichung derselben mit der Gegen- 
wart ein Verständnis für die Bildungsverhältnisse unserer Zeit erleichtert 
werden. Ebenso soll der geographische Unterricht vornehmlich dahin 
gerichtet sein, dass ein klares und anschauliches Bild der wichtigsten Länder 
und Völker neben der eingehenden Kenntnis des Vaterlandes geboten werde. 
Der naturkundliche Unterricht lehre die Grösse und Erhaben- 
heit der Schöpfung, wie auch ihre Schönheit in den einzelnen Erscheinungen 
erkennen und bewundem, er zeige die Grundgesetze, welche die Erscheinungen 
der physischen Welt beherrschen; von der Systematik und der abstracten 
Wissenschaft aber soll ganz abgesehen werden. Rechnen und Geometrie 
sind als ein wichtiges Mittel der Übung im logischen Denken und in der 
Abstraction zu betrachten; es ist daher nicht genug, dass man sich auf die 
Einübung dessen, was das praktische Leben verlangt, beschränke. Ebenso 
wäre es aber verfehlt, wollte man die Algebra in das Gebiet der Mädchen- 
schule ziehn, oder geometrische Lehren anders als aufdem Wege der 
Anschauung zu erwerben trachten. Mit dem Zeichnen muss eine auf der 
Anschauung beruhende Betrachtung der Kunstgesetze und der Stilarten sich 
verbinden, so dass der Sinn für das Schöne geweckt, aber auch der ästhetische 
Sinn veredelt werde. Gerade auf diesem Gebiete thut es noth, dass man 
durch Bildung des Geschmackes den Geschmacksverirrungen vorbaue ; dass 
die edle Einfachheit der wahren Schönheit ihre volle Kraft geltend mache, 
damit das bloss durch den Prunk Auffallende, das Sonderbare, Manierierte 
oder gar das durch den Reiz der Sinnlichkeit Lockende in seiner Geschmack- 
losigkeit, Nichtigkeit, Verwerflichkeit erkannt werde. Es gilt hier, die Mäd- 
chen geradezu für eineCulturaufgabe zu erziehen; es ist kaum zu ahnen, 
wie sehr eine verkehrte Geschmacksrichtung gerade der Frauen auf die ästhe- 
tischen Anschauungen ihren verderblichen Einfluss auszuüben im Stande ist 
Die Übung des Gesanges endlich verdient in den Mädchenschulen 
eine ganz besondere Pflege, und zwar ist das Volkslied und das volksthüm- 
liche Kunstlied vorzugsweise zu berücksichtigen. Der Unterricht in einer 
fremden Sprache ist zur Erweiterung des Gedankenkreises und zum 
besseren Eindringen in das Wesen der Muttersprache nothwendig. Über die 
Bedeutung und den Zweck dieses Unterrichts sagt treffend Palm er: „Wirsind 
der Meinung, dass das Französische gelernt wird, nicht damit die Mädchen 
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hernach französisch parlieren, denn das ist, wofern sie im Väterlande bleiben, 
keine Bohne wert, sondern einmal, dass sich an der fremden Sprache der 
Sprachverstand bilde, an den logischen Verhältnissen, an der Reflexion über 
Form und Ausdruck Geist und Gefühl sich schärfe , und dann , damit die 
unzähligen fremden Elemente in unserer ganzen Cultur auch dem Weibe 
leichter verständlich sind." Wenn damit der eigentlich bildende Wert des 
fremdsprachlichen Unterrichts hervorgehoben wird, so darf andererseits der 
Gebrauch der fremden Sprache in dem praktischen Leben nicht ganz ausser- 
acht gelassen werden. Es muss daher die fremde Sprache auch zu dem 
Zwecke gelehrt werden, dass das Mädchen, wenn es deren Anwendung in 
seiner dereinstigen Lebensstellung nöthig haben sollte, ohne viele Mühe sich 
seine Kenntnisse zu diesem Zwecke erweitern und zurechtlegen kann. Nun 
wäre wohl die Frage zu besprechen, ob es denn gerade die französische 
Sprache sein müsse, welche neben der Muttersprache zu lehren ist. Wäre 
nicht der praktische Gebrauch der Sprache mit ins Auge zu fassen, und wäre 
die für die Bildung berechnete Zeit nicht so kurz, so könnte allen Ernstes 
die Frage erwogen werden, ob denn die lateinische Sprache mit ihren so 
klar ausgeprägten Wortformen, ihrer strengen Logik in der Congruenz und 
in dem Satzbaue nicht als formal bildender Unterrichtsstoff vorzuziehen sei. 
So aber muss wohl diese Frage von vorn herein ausgeschlossen werden. Die 
englische Sprache aber ist in ihren Wortformen so abgeschliffen und steht 
andererseits der deutschen Sprache so nah, dass auch der bildende Einfluss 
der Erlernung derselben hinter dem der französischen Sprache zurücksteht. 
Eine Einreihung dieses Sprachunterrichtes als eines nicht obligaten Lehr- 
gegenstandes in den Lehrplan der Schule ist für Mädchen, denen die Erlernung 
der Sprachen nicht schwer fällt, entschieden zu empfehlen. 

Wenn nun durch alles dieses eine umfassende Bildung erreicht werden 
soll, welche die gebildete Jungfrau dem gebildeten Jüngling ebenbürtig an die 
Seite stellt, so darf die Schule doch auch jenen Gebieten sich nicht verschliessen, 
auf welche die künftige Hausfrau und Mutter für ihren Beruf die nöthi- 
gen Kenntnisse sich zu erwerben hat. Hierzu gehören zunächst die Hand- 
arbeiten. Ohne auf dieses Gebiet im einzelnen näher einzugehen, glaube 
ich als Forderung für diesen Unterricht den Grundsatz aufstellen zu müssen,, 
dass die Mädchen in den Stand gesetzt werden, alles für ihre und der Kinder 
Kleidung und alles in das Gebiet der weiblichen Handarbeiten Fallende, was 
zum Gebrauche und äusseren Schmucke im Haushalte gehört, wenn es 
nöthig ist, selbst herstellen zu können, dass sie aber in jedem Falle 
die Fähigkeit haben, in der Wahl undBesorgung derStoffe dasRichtige 
zu treffen und die Anfertigung der Erzeugnisse aus diesen Stoffen mit richtigem 
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und verständigem Blick zu überwachen. Zur Führung des Haushaltes gehören 
aber noch andere Kenntnisse, die unter dem Namen Häushaltungskunde 
auf dem Lehrplane keiner höheren Mädchenschule fehlen dürfen. Wenn 
aber die Frau im Haushalte den freien, offenen Blick haben soll, der sie 
befähigt, das Beste mit den geringsten Kosten zu erwerben, das Noth wendige 
von dem Nebensächlichen zu trennen, wenn sie femer Hir Erwerb und Ver-* 
Wendung des Erworbenen, für Sparsamkeit und Verwendung des Ersparten 
einen richtigen Massstab besitzen soll, sq muss sie das mannigfaltige Getriebe 
des geschäftlichen. Lebens der Gegenwart, das Ineinandergreifen 
von Production und Industrie, von Landwirtschaft und Gewerbe, den Handels^ 
verkehr zunächst des Vaterlandes, dann den Verkehr mit den wichtigsten 
Productionsgebieten der Erde und alles, was mit diesen Verhältnissen im 
Zusammenhange steht, in den wichtigsten Grundbegriffen und Grundgesetzen 
kennen gelernt haben. Dann aber muss sie die Rohstoffe und die Industrie-, 
erzeugnisse, die sie für das Hauswesen zii besorgen hat, kennen lernen, um. 
sich auf dem Markte und in den Kaufladen auszukennen. Die Vermittelung 
der letztgenannten Kenntnisse fallen allerdings vor allem dem belehrenden 
Worte der Mutter zu, die ihre Tochter in die Wirtschaft einführt. Aber ab- 
gesehen davon, dass in so vielen Fällen der Mutter selbst die nöthigen 
Kenntnisse, fehlen, , so ist doch eine Zusammenfassung der wichtigsten Kennt- 
nisse über die Waren und deren Verfälschung, eine Belehrung über die Mittel, 
die Güte der Ware zu prüfen, für die spätere Führung des Haushaltes von 
grosser Wichtigkeit. 

Einen noch viel wichtigeren Gegenstand in dem Unterrichte der Mädchen 
bilden aber die Belehrungen über die leibliche Pflege und über die 
erste Erziehung des Kindes. Wie. ganz anders stünde es mit der 
leiblichen Ent>yickelung der Kinder, wenn nicht so oft der Unverstand der 
Mutter, in der Meinung, für die Kinder besonders gut gesorgt zu haben, 
an der Gesundheit der Kinder sich geradezu versündigte. Wie wird oft in 
den ersten Jahren bei der scheinbar sorgfältigsten Erziehung doch der Grund 
zu so manchen Charakterfehlem gelegt ! Wie oft hat ein verfrühter oder ein- 
seitiger Unterricht sich an dem heranwachsenden Kinde bitter gerächt I Eine 
Einführung in die Erziehung der Kinder erscheint als eine unabweisliche 
Forderung an die Frauenbildung. Aber wird eine theoretische Darlegung 
der wichtigsten Erziehungslehren einen Erfolg haben können? Ohne praki 
tische Übung gewiss nicht; es wäre schade um Zeit und Mühe. Das Beste 
ist es nun allerdings, wenn das Mädchen unter der Anleitung einer verstän- 
digen Mutter als ihre Gehilfin bei der Erziehung der jüngeren Geschwister in 
diese schwerste und wichtigste Aufgabe der Frau eingeführt wird* Da nun 



71 

dies in den seltensten Fällen möglich ist, sp muss eine Schid^i. die iiuch,naC:h 
dieser Seite der Frauenbildung ihrer Aufgabe gerecht werden soll:,jdiesem 
Vorbilde nachstreben. Es muss also die Belehrung über die Kindererziehung 
an die praktische Erfahrung sich anschliessen, es muss .als ein 
Abbild einer Familie, eine Kleinkinderschule, in welcher nur eine kleine, das 
Bild einer grösseren Familie darstellende Anzahl von Kindern von ver^schie- 
denen Altersstufen unter dem 6. Lebensjahre vereinigt ist, unter der Leitung 
einer bewährten Erzieherin als eine Art Übungskinder garten vorhandei) 
sein^ in welcher die Mädchen des letzten Jahrganges die praktische Durchs 
fährung der Lehren über die Erziehung der Kinder sehen und sich durch 
eigene Mitwirkung üben können. 

Schliesslich kann bei einer Betrachtung der Mädchenbildung ein Mangel 
nicht unerwähnt bleiben; er bezieht sich auf die körperliche Ausbildung 
der weiblichen Jugend. Dass ein regelmässiger Turnunterriclxt den 
Mädchen ebenso nothwendig ist wie den Knaben, braucht hier wohl kaum 
besonders erwähnt zu werden, ebensowenig, dass entsprechende Leibesübungen 
gerade zu jeuer Zeit , in welcher die leibliche Entwickelung des Mädchens 
mancherlei Einfluss auf die Gesundheit zu nehmen pflegt, unter der Leitung 
ein^r verständigen Lehrerin wohlthätig einwirken und deshalb au^h fortgesetzt 
werden müssen. Aber auch jene Mädchen, welche das eigentliche schul- 
pflichtige Alter überschritten haben, sollen der schulmässigfen Leibesübungen 
nicht entbehren. Wohl wird eine verständige Mutter ihre heranwachsende 
Tochter auch dadurch, dass sie ihr die verschiedensten Arbeiten in dejaot 
Hause überträgt, zur Übung ihrer Kräfte nöthigen.^ Es gibt keine Arbeit im: 
Hause, in Zimmer, Ktiche und Keller, zu der das Mädchen nicht ange-' 
halten werden sollte; eine Erziehung, bei der dies der Fall ist, hat auch auf 
das sittliche Wesen und den Charakter des Mädchens die wohlthätigste 
Wirkung. Aber dies alles reicht nicht aus. Deshalb wird die Forderung 
nicht ungerechtfertigt erscheinen, es sei mit jeder Mädchenschule, insbesondere 
aber mit jeder höheren Mädchenschule ein Turn- und Spielplatz zu ver- 
binden, auf welchem, neben dem regelmässigen Turiiunterdcht, den Mädchen 
Gelegenheit gegeben ist, viele Stunden in der Woche, die sonst höchstens zu 
Spaziergängen verwendet würden, mit kräftigenden Bewegungsspielen im- 
Freien zuzubringen. Das Werfen mit Ball und Reifen, das Criquet und manche 
andere Bewegungsspiele sind ganz darnach angethan, den Körper zu kräftigen 
u|i(l die Anmuth zu erhöhen. (Vielleicht dürfte, nebenbei bemerkt, auch 
manche schädliche Thorheit in der Kleidung unserer Mädchen dann erkannt 
und beseitigt werden.) Selbst der Tanz kann in die. Leibesübungen der 
Mädchen mit aufgenommen werden. Dabei ist der Tanz als eine gefällige/ 



72 

von den rhythmischen Kllängen der Musik begleitete Bewegung gedacht, die 
in wildem Ungestüm sich bewegenden Wirbeltänze sind ausgeschlossen. 

Nun wird aber noch eine Frage zu lösen sein: Wie ist denn für eine 
solche Ausbildung der weiblichen Jugend die nöthige Zeit zu finden? Es 
soll ja doch ein Mädchen von 14 bis 16 Jahren nicht seine ganze Zeit der 
Schule widmen, es soll auch im Hauswesen thätig sein, die Küche soll ihm 
nicht fremd bleiben, dann soll es auch noch in der Musik sich ausbilden und 
vielleicht noch fremde Sprachen lernen. Wo bleibt dazu die Zeit? Zunächst 
sei darauf geantwortet, dass die eigentliche Unterrichtszeit wohl auf einen 
halben Tag (d. h. auf 4 Stunden täglich) beschränkt werden kann, dann, dass 
die Schule für die häuslichen Arbeiten höchstens i Stunde täglich beanspruchen 
dürfte. Damit dies ermöglicht werde, darf die Zahl der Schülerinnen in 
einer Classe nur eine geringe (etwa 30) sein. Es bleibt dann, wenn auch 
ein ernster, aber nicht auf äusserliche Fingerfertigkeit hinarbeitender Musik- 
unterricht noch daneben hergeht, für die Beschäftigung im Hauswesen Zeit 
genug übrig. Das meiste aber, was so neben der Schulbildung durch den 
häuslichen Unterricht angestrebt wird, ist geradezu verwerflich. Es wird oft 
ein grosses Gewicht auf die Ausbildung einzelner Fertigkeiten gelegt, welche 
nicht den Zweck haben, der allgemeinen Bildung zu dienen, sondern eine 
Art Aufputz des Geistes bilden, welcher ebenso, wie der äussere Putz der 
Kleidung, dazu dienen soll, dass die Aufmerksamkeit der Umgebung erregt 
werde, dass das Mädchen durch diese ins Auge fallenden Vorzüge glänze 
und gefalle. Dazu gehört ganz besonders Musik, vor allem „brillantes^* Cla- 
vierspiel und Gesang, oder auch Zeichnen und Malen oder das gewandte 
Sprechen fremder Sprachen. Wohl ist die Pflege der Kunst ein ganz bedeu- 
tendes Bildungsmittel, wofern sie, mit Ernst betrieben, den Sinn für das 
Schöne weckt, und manche genussreiche Stunde, manches edle Vergnügen 
gewährt sie uns. Ebenso ist die Kenntnis fremder Sprachen und die Leetüre 
der Meisterwerke fremder Dichter und Schriftsteller in dem ursprünglichen 
Wortlaute eine Quelle reinen Genusses und ein reiches Bildungsmittel. Aber 
das Glänzen mit der Fähigkeit, in einer fremden Sprache sich ausdrücken zu 
können, dieses Liebäugeln und Sich-selbst- Gefallen in einer fremden Sprache 
wird — abgesehen von der Gefahr, dass man darüber die Liebe zum 
eigenen Volke und die Bewunderung der Schönheit der Muttersprache und 
der vaterländischen Dichtung mehr oder weniger einbüsse — nur eiüe 
Seelen befriedigen und nur oberflächliche Geister anziehen, ebenso wie ein 
absichtliches Glänzen mit virtuosen Musik- und Gesangsstückchen auf jedes 
edlere Gemüth nur abstossend wirken kann. Das Ärgste ist aber, wie Thi- 
baut sagt, „dass unter dem belobten Namen dieses Effects das — verderblichste 
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Gift empfohlen wird, nämlich dieses krampfhatte, verzerrte, übertriebene, 
betäubende, rasende Unwesen, welches in dem Menschen alles Schlechte 
hervorwühlt. Wüssten viele unserer tugendhaften Mädchen, was sie oft 
hören oder selbst spielen und singen müssen, so würden sie in Scham und 
Unmuth vergehen^^ Nicht genug kann betont werden, was £. M. Arndt in 
seinen Briefen über weibliche Erziehung über eine solche falsche Pflege der 
Talente ausspricht: „Das, was die Lust des Hauses und des Mannes Freude 
sein sollte, wird häufiger seine Plage. Denn bei wie wenigen dringt es gleich 
lebendigen Quellen aus dem innersten Triebe des Gemüthes hervor und wil 
sich als eigenstes Leben entfalten! Bei den meisten ist es nichts als ein 
Modespiel, das sie in eine Menge halber Anklänge und falscher Reize lockt 
und ihr Herz zu einem rathlos umlaufenden Rade von Eitelkeiten und Wünschen 
macht. Ein saurer Ostwind im Aprilenmonat ist dem Menschen nicht uner- 
freulicher und unerquicklicher, als ein solches Lügenaffenspiel mit Talenten, 
das sich wohl Kunst nennen lässt/^ 

Nach dieser Abschweifung lassen Sie mich, zu der Einrichtung einer 
höheren Mädchenschule zurückkehrend, noch einige Worte über den Lehr- 
körper einer solchen Schule hinzufügen. Vor allem ist von jedem Lehrer 
und jeder Lehrerin einer solchen Anstalt eine gediegene allgemeine Bildung 
mehr als bei jeder andern Schule zu fordern. Diese Bildung ist aber nicht 
mit einer besonderen Gelehrsamkeit zu verwechseln. Die Studien des Gelehr- 
ten sind zu diesem Lehrberufe nicht gerade erforderlich. Wohl aber fordert das 
Wirken an einer solchen Schule ein gründliches pädagogisches Wissen 
und Können, einen feinen pädagogischen Takt, und vor allem 
viele pädagogische Erfahrung und auchLebenserfahrung. Mag 
an Knabenbildungsanstalten gediegenes Wissen verbunden mit einer guten 
Lehrgabe eine gewisse Gewähr für den Erfolg geben, der zarteren Empfindung 
des heranwachsenden Mädchens gegenüber wird nur ein im Lehramte und 
im Leben gereifter Geist alles das vermeiden, was so leicht das zarte Ge- 
müth verletzen kann. Ich möchte darum keinem Lehrer, keiner Lehrerin, 
die nicht schon an anderen Schulen sich viele Erfahrungen und eine gründ- 
liche Kenntnis der Kindesseele erworben haben, die Befähigung zum Unter- 
richte und die Erziehung an solchen Anstalten zusprechen. 

Zum Schlüsse möchte ich noch in kurzem erörtern, inwieweit durch 
eine solche Erweiterung der Mädchenbildung, die übrigens in Deutschland 
durch viele städtische und private Anstalten, in Ungarn durch eine grössere 
Anzahl von staatlichen höheren Mädchenschulen bereits mit gutem Erfolge 
angestrebt wurde, welche aber in Österreich fast nur durch Privatanstalten 
vertreten ist, — auch den Forderungen nach einer Besserung in der socialen 
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Stelltang der Frauen Rechnung getragen wird. Frau I. Kettler fasst (in der 
Schrift: Was wird aus unseren Töchtern? Weimar» Frauenberuf- Verlag) die 
Forderungen, welche eine Besserung der Stellung einer gebildeten Frau zur 
Folge haben können, in die Worte zusammen: 

„I.) dass. man der gebildeten Frau gestatten muss, zu erwerben, da 
man sie dazu zwingt, zu erwerben; 

2.) dass man der gebildeten Frau gestatten muss, mit dem Manne zu 
concurrieren, da sie mit niemandem sonst concurrieren kann/^ 

Im Anhänge zu dieser Schrift befindet sich ein Aufruf des Frauenver- 
eines „Reform", in welchem ausgesprochen wird : „Die Hilfe liegt einzig und 
allein darin, dass man den Kreis der den Frauen zugänglichen Berufe soweit 
vergrössert, wie es logisch und praktisch ausführbar erscheint." 

„Um das zu erreichen ist zweierlei nöthig: 

erstens die Schaffung von Unterrichtsanstalteh, auf denen da^ 
weibliche Geschlecht sich für derartige Berufe erforderliche Kenntnisse er- 
werben kann, 

und ferner die staatliche Zulassung der genügend Ausgebildeten 
zu denjenigen dieser Berufe, deren Ergreifung der behördlichen Genehmi- 
gung unterliegt." 

„Was den ersten Punkt anbetrifft, so ist allerdings bereits manches für 
die weitere Ausbildung schulentlassener Mädchen geschehen: für Kunst und 
Gewerbe, für Handelskunde und Handarbeiten bestehen Lehranstalten, die 
ausschliesslich dem weiblichen Geschlecht zugänglich sind. Dass aber damit 
nicht genug gethan ist, zeigen eben die eingangs erwähnten ernsten Verhält- 
nisse. Wir bedürfen neben jenen Schulen noch anderer : nämlich solcher, 
welche dem Mädchen die auf wissenschaftl icher Arbeit basierenden 
Berufe äufschliessen. Wir bedürfen also einmal solcher Anstalten , welche 
dem Mädchen eine der Gymnasial- oder Realschulbildung vollständig 
gleichwertige bieten können, und wir bedürfen ferner dann solcher An- 
stalten, welche den wissenschaftlichen Hochschulen für die Männerwelt ent- 
sprechen. — Um es kurz zu sagen: um eine erfolgreiche Erweiterung 
der Erwerbsfähigkeit des weiblichen Geschlechts der gebildeten Stände 
anzubahnen, bedarf unser Volk jener beiden Hilfsmittel, die andere Nationen 
bereits besitzen: desMädchengymnasiums und derFrauenhochschule." 

„Was den zweiten Punkt anbetrifft, so bedürfen wir der staatlichen 
Erlaubnis, solche auf wissenschaftlichen Studien beruhende Berufe, für 
welche wir uns hinreichend vorbereitet haben und deren Ausübung durch 
Frauen überhaupt möglich ist, dann auch wirklich ausüben zu dürfien." .. 
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Qie Forderung, dass der gebildeten Frau der Weg zu einer selbständigen 
Stellung, in welcher sie eine ihrer Bildung entsprechende Beschäftigung und 
dadurch entsprechenden Erwerb finden kann, geöffnet und geebnet werden 
müsse, ist durchaus gerechtfertigt, und es gibt verschiedene Berufszweige, in 
welchen dies auch schon geschehen ist. Es ist ebenso zweifellos, dass die 
Zahl dieser Berufszweige zunimmt und dass sie noch weiter vermehrt werden 
müsse. Auch ist die Forderung, dass die „wissenschaftliche Arbeit^* dem 
weiblichen Geschlechte nicht verschlossen bleiben solle, nicht unbedingt 
zurückzuweisen. Trotzdem ist das Streben nach Gründung von Mädchen- 
gymnasien und Frauenfachschulen ein nicht gerechtfertigtes. Abgesehen 
davon, dass im ganzen und grossen — Ausnahmen beweisen nichts — die 
Stellung, die die Frau besonders beglückt, in der Familie zu suchen ist, 
sind die wissenschaftlichen Studien nicht diejenigen, welche die Frau nach 
der ganzen Anlage ihres Wesens zu der Aufgabe ihres Lebens machen sollte. 
Auch bei dieser Behauptung gestehe ich gern zu, dass es Ausnahmen gibt, 
und zwar mehr, als es den Anschein haben mag. Und für diese vielen sollte 
doch nicht ein Gymnasium gegründet werden können? wird man fragen. 
Nein, vielmehr ist ihnen der Weg zu den Studien auf eine andere Weise zu 
ebnen. Die Gründe hierfür sind folgende. Setzen wir den Fall, es gäbe 
derartige Mittelschulen für Mädchen. Gewiis's werden die ersten Classen 
derselben gefüllt, ja bedeutend überfüllt sein. Wie viele von diesen Mädchen 
aber haben wirklich jene Begabung, die für idie Studien erforderlich ist, wie 
viele wirklich den Wunsch , auf wissenschaftlichem Gebiete thäiig zu sein ? 
Nun wird man die Einwendung machen , ob denn dies auch nicht bei den 
Knabehgymnasien der Fall ist. Gewiiss, nicht wenige Schüler bleiben auf 
halbem Wege stecken, und zur Vollendung der Studien gelangt nur einHruch- 
iheil. Aber die Knaben werden alle gleichmässig, ohne Unterschied, ob sie 
eine höhere oder niedere Lehranstalt besuchen, zum Wirken im öffent- 
lichen Leben, nicht für das Haus erzogen. Misslingt es ihnen nun in 
der einen Weise, so können sie es auf einem anderen Wege versuchen. Und 
trotzdem spricht man auch hier schon von einem geistigen Proletariat. Das 
Mädchen nun, welches auf seinem Studienwege stecken bleibt, kann sich für 
das Haus wohl kaum mehr die nöthige Tüchtigkeit erwerben, und andere 
Berufszweige zu ergreifen wird ihm gewiss viel schwerer als dem steckenge- 
bliebenen Knaben. Doch setzen wir auch den Fall, dass eine Frau das Ziel 
ihrer Studien erreicht hat, so ergibt sich doch die Frage, ob eine zu grosse 
Anzahl gelehrter Frauen ein Glück für sie und für die Welt wäre. Schöpfe- 
risch, erfindend,. entdeckend wird auf dem Gebiete der Wissenschaft die Frau 
nach ihrer geistigen Natur nicht wirken. Dies beweisen unwiderlegliche 
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Thatsachen der Geschichte. Selbst auf jenen Gebieten, in welchen der Frau 
ein uneingeschränkter Mitbewerb seit jeher gegönnt wurde, sind alle grossen, 
neuen und epochemachenden Schöpfungen Werke des Mannes. Das klarste 
Beispiel bietet die Musik. Sicherlich ist dies ein Gebiet, auf welchem die 
Zahl der Frauen, die um die Palme ringen, der der Männer nicht nachsteht. 
Und gibt es eine einzige grosse Tonschöpfung, die das Werk eines Weibes 
wäre ? Nur in der Auffassung, in der Wiedergabe des Musikkuhstwerkes stehen 
sie den Männern durchaus nicht nach, überragen sie vielleicht. Und dies 
entspricht dem geistigen Unterschiede beider Geschlechter, der Mann ist selbst- 
thätig, schaffend, das Weib empfänglich, daher wiedergebend. 

Ähnlich verhält es sich in den übrigen Künsten, ähnlich auch in der 
Dichtkunst und Schriftstellerei. Ein ähnliches Verhältnis dürfen wir also auch 
in der Wissenschaft erwarten ; die Frau wird auch auf diesem Gebiete nichts 
Neues schaffen, wohl aber das Vorhandene gut und sorgfältig erfassen. Für 
die Wissenschaft haben wir keinen Fortschritt zu erwarten , dafür aber wird 
die gebildete Frau da, wo ihrer die menschliche Gesellschaft durchaus nicht 
entbehren kann, fehlen, im Hause, in der Familie, als Gattin und als Mutter. 
Wie weit aber in diesem Gebiete ihre segensreichen, wenn auch stillen Ver- 
dienste sich erstrecken, lässt uns der eine Umstand ahnen, dass nahezu alle 
grossen Männer ihre spätere Bedeutung nicht zum geringsten Theile dem 
Einfluss ihrer Mutter zu verdanken haben. Wir können es also nicht als 
Fortschritt begrüssen, wenn die wissenschaftlichen Studien von den Frauen 
mit besonderem Eifer betrieben werden. 

Soll also der Frau die Wissenschaft verschlossen bleiben? Sollen auch 
jene Berufszweige, welche einer wissenschaftlichen Vorbildung bedürfen und 
doch für die Thätigkeit der Frau sich eignen, wie z. B. manches Gebiet der 
Heilkunde, für immer ihr unzugänglich bleiben? 

Gewiss wäre dies ungerecht. Aber bedarf es dazu eines besonderen 
Mädchengymnasiums, in welches die Mädchen mit lo oder ii Jahren, also zu 
einer Zeit, in welcher über ihre Anlagen und ihre Bestimmung auch nicht 
annähernd ein Urtheü sich bilden lässt, aufgenommen werden? Ich glaube 
nicht zu viel zu sagen, wenn ich behaupte, dass kaum 'zwei von hundert 
solcher Mädchen durch diesen Bildungsgang beglückt werden könnten. Ganz 
anders steht die Frage, wenn man im Anschluss an eine höhere Mädchen- 
schule solchen Zöglingen, die — und das lässt sich im 17. oder 18. Lebens- 
jahre wohl erkennen ^- für die wissenschafdichen Studien alle Vorbedin- 
gungen in sich tragen, die Möglichkeit gibt, in einer „Mittelschule" — 
sie würde diesen ^fämen mit vollstem Rechte tragen — diejenigen streng 
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wissenschaftlichen Kenntnisse zu erwerben, welche für ein weiteres Studium 
eine Vorbedingung sind. 

Doch unsere allgemeine Bildungsschule für die Mädchen soll sein und 
bleiben eine Anstalt, die das Weib zur „edlen Weiblichkeit" — möge immer- 
hin uns dieses Wort als hohle Phrase bezeichnet werden, — erzieht, dass 
sie in ihrer geistigen Persönlichkeit ebenbürtig dasteht neben dem Manne, 
eben so gross in ihrem Wirkungskreise, wie er in dem seinen. Was Luther 
an die Rathsherrn geschrieben hat, gilt auch noch heute: „Die Welt bedarf 
feiner, geschickter Männer und Frauen, dass die Männer wohl regieren können 
Land und Leute, die Frauen wohl ziehen und halten können Haus, Kinder 
und Gesinde!" 



Ich fasse meine Ausführungen in folgende Thesen zusammen: 

1. Alle Lehranstalten, welche fttr die allgemeine Bildung des weiblichen Geschlechtes 
bestimmt sind, sind so einzurichten, dass sie dem eigenthümlichen Wesen des weiblichen 
Geistescharakters in jeder Hinsicht gerecht werden. 

2. Die bestehenden Bildungsanstalten für die weibliche Jugend genügen den Bedürf- 
nissen des gebildeten Mittelstandes nicht und bedürfen einer Erweiterung. Es müssen 
öffentliche Unterrichtsanstalten für die allgemeine Bildung der Mädchen geschaffen werden, 
welche dieselben nach dem Verlassen der Bürgerschule während der Zeit ihres bildungs- 
bedürftigen Alters, d. i. vom 14. bis zum 17. Lebensjahre, besuchen können. 

3. Da es im allgemeinen der Beruf der Frau ist, das Hauswesen zu leiten und für 
die Erziehung der Kinder in den ersten Lebensjahren selbständig, in den späteren im 
Vereine mit der Schule zu sorgen, so ist ebenso die Haushaltungskunde, wie die Lehre 
von der Gesundheitspflege und die Erziehungslehre in den Lehrplan dieser Schule auf- 
zunehmen. Insbesondere erfordert die Wichtigkeit der Erziehung der Kinder durch die 
Mutter, dass mit diesen Anstalten besondere Kleinkinderschulen als Übungsschulen ver- 
bunden werden. 

4. Die Sorge für das leibliche Gedeihen der weiblichen Jugend macht die systema- 
tische Pflege der Leibesübungen an jeder Mädchenschule zu einer nothwendigen For- 
derung. Damit dem Bedürfnisse der Kräftigung des Körpers auch in weiterem Masse 
Rechnung getragen . werde , sind mit der Schule besondere , den Mädchen täglich zu 
Gebote stehende Spielplätze zu verbinden und zweckentsprechend einzurichten. 

5. Die Errichtung von eigenen Mädchengymnasien ist nicht räthlich, da durch solche 
Anstalten das Mädchen der Familie und dem Hause, seinem natürlichen Wirkungskreise 
entfremdet und daher im Falle, dass das wissenschaftliche Studium in den späteren Jah- 
ren seinen Erwartungen nicht entspricht oder den gewünschten Erfolg nicht hat, unglück- 
lich und mit sich selbst und der Welt unzufrieden gemacht wird. 

6. Für Mädchen, denen es ausnahmsweise hervorragende Anlagen wünschenswert 
erscheinen lassen, sich wissenschaftlichen Studien zu widmen, kann in besonderen Anstalteui 
in welche dieselben nach Erlangung der in den höheren Mädchenschulen gebotenen 
allgemeinen Bildung eintreten, die für weitere Studien nöthige wissenschaftliche Bildung 
zugänglich gemacht werden. 
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Debatte. (Zusammengestellt nach den stenographischen Aufnahmen der Heireii 

G. Türmer und K. Kratochwil 

B.-L. Zwilling. Die vorliegenden Thesen lassen etwas Wesentliches aus dem 
Vortrage vermissen. Der Begriff „allgemeine Bildung*' ist zu weit, es möge daher 
zwischen den Thesen II und III eine neue These eingeschaltet werden, in welcher klar 
ausgesprochen wird, es sei in den Anstalten für Mädchen Fortbildung den Schülerinnen 
auch Gelegenheit gegeben, sich so viele und so geartete Kenntnisse zu erwerben, dass 
sie sich im künftigen Leben, wenn sie nicht Hausfrauen werden, eine anderweitige, sociale 
Stellung erringen können. Viele Eltern schicken ihre Kinder nur aus diesem Grunde 
in die Fortbildungsschule. Der H. Vortragende will ja dieser praktischen Erwägung 
Rechnung tragen und ist nur der Ausartung solcher Bestrebungen entgegengetreten. 

Frl. B -L. Aug. Fickert erklärt es als gutes Zeichen, dass das Thema in dieser 
Versammlung zur Besprechung gelangt. Doch befremdet es sie, dass der H. Vortragende 
nur den Mittelstand im Auge habe. Der stolze Name „Volksbildner'' gestatte dessen 
Trägem nicht, einen Unterschied zwischen höhern und niederen Ständen zu machen. 
Ebenso befremdend sei, dass als Mittelpunkt der Mädchenbildung der Religionsunterricht 
hingestellt werde. Die Ansicht, dass bei der Mädchenbildung wegen zu geringer intellec- 
tueller Begabung der Mädchen das Hauptgewicht auf das Gefühl und Gemüth gelegt 
werden solle, sei nicht richtig. Da die Mädchen in erster Linie doch zu Gattinnen und 
Müttern erzogen werden sollen, möge zum Mittelpunkt der Mädchenbildung die Erziehungs- 
lehre gemacht werden. 

Dir. Pilecka. Ich habe nur davon gesprochen, dass vor allem im Mittelstande 
das Bedürfnis nach einer weiteren Ausbildung der Mädchen vorhanden sei, bin aber 
sonst ebenfalls der Ansicht, dass die Bildung allen Menschen zugänglich gemacht werden 
solle. Ich bin vom Religionsunterricht ausgegangen, weil ich Protestant bin. Unser 
Religionsunterricht liegt grösstentheils in der Hand des Classenlehrers, welch letzterer 
dadurch einen grossen Einfluss auf das Gemüth der Kinder ausübt« Ich spreche nicht 
vom dogmatischen Unterrichte, sondern von jenem, welcher den Menschen erkennen 
lässt, dass es ausser den praktischen Angelegenheiten noch andere Fragen gibt, die sich 
beziehen auf das Räthsel des Lebens. Es wurde mir ferner der Vorwurf gemacht, dass 
ich die Gemüthsseite zu sehr betone. Da treffen allerdings Gegensätze principieller 
Natur auf einander. Ich habe mit Recht anzunehmen geglaubt, dass, so gleichberech- 
tigt Mann und Weib auch seien, doch ebenso grundverschieden ihre Geistesrichtungen 
sind, dass aber erst in der Ergänzung dieser beider Richtungen das vollkommene Men- 
schenthum sich zeige. Dass das Gemüth beim weiblichen Geiste das Beglückende ist, 
steht fest, und dass andererseits das, was dem Manne den Wert verleiht, der scharfe 
Verstand ist, das wird mir wohl auch zugegeben werden. Ausnahmen beweisen nur die 
Regel. Ich glaube, dass dieser geschlechtliche Unterschied des Geistes auf einer natür- 
liehen Beanlagung beruht, welche für die Menschheit nothwendig ist. Die Mädchen 
sollen keine Träumerinnen werden, sie dürfen nicht in Gefühlsduselei verfallen, aber die 
Gemüthsbildung muss doch die Hauptsache bleiben, wenn auch das logische Denken 
hie ausseracht gelassen werden darf. Der Ausgangspunkt soll die Erziehungslehre sein, 
meint die geehrte Opponentin. Ich habe mich gefragt, an welcher Stelle ich dieses 
Wort in meinen Vortrag aufnehmen soll, um kein Missverständnis hervorzurufen. Denn 
alles trockene, schematische Wissen ist auf diesem Gebiete fUr das Leben wertlos. 
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Mit der in Frage stehenden Anstalt soll eine Art Übungskindergarten verbünden sein^ 
damit die Mädchen den Umgang mit kleinen Kindern kennen lernen; da werden sie 
eine praktische Erziehungslehre haben. Die Erziehungslehre an sich kann aber nicht der 
ideale Kern der Frauenbildung sein, das wäre ein Zweck, der nicht die allgi^meine 
Geistesbildung betrifft. 

Dir.-Stellv. Schindler. Ich kann nicht annehmen, dass der H.Vortragende meint, 
nur die Protestanten hätten solche Bildungsanstalten für Mädchen zu errichten. . Da sich 
aber der Religionsunterricht in katholischen Anstalten ganz anders ausnimmt, finde ich 
in dem Vortrage eine Lücke. Ich kann mich nicht damit einverstanden erklären, dass 
die Religionslehre in den Vordergrund geschoben werde. Ich meine, man könnte aus 
dem natürlichen Bildungsgange des Menschengeschlechtes gewisse Grundsätze ableiten, 
die ewig feststehen. Man muss den Kindern zeigen^ dass nicht bloss die religiöse Vor- 
schrift es fordert, fremdes Eigenthum zu achten, sondern auch die menschliche Vernunft, 
die gesellschaftliche Nothwendigkeit, und zwar nach dem Grundsatze: „Was du nicht 
willst, dass Dir geschieht, dass thu' auch einem andern nicht!*' Auf diese Weise erklärt, 
stehen die Grundsätze so unerschütterlich fest, wie sie sonst durch keine noch so schöne 
und religiöse Erzählung befestigt werden können. Zudem kommt es vor, dass im spä- 
teren Leben dieser oder jener auf religiöser Basis aufgebaute Grundsatz eine Erschütterung 
erfährt; dann fallen leicht andere Grundsätze, die nicht fallen sollen. Ich meine, dass 
das, was wir Menschenrechte heissen, die Forderungen der Menschlichkeit, in den Vor- 
dergrund gestellt werden müsste. 

Dir. Piljecka. Der H. Vorredner meint, ich hätte unrecht gethan, mich auf den 
protestantischen Standpunkt zu stellen und hätte mindestens die Verpflichtung gehabt, 
nachzuweisen, was im anderen Falle an die Stelle des Religionsunterrichts zu setzen 
wäre. Jedenfalls das, was die Charakterbildung fördert: i. das Beispiel, 2. die Energie 
des Willens, welche durch den Unterricht selbst gefördert werden soll. Dies geschieht 
besonders durch den Unterricht in der Literatur und Geschichte. Da bleibt aber immer 
noch eine Lücke. Der H. Vorredner will die Grundsätze der Sittlichkeit abgeleitet 
wissen aus der Darstellung der Entwickelung des Menschengeschlechtes. Haben wir 
nicht alle diese Grundsätze in so einziger Weise dargestellt in der Lehre Christi? Wenn 
wir den Religionsunterricht ohne Rücksicht auf Dogmen, nur in Hinsicht auf die Worte 
Christi ertheilen, dann werden die Schüler nach und nach erkennen, welches die ewigen 
Wahrheiten sind. Davon kann später nichts mehr locker werden. Darum komme ich 
wieder darauf zurück : Die beste Grundlage der Sittlichkeit, dasjenige, was auch unserem 
gegenwärtigen Zustande entspricht, das ist die Lehre, wie sie sich in den Worten Jesu 
ausspricht. 

Frl. B.-L. Schwarz. Ich sehe davon ab, was die Sache des Religionsunterrichtes 
anbelangt, ich möchte nur auf die Undurchführbarkeit des von dem H. Vortragenden 
Beantragten hinweisen. Sobald wir den Religionsunterricht als Mittelpunkt katholischer 
Mädchenbildungsanstalten aufstellen, ist der nach den Worten des H. Directors P. wich- 
tigste Gegenstand unseren Händen entwunden und jemandem übergeben, von dem wir 
niemals wbsen, ob er mit uns übereinstimmt. 

Aber etwas anderes ist es, was ich noch besonders betonen will. Jeder Vater 
sucht fui seinen Sohn einen dessen Fähigkeiten passenden Beruf, in dem zugleich die 
geringste Überfüllung herrscht, und trachtet ausserdem, ihm eine für ähnliche Berufe 
passende Bildung zu vermitteln. Ganz anders steht die Sache bei den Töchtern. Da 
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denken viele nicht daran, die Zukunft ihrer Tochter auch ohne Heirat zu sichern; im 
Gegentheil, viele fassen nur jenen Beruf ins Auge, der gerade die grösste ÜberfUllung 
zeigt, flen Beruf der Gattin und Mutter. Bekanntlich aber gibt es mehr Mädchen und 
Frauen als Männer, bekanntlich können viele Männer keine Frauen ernähren, somit ist 
es absolut unmöglich, dass jedes Mädchen heirate. Darum muss es zu einem Berufe 
gebildet werden, der ihm, falls ihm die Ehe verschlossen bleibt, eine Zukunft sichert 
Wir müssen die Mädchen-Bildungsanstalten so einrichten, dass sie den Geist und Charak- 
ter der Mädchen derart bilden, dass dieselben später Kraft, Muth und Charakter haben, 
'sich selbständig durchs Leben zu helfen. 

Hr. Dir. Pilecka. In Bezug auf die i. These ist jede Debatte überflüssig, sobald 
man mir zugibt, dass die Mädchen anders geartet sind, als die Knaben. Der socialen 
Frage wollte ich aus dem Wege gehen. — Unsere Mädchenschulen müssen so einge- 
richtet werden, dass die Mädchen vollkommen ausgerüstet in das Leben hinausgehen; 
sie sollen sogar die Grundlage für wissenschaftliche und Fachbildung geben, doch dürfen 
sie mit den Gymnasien und Realschulen nicht in eine Linie gestellt werden. Durch all- 
gemeine Bildung müssen die Mädchen für den Kampf des Lebens gestählt werden. Ich 
bin der Ansicht, dass den Frauen die höheren Studien zugänglich sein sollen, und dass 
der Andrang zu denselben bald geringer sein wird, wenn diese Studien beiden Ge- 
schlechtem zugänglich sind, weil die Frauen da ihr Glück nicht finden werden. Wo 
die Frauen mit den Männern unbeschränkt ins Feld getreten sind, blieben sie noch 
immer zurück. Es fehlt ihnen die schöpferische Kraft. Dies zeigt sich deutlich in 
Malerei und Musik, dagegen haben sie in der Wiedergabe dessen, was sie empfinden, 
mehr geleistet. 

Um noch einmal auf den Religionsunterricht zurückzukommen, muss ich sagen, dass 
ich weder an einen confessionellen Unterricht, noch überhaupt daran gedacht habe, dass 
diese Forderung gegenwärtig in unserem Vaterlande praktisch durchführbar sei ; ich wollte 
bloss allgemeine Grundsätze aufstellen. 

Dir. -St. Schindler. Der geehrte Hr. Dir. Pilecka meint, er habe die Frage des Reli- 
gionsunterrichtes nun schon abgethan; ich glaube dies nicht. Es darf durchaus nicht 
aus unseren Erörterungen den Anschein gewinnen, als würden wir uns für confessionelle 
Schulen aussprechen. Ich achte jedermanns Glaubensbedürfnis, denn es ist Gemüths> 
und Herzenssache, darum bin ich für interconfessionelle Schulen. Der Religionsunter- 
richt kann nicht an die Spitze gestellt werden. Ich muss es als engherzige Auffassung 
bezeichnen, Mädchen- Bildungsschulen für Protestanten, Katholiken und Juden gesondert 
gründen zu wollen, und erkläre mich mit aller Entschiedenheit dagegen, dass die Mäd- 
chen-Bildungsanstalten confessioneil werden sollten. 

Über Antrag des Herrn O.-L. Buchneder werden die Thesen , ohne dass hierüber 
abgestimmt wird, „zur Kenntnis genommen.^' 



VI. 

Reformbestrebungen auf dem Gebiete der 

deutschen Rechtschreibung in der Vergangenheit 

und Gegenwart- 
vorgetragen am 26. Februar 1891 von F. Strobl. 



A. Einleitender Vortrag. 

Die orthographische Frage, die manche gelehrte Herren aufs gründlichste 
und beste gelöst zu haben glauben, taucht gleich der vielgenannten See- 
schlange immer wieder aus zeitweiliger Vergessenheit empor und wird 
namentlich 'in Lehrerkreisen lebhaft besprochen. Wer eben mitten in der 
praktischen Schularbeit steht, der beurtheilt orthographische Angelegenheiten 
ganz anders als die Herren am grünen Tische. Wenn wir auch nicht von 
der deutschen Rechtschreibung sagen können, was der rühmlichst bekannte 
Sprachgelehrte Prof. Max Müller in Oxford von der englischen sagt, dass 
sie ein grosses Nationalunglück geworden, welches jährlich Millionen an Geld 
verschlinge und alle Versuche zu einer allgemeinen Volksbildung vernichte, 
so ist unsere herrschende Schreibung in der That aber doch ein nicht allein 
für die Schuljungen, sondern auch für die meisten Erwachsenen recht unge- 
niessbares Mischgericht aller möglichen Schreibweisen. Auf das Titelblatt 
jedes orthographischen Regel- und Wörterbuches sollten daher die Worte 
gesetzt werden, welche Dante als Inschrift über dem Höllenthor liest: 
„Lasset jede Hoffnung hinter euch, ihr, die ihr eintretet!" Unsere jetzige 
Orthographie ist wunderlich und unzweckmässig genug; vergleicht man sie 
aber mit der deutschen Orthographie früherer Zeiten, so lässt sich doch ein 
bedeutender Fortschritt erkennen. 

Bekanntlich gewann namentlich durch Luthers Bibelübersetzung, durch 
seine Kirchenlieder, Katechismen, seine Erbauungs- und Streitschriften die 
neuhochdeutsche Sprache gewaltig an Verbreitung. Luthers Orthographie 
sah äusserst buntscheckig aus. Das Dehnungs-h wurde in der sonderbarsten 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 1891, ^ 
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Weise angebracht; z. B. Ihesus, kalh, melh, rhöre. In einem von Luther 
verfassten Betbüchlein findet sich auf einer Seite das Wort „Zweifel" in vier- 
facher Schreibart, u. z.: zweiffei, zweifei, zweyffel, zweivel — gleichsam, als 
sollte damit der höchst zweifelhafte Zustand der damaligen deutschen Ortho- 
graphie angedeutet werden. Dem vielfach geübten Unfug suchte schon ein 
Zeitgenosse Luthers, Dr. Fabian Frangk, zu steuern. Diese Arbeit war 
umso schwieriger, da die hochdeutsche Sprache nur allgemach durchdrang 
und die Schreiber nach ihrer landschaftlichen Mundart die Form des geschrie- 
benen Wortes veränderten. Zudem machte sich bald die Pedanterie gel- 
tend, möglichst genau nach der Aussprache zu schreiben. Im phonetischen 
Übereifer entstanden Wortformen, wie: Khunzt, Khranckhheit, Perckhwerch, 
khain, undt u. dgl. Frangk kämpfte auch dagegen an, dass jedes aus- 
lautende n verdoppelt werde : „Meinenn freundthlichenn diennst dem weiszenn 
gunsthigenn liebenn Hermn." 

Der Orthograph Ickelsamer, bekannt als einer der ersten Verfechter 
der Lautiermethode, stellte 1S22 einen Grundsatz auf, demzufolge er nach 
Aussprache und Abstammung zu schreiben empfahl. Er sprach sich gegen 
die Verdoppelung des Selbstlautes und gegen das Dehnungs-e aus. Von 
dem Dehnungs-h sagt er: „Mit dem h trifil man's auch selten; wer's nit 
merken künnt, wo es in einer silben eigentlich gebraucht werden sollt, dem 
wolt ich raten, er brauchet es gar nit, als wo es ganz deutlich einen laut 
aushauchet." Er rügt auch die Unsinnigkeit, an jedes d ein t anzuhängen, 
ebenso den Gebrauch des y, für das er f zu setzen vorschlägt. Der Sati- 
riker Fi schart (gest. 1S89) gieng in seinen Streitschriften nicht allein den 
Auswüchsen geistlichen Übermuthes zu Leibe, sondern bediente sich auch 
einer verhältnismässig einfachen und zweckentsprechenden Orthographie; er 
schrieb mit kleinen Buchstaben und ohne h: gewarsam, zal, narung; zan, 
not; ohne Dehnungs-e: glid, krig, schir, u. dgl., ein Beweis, dass alles Ge- 
scheite schon gedacht worden ist. Mit dem Niedergange der Cultur infolge 
des dreissigjährigen Krieges riss auch in der Schrift ein höchst beklagens- 
werter Zustand der Verwirrung ein. Dagegen suchte nun Schottel(ius) — 
i65i — anzukämpfen. Er drang auf die Ausmerzung überflüssiger Buchstaben, 
indem er sagt: „Der Buchstaben Amt und Eigenschaft ist eigentlich diese, 
den Laut und Ton der wohl ausgesprochenen Wörter deutlichst und ver- 
nehmlichst zu bilden und auszuwirken. Alle diejenigen Buchstaben, welche 
der Rede keine Hilfe thun und also überflüssig sein, sollen und müssen aus- 
gelassen und nicht geschrieben werden; also schreibet man nicht recht: 
umb, darumb, warumb, kompt, nimbt, Kaiserthumb, Lammb, unndt, dassz 
ü. s. w " — 
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Wir sehen also Schottelius auf dem Kriegspfade gegen die ortho- 
graphischen Fallensteller. Da aber die deutsche Orthographie beispiellos 
mit unnützen Buchstaben belastet war, so hätte es der Kraft eines 
Herkules bedurft, um hier Wandel zu schaffen. Viele Wörter wie- 
-sen zwei und mehr Schriftbilder auf; so hatte beispielsweise das 
Wort „Amt" folgende Formen: Amt, Ambt, Ammbt, Ampt, Ammpt, 
Amptt. 

Was nun den Qebrauch der Grossbuchstaben anbelangt, so wurden 
bliese in früherer Zeit . massvoll verwendet. Rudolf Sattler (1607) erzählt, 
dass die Drucker die Majuskeln setzten, da sie (nach deren Meinung) eine 
Zierde der deutschen Sprache seien. Die Grossbuchstaben hatte man bis 
ms 16. Jahrhundert herein auf den Satz- und Versanfang , auf Eigennamen 
tmd den Namen Gottes beschränkt. Während des dreissigjährigen Krie- 
ges nahm der Gebrauch der Versalbuchstaben, wahrscheinlich ein 
Ausdruck von Kriecherei und Demuth, in grauenerregender Weise 
überhand. 

Frisch (1700) kehrt sich wider die übermässige Verwendung der Gross- 
buchstaben mit den Worten: „Wann unter allen Lasten, die man nach und 
nach den Einfältigen aufgebürdet hat, eine beschwerlich ist und dabei unbe- 
gründet, so ist es diese: dass man alle Substantiva mit grossen Anfangs- 
buchstaben schreiben müsse.** 

Noch schärfer spricht sich mehr als ein Jahrhundert darnach Jakob 
.<Jrimm aus: „Für die Grossbuchstaben spricht kein einziger innerer Grund, 
wider sie der beständige frühere Gebrauch unserer Sprache, ja der noch 
währende aller übrigen Völker, um nicht die Erschwerung des Schreibens, 
die verscherzte Einfachheit der Schrift anzuschlagen." „Lassen wir doch 
an den Häusern die Giebel, die Vorsprünge der Balken, aus den Haaren das 
Puder weg, warum soll in der Schrift aller Uhrath bleiben?" Bekanntlich 
übertrug auch Grimm in seinem Wörterbuche die von ihm vertheidigte An- 
sicht in die Wirklichkeit. 

Im 18. Jahrhundert waren es namentlich Bödiker, Freyer, Wippel 
und Gottsched, welche im Sinne des Schottelius wirkten und gar 
manche Vereinfachung der Schreibung herbeiführten, ohne das von diesem 
verfochtene Princip der Lauttreue zum Siege zu bringen. Wippel hielt den 
Gebrauch der Doppelselbstlaute für ungereimt und befürwortete die Schrei- 
bung kk statt ck. 

Da trat im Jahre 1799 der sprachgewaltige Kl o p s t o c k für die phonetische 
Schreibung ein. Eine allgemeine deutsche Sprache hatte sich bereits gebildet, 
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und die gleichmässige Schreibung sollte ihr folgen. Klopstock sagt von 
seiner Orthographie, die leider nicht den Beifall fand, den sie verdient hätte: 

„Sä) töugne äben fo menig, bag mein 9itge bur^ alle) btf Ungemönßd^e an- 
fangf ani) beleibigt mürbe, ftber baiS mar ba(b forbei. ^egt fe ic^ ef gern fo rein 
for mir, ml manf ^ört unb [priest. Tlan fömt mir gutoeilen mit ben S^an^ofen unb 
(Sng(enbern, unb fagt, ba§ bi ef noc^ ftl toller mad^ten »t mir. Sin ©runb foß bif 
loa) mol nic^t fein? 92un ein Xrofi benn. Hber menn »ir ef nun vox bi ®ri^eu unb 
Stoemer machten, unb bann nid^t nötig fetten unf ju tröften?' 

Klopstock gebrauchte als Dehnungszeichen ein krummes Strichlein, 
das unter den langen Vocal gesetzt wurde, und schrieb für ein und denselben 
Laut ein und dasselbe Zeichen. Von der damals herrschenden Orthographie 
behauptet er , ihr oberster Grundsatz sei : „Die Rechtschreibung soll so be- 
schaffen sein, dass sie nicht in Regeln gebracht werden könne.^* Des Dich- 
ters Reformversuche misslangen vollständig. Das Streben des Grammatikers 
Adelung, eines Zeitgenossen Klopstock s, gieng dahin, das Gebräuchliche 
zu festigen und Schwankungen in der Schreibung zu beseitigen. In ähnlicher 
Weise wirkte Heyse, dem wir die Regelung in der Anwendung der S- Laute 
verdanken, so dass wir in der Lage sind, die Dauer des Vocales vor dem 
S- Laute zu erkennen. 

Der ungeheure Fortschritt, den die deutsche Sprachforschung in diesem 
Jahrhundert gewann, führte zu einer tieferen Kenntnis der Entwickelungs- 
geschichte der deutschen Sprache und zur Forderung der historischen Ortho- 
graphie, also jener Orthographie, die so gestaltet ist, wie es den Gesetzen 
der Entwickelung unserer Sprache gemäss sei, was also nichts anderes heisst, 
als die jetzt zu Recht bestehende Sprache bei der Schreibung nicht zu be- 
rücksichtigen. Dabei darf trotz der Gegnerschaft, die man den Bestrebungen 
der Historiker entgegensetzen muss, nicht übersehen werden, dass die letzte- 
ren durch die Rücksichtslosigkeit, mit der sie die herrschende Schreibung 
bekämpften, viel Gutes gewirkt haben. 

Sie haben den Nimbus der Recht(?)schreibung zerstören helfen und 
durch ihre Kritik gezeigt, dass die deutsche Schreibung durchaus nicht die 
abgöttische Verehrung und sorgsame Stützung verdiene, welche ihr die An- 
hänger und Vertheidiger des Althergebrachten angedeihen Hessen. So sei 
gleich erwähnt, dass Jakob Grimm dem Dehnung-h und -e schonungslos 
den Krieg erklärte, während er das sogenannte organische h und e zu 
stützen suchte, z. B. Li6d, siht u. a. 

Dass die Schreibung der Historiker trotz alledem in mancher Hinsicht 
ihre Vorzüge hatte, möge eine Probe darthun; so schreibt z. B.Ph. Wacker- 
nagel: „Luther fragte nach der Orthographie so wenig, als nach der ouz- 



85 

spräche; hette er veranlazung gehabt, von disen dingen kenntnis tzu nemen, 
er würde hier noch weniger wie in euzerlichkaiten des kirchenamtes ange- 
standen haben , jederman volle Freiheit tzu gestatten und etwa tzu sagen ; 
spreche doch ein jeder die worte ouz , wie ez in seinem lande sitte ist und 
schreibe sie danach , wie er am besten waiz und kann ; aber darauf soll ein 
jeder acht haben, daz er nur gutez schreibe und ez so sage, daz daz volk 
ez verstehen könne." 

Wie übrigens der hervorragendste Sprachhistoriker, Jakob Grimm, von 
der deutschen Schreibung dachte, zeigt eine der Vorrede zu seinem berühmten 
Wörterbuche entnommene Stelle: „Ich wollte auch den Wust unserer schimpf- 
lichen, die Gliedmassen der Sprache ungefüg verhüllenden und entstellenden 
Schreibweise ausfegen. Denn es ist nichts Kleines, sondern etwas Grosses, 
und in vielen Dingen Nutzes seine Sprache richtig zu schreiben. In den 
letzten Jahrhunderten trägt aber die deutsche Schreibung so schimpfliche und 
schwankende Unfolgerichtigkeit an sich, wie sie kaum in einer anderen Sprache 
stattgefunden hat, und nichts hält schwerer, als diesen Zustand zu heilen. 
Man hat sich von Jugend auf an ihn gewöhnt, und niemand kann den Leuten 
ungelegener kommen, als der sich dawider erhebt. In Kleinigkeiten abzu- 
weichen, das wird belächelt und allenfalls geduldet; wem aber gründliche 
Umwandlungen rathsam erscheinen, der darf sich auf jede Gleichgiltigkeit und 
Unkenntnis gefasst machen." 

Die Forderungen der Historiker aber bargen in sich die Gefahr, dass 
die Spracheinheit bedroht werde. Ihnen traten mit Entschiedenheit die Pho- 
netiker entgegen. An ihrer Spitze stand Raumer, dessen überzeugenden 
Ausführungen es gelang, nachzuweisen, dass wir eine allgemein anerkannte 
Schriftsprache haben, und dass unsere Schrift im wesentlichen eine Laut- 
schrift sei. Er stach einem grossen Theil der gebildeten Deutschen den 
historischen Star. Der nun folgende Kampf war ein erbitterter. Auf der 
einen Seite standen die Anhänger der Reform der Schreibung im lauttreuen 
Sinne, von der richtigen Ansicht ausgehend, dass ein so allgemeines geistiges 
Gebrauchsmittel, wie die Rechtschreibung, dieses Einmaleins der Sprache, 
möglichst einfach gestaltet sein müsse; auf der anderen Seite kämpften die 
Verehrer der alten Schreibweise, die sich häufig auf die missverstandenen 
Lehren der Historiker stützten. Es darf übrigens nicht verschwiegen werden, 
dass einige Historiker ihre Heischungen auf die Spitze trieben, so dass eine 
Art phüologischer Wortwurzelsucherei als Kern ihrer Bestrebungen hervortrat. 
Der Kampf wurde zu Gunsten der gemässigten Phonetiker entschieden. 

Die tiefgreifenden Erörterungen der orthographischen Angelegenheiten 
erweckten namentlich in Lehrerkreisen die Begierde nach Änderung der Schrei- 
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bung; denn in der Schule zeigten sich vor allem die Schwierigkeiten der 
Orthographie, insbesondere als die Lautiermethode überall siegreichen Ein- 
zug hielt. Eine mächtige Stütze bot der phonetischen Bewegung die Laut- 
physiologie; in erster Linie wirkte Brückes Werk „Grundzüge der Physiologie 
und Systematik der Sprachlaute" bahnbrechend Einen weiteren Antrieb erhielt 
diese Richtung durch die sich stetig ausbreitende Stenographie, deren Haupt- 
grundsatz der Verzicht auf die überflüssigen Lautzeichen ist, wenn auch selbst- 
verständlich die allgemeine Verkehrsschrift nie so weit gehen darf als die 
Schnellschrift. 

Gleichwohl war das vom Oberschule oUegium für das Königreich 
Haimover im Jahre i854 erlassene „Regel- und Wörterbuch für die deutsche 
Schreibung", sowie das 1861 für Württemberg ausgearbeitete noch ziemlich 
im alten Fahrwasser. Den Weg durchgreifender Neuerung beschritt aber 
1871 der Verein der Gymnasial- und Realschullehrer in Berlin. In dem von 
ihm herausgegebenen Büchlein „Regeln und Wörterverzeichnis" wurden die von 
Raum er vertretenen Grundsätze in massvoller Weise in Anwendung ge- 
bracht. Das Regelbuch wurde in 9 Jahren in ungefähr 70,000 Exemplaren 
abgesetzt. 

Unter günstigen Umständen trat im Jahre 1876 die Berliner orthogra- 
phische Conferenz zusammen. Die Conferenz bestand aus 14 Mitgliedern j 
12 Theilnehmer waren Männer von Namen und Ruf in der philologischen 
und pädagogischen Welt, 2 Theilnehmer, und zwar der Abgeordnete des 
„Deutschen Buchhändlerverbandes" und der des „Deutschen Buchdruckerver- 
eines", Vertreter des Publicums. Die von Rudolf Raum er verfassten Vor- 
lagen fanden insoferne eine günstige Aufnahme, als man sie zur Grundlage 
des Meinungsaustausches zu machen beschloss. Der phonetische Grund* 
gedanke war darin kaum mehr zu erkennen. Darum bestand auch die De- 
batte aus endlosen Haarspaltereien über die Schreibung der einzelnen Wörter» 
Die unbefangensten Beurtheiler der Sachlage in der Versammlung waren der 
Vertrauensmann der Buchhändler, Dr. Töche, und der Delegierte des Buch- 
druckervereines, Bertram. Ersterer erklärte: „Die Durchführung entschie- 
dener Neuerungen bereite durchaus keine Schwierigkeit," und letzterer em- 
pfahl, „auf den zuerst befremdlichen Augenschein weniger Rücksicht zu 
nehmen, sondern möglichst einleuchtende und ausnahmslose Regeln aufzu- 
stellen." Das gebildete Laienthum Deutschlands war über die mageren Er- 
gebnisse der Conferenz ziemlich enttäuscht. 

Bald darauf erschien in Baiern ein Regel- und Wörterverzeichnis für die 
deutsche Schreibung; diesem folgte das preussische, freilich mit einigen Ver- 
schiedenheiten von dem bairischen. Damit sich aber die deutsche Einigkeit 
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so recht offenbare, decretierten noch. Mecklenburg und Sachsen und Baden 
und Württemberg ihre eigenen Orthographien. In Preussen fand übrigens die 
neu verordnete Orthographie Puttkamers keine sonderlichen Freunde, Bis- 
marc k verbot sogar den Beamten seines Ressorts deren Gebrauch. Die 
Anhänger radicaler Verbesserungen schlössen sich der durch Dr. F. W» 
Frikke *) ins Werk gesetzten Reformbewegung an, die in dem jetzt mehr 
als 4000 Mitglieder zählenden „Allgemeinen Vereine für vereinfachte deutsche 
Rechtschreibung" eine mächtige Förderung und in der Zeitschrift „Reform" 
ein gutes Agitationsmittel fand. **) 

Ich will nun das von Dr. Frikke aufgestellte und durch den von ihm 
ins Leben gerufenen Verein gebilligte lauttreue System der Schreibung vor- 
führen. Er verlangt eine Rechtschreibung nach den Bedürfnissen des ganzen 
Volkes, nicht ein Schriftsystem für gelehrte Zwecke. Darum soU unsere 
Schreibung nur die Hauptlaute darstellen (solcher, welche zum Begriffsaus- 
drucke dienen). Sein Hauptgrundsatz lautet : „Schreib, wie du richtig (dialect- 
frei) sprichst; jeder Laut muss ein bestimmtes Zeichen haben!" Die alte 
Schreibung soll nach ihm vereinfacht und verbessert werden mittels folge- 
richtiger Durchführung der Gesetze, welche sich bisher in der deutschen Recht- 
schreibung entwickelt haben. Bemerkenswert ist noch, dass Frikke ein- 
fache Buchstal)enzeichen für ch und seh eingeführt wissen wül, und zwar m)t 
Recht , da ja die gesprochenen Laute ch und sch auch einfach sind. Ver- 
werflich sind jedenfalls die Bestrebungen Frikkes, nach Art der mittelhoch- 
deutschen Orthographie die weichen Consonanten b) d, g und s am Ende 



*) Dr. F. W. Frikke wurde am 4. December 1810 zu Braunschweig geboren. 
Wegen eines schweren Augenleidens, das sich erst mit seinem 18. Lebensjahre besserte, 
erhielt er keinen Unterricht. Durch eigenen Fleiss eignete er sich die Elemente der 
Bildung an, so dass er Aufnahme ins Gymnasium fand, das er schon nach dreijährigem 
Besuch mit der Universität Göttingen vertauschte, auf der er Theologie und Philologie 
studierte. Er wirkte als Vorsteher einer eigenen Erziehungsanstalt in Göttingen , dann 
in München-Gladbach als Leiter der Realschule, zuletzt als Rector der höheren Mäd- 
chenschule in Wiesbaden, wo er am 28. März 1891 starb. Von seinen Schriften haben 
die folgenden nennenswerten Erfolg errungen: „Erziehungs- und Unterrichtslehre" ; „Auf- 
ruf zur Beschaffung einer nationalen Orthographie für das geeinigte Deutschland^'; „Die 
Orthographie nach den im Bau der deutschen Sprache liegenden Gesetzen" ; „Abriss der 
Volksorthographie," Die Überbürdung der Schuljujg^end." Am i. December 1876 trat 
er als Obmann an die Spitze des von ihm ins Leben gerufenen Vereines zur ,, Einfüh- 
rung einer einfachen deutschen Schreibung/' am l. März 1877 erschien unter seiner 
Leitung als Organ dieses Vereins zum erstenmale die „Reform," am 15. April 1885 
gründete er den „Verein für Lateinschrift," der jetzt beiläufig 12000 Mitglieder zählt. 

*♦) Den Verein leitet seit dem Hinscheiden Dr. Frikkes Dr. Eduard Lohmeyer 
in Kassel. - 
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der Wörter durch die entsprechenden harten vertreten zu lassen; also: hant 
(Hand), weip (Weib), tak (Tag), grass (Gras) u. a. In neuerer Zeit wurde 
diese Eigenthümlichkeit eingeschränkt, indem nur jene Wörter mit dem harten 
Endconsonanten versehen sind, die keine nachweisbare Ableitungen haben, 
z. B. unt, ap, sint. Stark anfechtbar ist Frikkes Quantitätsgesetz: Ge- 
schlossene Silbe ist kurz, offene lang. — Er meint nämlich, dass jede Silbe, 
die auf einen Consonanten *endigt, kurz, jede vocalisch auslautende Silbe ge- 
dehnt sei. Nun gibt es aber in der That eine Menge einsilbiger und conso- 
nantisch auslautender Wörter, die gedehnt sind, z. B. Kohl, Bahn, Rohr, 
Bad, Lob, Schlaf, Steg, buk. Rahm, Gras, Brot u. a. m. — Auf diese 
hat Frikkes citiertes Quantitätsgesetz keine Anwendung, und er muss, um 
die Dehnung in diesen Wörtern zu bezeichnen, ausserdem noch zu dem 
Dehnstrich seine Zuflucht nehmen; daher schreibt er: köl, bän, rör, bäd, 
lob, buk u. s. w. Infolge des von ihm aufgestellten Gesetzes ist er auch zu 
Doppelschreibungen gezwungen; z.B. fal, dagegen: fal-les; nlm, dagegen 
genom - men ; hof-nnng, dagegen: hof-fen; man, dagegen män-ner, 

rap-hengst, dagegen: rap-pe;lier (Herr), dagegen : her-ren; has(Hass), 
dagegen has-sen; mat, dagegen: er-mat-ten u. s. w. — ist somit 
Frikkes System auch nicht vollkommen, so hat es gegenüber der gebräuchlichen 
Orthographie den Vorzug grösserer Einfachheit und Folgerichtigkeit; zudem 
verwendet er die Grossbuchstaben nur am Satzanfang und bei Eigennamen. 
Wir lenken nun unsere Aufmerksamkeit den* orthographischen Zuständen 
in Österreich zu. Die von Raumer verfassten Schriften über die Gesetze 
der deutschen Schreibung fanden nirgends begeistertere Verehrer als in 
Österreich. Wer erinnert sich nicht mit Vergnügen jener Lehr- und Lese- 
bücher, die in den Sechzigerjahren erschienen; sie wiesen alle bedeutende 
Zugeständnisse an die lauttreue Schreibung auf. Man schrieb ohne Scrupel 
und Zweifel: Kukuk, Dronen, Zepter, Drat, Turm, Stral; die Fremdwörter 
mit c mussten sich gefallen lassen, mit z oder k geschrieben zu werden, das 
ph wurde durch f ersetzt u. dgl. mehr; niemandes Auge wurde in Staunen 
versetzt durch die Wortbilder, wie: multiplizieren, Dalmazien, Dioklezian; 
Kompas, Kanton, Insekten; Prof et, Telegraf u. dgl. — Solche Wortformen 
fanden sich auch in den aus dem k. k. Schulbücherverlage stammenden, also 
approbierten Lehrbüchern; kein Wunder, dass die unabhängigen Verfasser 
von Büchern fiir den Schulgebrauch noch weiter giengen. An manchen 
Schulen, namentlich Mittelschulen, wurde das Dehnungs-h förmlich in den 
bleibenden Ruhestand versetzt. Diesem paradiesischen orthographischen Zu- 
stande wurde durch die Decretierung einer Schulorthographie von Seite des 
Unterrichtsministeriums im Jahre 1879 ein jähes Ende bereitet. Nun schlüpfte 
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so manches stumme h und e, manches c und ph durch ein Hinterpförtchen 
wieder in die Schulstube, und die Schulmeister seufzten: „Schöne Welt, wo 
bist du, holdes Blütenalter der Orthographie?" Eine Folge dieser Versteine- 
rung der Orthographie in den Schulen war die Gründung des „Centralvereines 
für vereinfachte Rechtschreibung in Wien" durch den Nestor der österreichi- 
schen Stenographen, Prof. Max Schreiber. Schon vor mehr als aS Jahren 
war Schreiber in Lehrerkreisen in Wort und Schrift für die phonetische 
Schreibung eingetreten. Seine Schreibordnung ist nach meinem Dafürhalten 
wohl die weitgehendste, aber auch die folgerichtigste; sie wird auch von dem 
„Central verein für vereinfachte Rechtschreibung in Wien" vertreten. Schrei- 
ber will die vollständige Ausmerzung der Grossbuchstaben, dieser steifen 
Ceremonienmeister der Altorthographie. Er verlangt ferner (wie Frikke) den 
alleinigen Gebrauch des Lateindrucks und der Lateinschrift. *) Da die ge- 
bräuchliche Schärfungsbezeichnung durch Verdoppelung des Mitlautes mit 
der Zusammensetzung in Zwiespalt geräth (Narren, erreichen; nennen; 
annehmen; fassen, aussagen; Ebbe, abbrechen; oflFen; auffressen; Egge, 
weggetragen u. s. w.), so schlägt er die Bezeichnung der Dehnung vor; das 
Mittel hierzu lieferte ihm die Stenographie. Er empfiehlt, die Längenbezeich- 
nung in den Vocal selbst hineinzulegen und beantragt demgemäss die Ver- 
stärkung des gedehnten Selbstlautes. Folgende Beispiele mögen dies 
erläutern : 

fal (fahl), dagegen: fal (Fall); wal (Wahl), dagegen: wal (Wall); wan 
(Wahn), dagegen: wane (Wanne) ; manen (mahnen), dagegen: manen (Mannen); 
hare (Haare); dagegen: hare (harre) ; ofen (Ofen), dagegen ;ofen (offen); haken 
(Haken), dagegen: haken (hacken); kam (kam), dagegen: kam (Kamm); hüte 
(Hüte), dagegen: hüte (Hütte) u. s. w. — Schreibers Reformvorschläge be- 
schränken sich aber nicht darauf allein. Er tritt auch für einheitliche, be- 
ziehungsweise einfache Zeichen für die Laute ei, ai; au; eu, äu; ch und seh 
ein. Bekanntlich weiss ein Fremder oder ein Kind, das lesen lernt, nicht, 
wie Wörter, z. B. Wolga - ufer, be- irren, Muse -um u. a. auszusprechen seien. 
Die beiden nebeneinander stehenden Selbstlaute können ebensowohl diph- 
tongischals auch getrennt gesprochen werden : Wolg-aufer, beirren, Museum. 
Diesem Übelstande sucht Schreiber durch die Einführung der Lautzeichen ä 
für ei und ai, ai für au, äi für eu und äu, Ji für ch, J für seh abzuhelfen, (el 
und al, dann eu und äu sind in der Aussprache gleich.) 



*) Eine im Sinne dieser Forderung gehaltene Resolution gelangte nach einem Vor- 
trage K. Hubers in der Wr. päd. Gesellschaft am 7. Febr. 1883 zur Annahme. (Siehe 
Pädagogisches Jahrbuch 1883.) 
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Doch ist auch in Schreibers System ein Stück des alten historischen 
Adam stecken geblieben; er verlangt nämlich die Schreibung ziht, geht u. 
s. w. — Die Thätigkeit des Centralvereins für vereinfachte Rechtschreibung 
blieb nicht ohne Erfolg. Seine Mitglieder, grossentheils aus Lehrern be- 
stehend, trugen das phonetische Evangelium in die Lehrervereinigungen und 
auf die Lehrertage, und so wurde in Lehrerkreisen eine starke Reformströ- 
mung bemerklich. 

Um diese Bestrebungen in das richtige Geleise zu lenken und die An- 
sicht der deutschösterr. Lehrerschaft über die herrschende Rechtschreibung 
und etwa erwünschte Verbesserungen derselben zu erfahren, hat sich der 
Centralausschuss des „Deutschösterreichischen Lehrerbundes" an die zugehö- 
rigen Zweigvereine mit einem auf die Schulorthographie bezugnehmenden 
Fragebogen gewendet. Auch die Wiener pädagogische Gesellschaft wird 
ihre Antworten auf die vom Bunde gestellten Fragen geben. 

In gleicher Weise wie die deutschösterreichische Lehrerschaft zeigt sich 
die reichsdeutsche Lehrerschaft in Sachen der Orthographiereform rührig« 
Auch auf den Lehrertagen in Deutschland erschallt von Jahr zu Jahr mäch- 
tiger der Ruf: „Das altorthographische Karthago muss zerstört werden I" 

Ich bin am Schlüsse meiner Rückschau. Möge die Lehrerschaft, das 
natürliche Bindeglied zwischen dem Volke und den gelehrten Kreisen, der 
Verbesserung der Schreibung ihre volle Aufmerksamkeit zuwenden, damit 
sich endlich aus der orthographischen Sündflut eine Volksorthographie er- 
hebe! Von den PhUologen aber verlangen wir, dass sie den Ausspruch eines 
ihrer tüchtigsten Zunftmeister, des eingangs erwähnten Professors Max Müller 
in Oxford, berücksichtigen: „Die Sprache ist nicht für die Gelehrten und 
Etymologen, und wenn das ganze Geschlecht der Etymologen in der That 
durch eine Orthographiereform zugrunde gienge, so erwarte ich, dass sie 
vor allem bereit sein werden, sich für eine so gute Sache zu opfern." Hof- 
fentlich wird es nicht allzulange dauern, bis wir den letzten altorthographi- 
schen Mohikaner in den wohlverdienten Ruhestand geleitet haben. Möge 
sich auch auf diesem Gebiete bald der Spruch des Dichters bewahrheiten : 

„Das Alte stürzt, es ändert sich die Zeit, 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen." 



B. Ausschussreferat über den vom deutsch-österreichischen 

Lehrerbunde ausgegebenen „Fragebogen zur Darstellung der 

wesentlichsten Mängel unserer Rechtschreibung." 

Mit Rücksicht auf die vielfachen Mängel, welche die in den österreichi- 
schen Schulen eingeführte deutsche Rechtschreibung aufweist, und mit Rück- 
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sieht auf die Klagen , welche viele Lehrer über die Schwierigkeiten des der- 
zeitigen orthographischen Unterrichts erhoben, sah sich der deutsch-Öster- 
reichische Lehrerbund veranlasst, die Lösung dieser Frage in Erwägung zu 
ziehen. In der Vollversammlung des Bundes, welche September 1886 zu 
Wien stattfand, hielt Herr G. Herbe einen Vortrag „Vorschläge zu einer 
einheitlichen Vereinfachung der deutschen Rechtschreibung", und der Bun- 
desaüsschuss ward beauftragt, die weiteren Schritte in dieser Sache zu thun. 
Damit nun der Bundesausschuss zunächst ein möglichst klares Bild über die 
Anschauungen der durch ihn vertretenen 10,000 Lehrpersonen gewinnen 
könne, richtete er an die Zweigvereine folgenden „Fragebogen zur Dar- 
stellung der wesentlichsten Mängel unserer Rechtschreibung": 

L Ist es richtig, dass in der Rechtschreibung bisher trotz des grossen 
Stundenausmasses für diesen Gegenstand und trotz aller aufgewandten Mühe 
von Seite der Lehrenden und Lernenden das aufgestellte Lehrziel von der 
Mehrzahl der Schüler nicht vollständig erreicht wurde ? 

IL Ist es richtig, dass der Grund hievön darin liegt, dass die Ortho- 
graphie in ihrer gegenwärtigen Beschaffenheit viele Regeln, Nebenbestimmun- 
gen und mannigfache Widersprüche aufweist? 

III. Würde selbst die vollständige Kenntnis aller Regeln mit ihren Aus- 
nahmen und Sonder bestimmungen genügen, um orthographisch schreiben zu 
können? 

IV. Bleibt dem Schüler behufs Aneignung der jeweiligen Schreibweise 
vieler Wörter ein anderes Mittel, als die Schreibung derselben lediglich aus- 
wendig zu lernen? 

V. Ist es richtig, dass die meisten Druckwerke sowohl untereinander als 
auch von den vorgeschriebenen Lehr- und Lesebüchern in orthographischer 
Beziehung mannigfache Abweichungen zeigen? 

VI. Ist es richtig, dass selbst die vorgeschriebenen Regelbücher und 
Wörterverzeichnisse * in verschiedenen Auflagen mannigfache Verschieden- 
heiten der Schreibweise zeigen, und dass hierdurch die erlangte Sicherheit 
des Lehrers von Jahr zu Jahr in Frage gestellt ist? 

VII. Sind die Bestrebungen behufs Erlangung einer einheitlichen Recht- 
schreibung, da ein erspriesslicher Unterricht in diesem Gegenstande ohne 
sichere Grundlage sehr schwierig ist, vom pädagogischen Standpunkte aus 
wünschenswert ? 

VIII. Unter den verschiedenen Systemen zur Regelung unserer Recht- 
schreibung ist eines, das nur einen Grundsatz und keine Ausnahme kennt; 
es ist dies die lauttreue oder phonetische Schreibung, bei welcher jeder Laut 
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nur durch einen Buchstaben bezeichnet wird. Ist die Einführung eines sol- 
chen Systems wünschenswert? 

IX. Nach der gi'genwärtigen Rechtschreibung wird bereits eine grosse 
Anzahl von Wörtern lauttreu geschrieben : z. B. alt, kalt, klar, bat, erst, eben, 
jagen, klagen, trat, treten, beten, loben, laben, leben, arm, gut, jung, edel, 
uralt u. s. w. Bestehen stichhältige Gründe gegen die lauttreue Schreibung 
aller Wörter? 

X. Hat die lauttreue Schreibung, soweit sie in der gegenwärtigen Schul- 
rechtschreibung besteht, beim Unterrichte jemals Schwierigkeiten gemacht? 

XL Haben die Schüler beim Lesen lauttreu geschriebener Wörter gegen 
die richtige Aussprache derselben Verstössen? 

XII. Haben die Schüler den gedehnten, aber nicht besonders gekenn- 
zeichneten Selbstlaut in Wörtern, wie: bat, gab, gar, haben, ja, kam klar, 
malen, wagen, empor, empören, wer, her, los, wir, nur, mir, dir, Bote, beten, 
gut, bluten u. s. w. nicht eben so sicher gedehnt ausgesprochen als jenen, 
welcher bisher mit Dehnungszeichen versehen war, wie z. B. sehr, hier, lieb 
schrieb, kahl, kühl, wie, Heer, Moos, Boot, Riese, Zahl u. s. w.? 

XIII. Haben die Schüler den kurzen, aber nicht besonders gekennzeich- 
neten Selbstlaut in Wörtern, wie: am, an, in, ich, mich, sich, dich, mit, alt, 
galt, kalt, als, um, hat, bin, ist, sind, band, Sand, Kunst, Schaft, Saft, oft, 
Gift u. s. w. nicht eben so sicher kurz ausgesprochen als solche, nach 
welchen bisher Doppelmitlaute gesetzt waren, wie z. B. Schwamm, dann, Sinn, 
Latte, hallt, falls, krumm, nett, erschrocken, schafft, trifft u. s. w.? 

XIV. Hat die Quantitätsbezeichnung (Dehnungs- und Schärfungsbezeich- 
nung) einen günstigen Einfluss auf die Aussprache? 

XV. Die Mehrzahl der heutigen Culturvölker bedient sich im schrift- 
lichen Verkehre der ehemals auch bei den Deutschen ausschliesslich im Ge- 
brauche gewesenen Lateinschrift. Wäre es zweckmässig, wenn das 
deutsche Volk diese Weltschrift auch wieder zu seiner V^rkehrsschrift machen 
würde? 

Die „Wiener pädagogische Gesellschaft" hat nun als Zweigverein auch 
die Pflicht, zu diesem Fragebogen Stellung zu nehmen, und der Ausschuss 
betraute ein Comitd, bestehend aus den Mitgliedern Krapfenbauer, Strobl 
und Zens, mit den Vorarbeiten, worauf er selbst in eingehender Weise 
Punkt für Punkt des Fragebogens in Berathung zog. Ich werde nun in Kürze 
den Standpunkt des Ausschusses gegenüber der orthographischen Sache 
kennzeichnen. 

Der Ausschuss erkennt die Reformbedürftigkeit dei jetzigen Schreibung 
an, hält die Einführung eines Schreibesystems auf lauttreuer Grundlage mit 
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Beibehaltung einer Quantitätsbezeichnung für wünschenswert und spricht sich 
auch dafür aus, dass es zweckmässig wäre, wenn das deutsche Volk die 
lateinische Schrift (Druck- und Schreibschrift) wieder zur alleinigen Verkehrs- 
schrift machte. 

Im Nachfolgenden soll auf die einzelnen Fragen obgenannten Frage- 
bogens eingegangen, deren kurze Beurtheilung und die vom Ausschusse 
gegebene Beantwortung vorgeführt werden. 

Zur Frage I, Es wurden im Ausschusse einzelne Stimmen laut, welche 
die Meinung kundgaben, dass hinsichtlich der Rechtschreibung das Lehrziel 
nicht erreicht werde. Dem aber wurde entgegengehalten, dass es nicht da- 
rauf ankomme, dass die Schüler jedes im behördlich decretierten Wörterver- 
zeichnisse vorkommende Wort genau so schreiben müssten, wie es dort er- 
scheine; dass vielmehr das Wort auch in einer Form richtig sei, wie man es 
in guten Büchern finde. Freilich konnte sich der Ausschuss nicht enthalten, 
auszusprechen, dass dem Orthographieunterrichte viel Zeit zuge- 
wendet werden müsse, wodurch der eigentlich geistbildende Sprachunter- 
richt leide. 

Demnach lautet die Antwort des Ausschusses auf die i. Frage: 
Das Lehrziel wird erreicht, freilich nur mit dem Aufgebote 
der Mühe von Seite der Lehrenden und Lernenden und auf 
Kosten des eigentlichen, geistbildenden Sprachunterrichtes. 

Zur Frage IL Der Grund der Schwierigkeiten der Schreibung liegt in 
der Beschaffenheit der letzteren. Sie hat eine Unzahl von Regeln über Deh- 
nung, Schärfung, Gross- und Kleinschreibung, über die Schreibung der 
Fremdwörter und den Satzzeichengebrauch, dass sie thatsächlich zu den 
zeitraubendsten Fächern des Unterrichtes zu zählen ist, umsomehr, 
als die Regeln mit den vielen Ausnahmsfallen in stetem Widerspruche 
stehen. 

Antwort II: Die Frage II, bezogen auf die Schwierigkeiten 
des orthographischen Unterrichtes, wird bejaht. 

Zur Frage III. Wenn jemand alle Regeln der Orthographie und 
deren Ausnahmen und Sonderbestimmungen kennt, muss er auch orthogra- 
phisch richtig schreiben können. 

Antwort III: Ja. 

Zur Frage IV. Es bleibt thatsächlich kein anderes Mittel, als die 
Schreibung auswendig zu lernen. Es gibt viele Wörter, die obwohl gleich 
gesprochen, in der Schrift verschieden dargestellt werden. Indem jede ortho- 
graphische Regel von Ausnahmen durchbrochen ist, wird in die Schreibung 
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ein Zustand grosser Unsicherheit hineingetragen, so dass in der That nur 
das Auswendiglernen der Wortformen allein vor orthographischen Fehlern 
bewahren kann. 

Antwort IV: Nein. 

Zur Frage V. Die meisten Druckwerke zeigen in orthographischer 
Beziehung mannigfache Abweichung untereinander, wie auch von den zum 
Lehrgebrauch zugelassenen Lehrbüchern. Man sieht z. B. in den verschie- 
denen Zeitschriften folgende Wortbilder : Kaffee, KafTe, Cafd ; bewaren, bewah- 
ren; Kurs, Cours, Curs; Compass, Kompas, Compafs, Kompass; Ambos, 
Amboss, Ambofs u. dgl. 

Antwort V: Ja. 

Zur Frage VL In der Schreibung dei Fremdwörter, dann namentlich 
der Wörter, welche S-Laute enthalten, zeigen sich in den verschiedenen Auf- 
lagen des in dem k. k. Schulbücherverlage erschienenen Wörterverzeichnisses 
Differenzen, die es durchaus nicht angenehm machen, die Orthographie zu 
lehren, da die Veränderungen in der Schreibung dieser Wörter bisher nie 
kundgethan wurden. Der Lehrer ist genöthigt, eingehende Vergleichungen 
der verschiedenen Auflagen vorzunehmen, will er nicht durch die Schüler 
auf Abweichungen aufmerksam gemacht werden. 

Antwort VI: Es ist richtig, dass selbst das vorgeschriebene 
Wörterverzeichnis in verschiedenen Auflagen mannigfache 
Verschiedenheiten der Schreibweise zeigt, und dass hierdurch 
die erlangte Sicherheit in der Schreibung in Frage gestellt 
wird. 

Zur Frage VII. A n t w o r t VII : Ja. 

Zur Frage VIII. Seit Raumers trefflichen Schriften, welche über- 
zeugend nachgewiesen, dass wir eine einheitliche allgemeine Schriftsprache 
haben und dass unsere Schrift wesentlich eine Lautschrift ist, hat das Streben, 
die Schreibung im lauttreuen Sinne zu verbessern, stets neue Verfechter 
gefunden. Die historische Schreibung und ihre Forderungen wurden abge- 
wiesen. Unverkennbar zeigt die Reformbewegung auf orthographischem 
Gebiete die Tendenz, Sprache und Schrift in Einklang zu bringen. Aus 
Rücksicht für die Schulkinder und die grosse Masse des deutschen Volkes 
ist eine möglichst genaue Übereinstimmung zwischen dem richtig gesprochenen 
Worte und der Schrift, wie auch die Beseitigung von Zeichen, die nur histo- 
rischen Wert besitzen, anstrebenswert. Doch ist die Beibehaltung der Quan- 
titätsbezeichnung in Hinsicht auf die richtige Verlautbarung des Wortes eine 
Nothwendigkeit, da sonst ein Zusammenfallen der Aussprache vieler Wörter 
befürchtet werden müsste. (Z. B. Kämm, kam; Stall, Stahl u. a.) 
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AntwortVIII: Die Einführung eines Systems au f phoneti- 
scher Grundlage, jedoch mit Beibehaltung einer Quantitätsbezeioh- 
nung, ist wohl wünschenswert. 

Zur Frage IX. Antwort IX: Frage IX ist durch Beantwortung 
der Frage VIII erledigt. 

Zur Frage X, Antwort X: Da auf die Unterscheidung weicher, 
harter und scharfe r Consonanten, dann derUmlaute undZwie- 
laute nie verzichtet werden kann, so wird auch die phone- 
tische Schreibung stets Schwierigkeiten bereiten; jedoch 
werden diese Schwierigkeiten nicht so gross sein, als sie bei 
der jetzigen Schreibung sind. 

Zur Frage XL Die Schüler fehlen, wie bekannt, selbst in den ein- 
fachsten Dingen. Auch die lauttreu geschriebenen Wörter können falsch- 
gelesen werden. 

Antwort XI: Ja. 

Zur Frage XII. Die Kennzeichnung trägt ganz gewiss zur richtigen 
Aussprache der Wörter bei. 

Antwort XII : Nein. 

Zur Frage XIII. Antwort: Nein. 

Zur Frage XIV. Antwort XIV: Ja. 

Zur Frage XV. Antwort XV: Ja. (Siehe „Pädagogisches Jahr- 
buch 1883" pag. 83 — 97.) 



Debatte. 

(Skizziert nach stenographischen Aufnahmen der Herrn G. Türmer und K. Kratochwil.) 

Dir. Simon. Die Orthographie ist zwar nur das Kleid unserer Sprache, aber doch 
sehr wichtig, und ihre normale Entwicklung darf nicht durch eine Kunst-Orthographie 
gehemmt werden. . Es ist möglich, dass in 100 Jahren eine phonetische Schreibung durch- 
fuhrbar ist, heute muss dies bezweifelt werden. Die deutsche Orthographie hat sich nach 
und nach gebessert, und man soll auch in Zukunft nicht stille stehen. Der Referent hat 
sich durch seinen Vortrag als Radicaler bekannt, doch haben die Radicalen noch niemals 
etwas erreicht, stets folgt eine Reaction. Nur gemässigte Fortschrittsversuche haben 
Aussicht auf Erfolg. Auch bleibt zu beachten, dass die Schule nicht allmächtig ist, und 
solange nicht eine neue Orthographie für das gesammte bürgerliche Leben eingeführt 
werden kann, ist sie eben nicht durchführbar. Auch haben wir keine reine Laut-Ortho- 
graphie. Auf der Versammlung der deutschen und österreichischen Orthographen gab es 
viele wirkliche Gelehrte, und doch wurden manche Wörter von ihnen ganz verschieden 
ausgesprochen, so „König'* als „Könich<< und „Kenich'*, ,,Stein*' als „S — tein*', „schön'* 
wie „s — chön etc. Die Aussprache muss sich an die Schrift halten können. Es wurde 
die Stenographie angeführt; diese darf mit Fragen der Volksschule nicht verquickt wer- 
den, denn sie gehört nicht in die Volksschule. Die Dehnung durch h ist leichter zu 
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Tcrsteben als die sinnliche Verstärknog (d. i. das Fettschreiben) des Vocales. Man 
begnüge sich mit geringen Erfolgen; zunächst soll die doppelte Dehnung, z. B. in Thier, 
dann der Missbranch mit den Majoskeln abgeschafft werden. 

B.'h, StrobL Man darf doch nicht den blinden Zufall walten lassen, wenn man 
eine Verbesserung der Orthc^aphie herbeiführen wilL Die Verbesserungen sind immer 
von hervorragenden Männern ausgegangen, die sich bei Schwankungen für die einfiichere 
Form entschieden haben. Hat man einmal eine Vereinfachung aufgestellt, so wird sie 
auch von den Zeitungen gebraucht werden. Die Regierung wird gewiss nicht Wider- 
stand leisten. Seit 1815 ist die spanische Orthographie ziemlich phonetisch, ebenso seit 
186S die serbische. Was den Spaniern und Serben gelungen, wird auch dem denkenden 
Volke der Deutschen gelingen. Es ist gut, dass es radicale Orthographen gibt, so werden 
sich die gemässigten Leute an die Veränderungen jeher gewöhnen. D&s Alte ist nicht 
immer heilig, sondern das Neue, wenn es gut ist. Gerade die Verschiedenheit in 
der Aussprache gebildeter Leute sollte uns bewegen, die Orthographie phonetisch zu 
gestalten. 

B.-L. M. Zens. DerAusschuss in seiner Gesammtheit hat sich für eine Verein- 
fachung der Rechtschreibung ausgesprochen , doch hat er in der Beantwortung jener 
Fragepunkte, welche als die wichtigeren und ausschlaggebenden erscheinen — es sind 
dies Nr. VIII und XIV — jene Sicherstellung gefordert, welche von der einem phone- 
tischen Principe folgenden Rechtschreibung gefordert werden muss. Diese Sicherstellung 
bezieht sich auf die Bezeichnung der Quantität des Vocals, und die vom Ausschusse 
vertretene Schreibung schliesst diese Quantitätsbezeichnung in sich. Ich erlaube mir, zu 
dieser Frage Folgendes auszuführen. Ich gehe von der Annahme aus, dass ursprünglich 
alle Silben gleich lang gesprochen wurden. In lautarmen Silben kommt daher bei der 
Aussprache auf jeden Laut ein grösserer Zeittheil als in lautreichen Silben. Hiervon 
hängt im allgemeinen die Währung der Selbstlaute ab. (Von einer Länge oder Kürze 
der Consonanten, wie sie in neuerer Zeit von den Philologen aufgestellt wird, dürfte in 
der frühesten Epoche der 'Sprache wohl nicht die Rede sein.) Bestimmend für die 
Währung des Selbstlautes sind im besonderen die Endconsonanten der Silbe. Folgt 
auf den Selbstlaut nur ein Consonant, so ist der Selbstlaut lang ; eine zweifache Conso- 
nanz oder eine Consonantenhäufung nach dem Selbstlaute zieht die Kürze des Vocals 
nach sich. Dies möchte ich die natürlichen Quantitätsverhältnisse nennen. Als eine 
zweite „Annahme'^ stelle ich auf: Die lebendige Sprache als ein fortwählend im Bilden 
begriffener Organismus hat die natürlichen Quantitätsverhältnisse vielfach geändert. In- 
folge dessen ist die besondere Quantitätsbezeichnung entstanden: langer Vocal mit 
Dehnungszeichen, kurzer Vocal mit Schärfungszeichen. (Von der Betonung der Stamm- 
silben gegenüber den Bildungs- und Biegungssilben sehe ich hier ab.) So lange nun nicht 
die Rückkehr zu der genannten natürlichen Quantität des Vocals stattfindet — was die 
Lehrer nicht einseitig verlangen könnten — so lange ist die künstliche Quantitfitsbe- 
zeichnung nothwendig, um eine gute Aussprache zu erzielen. Daher gelange ich zu der 
Hauptforderung: Die Aussprache richte sich für die Schulen aller Grade 
nach der Schreibung, nicht umgekehrt. Zu den Fragen X und XI bemerke ich 
noch im besonderen: So lange weiche, harte und scharfe Consonanten unterschieden 
werden — was die phonetische Schreibung nicht abschaffen kann, da diese Scheidung 
sich historisch herausgebildet hat und, wenn abgeschafft, sich wieder herausbilden würde 
— so lange wird jede einheitliche Schreibung Schwierigkeiten bieten und nach der 
Aussprache allein niemals erlernt werden. Die Aussprache des Volkes kann sich eben 
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nicht allzugrosser Reinheit und Gleichmässigkeit rühmen, und es gilt hier der Rückert*sche 
Spruch vom ,, gesprochenen Wort": ,,Doch bildet es sich um, je weiter um es geht, 
rerwandelt sich und schwankt, nur das Geschriebene steht." 

Dir. Simon. Die Weiterbildung der Orthographie soll freilich nicht durch den 
blinden Zufall beeinflusst werden, doch erregt es Bedenken, wenn für die Volksschule 
eine Neuerung aufgestellt wird von Kreisen, welche dieser Anstalt ferne stehen. Der 
Vergleich mit Spanien und Serbien ist nicht ganz glücklich gewählt; nach Aufzeichnun- 
gen aus dem Tagebuche des Erzherzogs Ferdinand Max, späteren Kaisers von Mexiko, 
gab es in Spanien QoO/q Analphabeten, daher Spanien nicht massgebend sein kann, 
ebensowenig wie Serbien mit der geringen Einwohnerzahl, von der einige Hundert studiert 
haben, die andern können überhaupt nicht schreiben. Wenn das phonetische Princip 
streng durchgeführt wird, dann werden sich die einzelnen deutschen Stämme wohl nur 
schwer verständigen können. Ich beantrage, an Stelle der Antworten zu beschliessen : 
„Die Fortbildung der Orthographie nach der Richtung einer vorwiegend phonetischen 
Schreibung, insbesondere mit Beibehaltung der Quantitätsbezeichnung und möglichster 
Berücksichtigung der geschichtlichen Entwicklung der Sprache, ist wünschenswert". 

B.-L. Zwilling. Es ist zu bedauern, dass der Fragebogen des d.-ö. Lehrerbundes 
einseitig abgefasst ist. Dass eine Vereinfachung nothwendig ist, steht ausser Zweifel, 
und dass sie auf phonetischer Grundlage erfolgen solle, darin stimmen auch alle überein. 
Über die Art der Verbesserung sind die Anschauungen getheilt, doch brauchen wir uns 
nicht für ein bestimmtes System zu erklären; es genügt die Erklärung, dass die Dehnungs- 
bezeichnung beizubehalten sei. Selbst von Seiten extremer Phonetiker wird zugegeben, 
dass die Quantitätsbezeicbnung nothwendig ist. 

Dir. Binstorfer. Es erscheint mir weder nothwendig noch sympathisch, die 
Berücksichtigung der geschichtlichen Entwicklung besonders zu betonen. Was wir zunächst 
brauchen, ist nicht so sehr die vereinfachte Rechtschreibung, sondern eine einheitliche 
Rechtschreibung. Trotz des amtlich vorgeschriebenen Regel- und Wörterverzeichnisses 
haben wir keine einheitliche Schreibung, schon deshalb nicht, weil in dem erwähnten 
Verzeichnisse nicht alle möglichen Fälle enthalten sein können; namentlich über den 
Missbrauch in der Zusammenschreibung adverbialer Ausarücke wäre viel zu sprechen. 
Die Grundlage der Schreibung soll phonetisch sein, aber die Regel „Schreib, wie du 
richtig sprichst" ist falsch, denn die Kinder müssen ja die Schriftsprache erst lernen. 
Auch die Fremdwörter vermag das KLind nicht zu erkennen; ,, Ciavier ^' ist ihm ein 
deutsches Wort, und es schreibt phonetisch „Klawihr". Der Antrag Simon würde den 
Gegenstand nicht fördern, daher bleibe man bei den Anträgen des Ausschusses. 

Dir. Simon beharrt unter Anführung neuer Beispiele auf dem von ihm vertretenen 
Standpunkt. 

B.-L. Zwilling. Es handelt sich nicht darum, dass die „pädagogische Gesellschaft" 
sich für ein bestimmtes, schon bestehendes System, etwa für Schreiber, Frikke etc. 
ausspreche, sondern um die Vorfrage, ob man ein System auf phonetischer Grundlage 
gutheisse. Es ist demnach die Opposition gegen die Ausschussanträge hinfallig. Ein 
klein wenig flicken zu wollen, führt zu keinem Ziele. Die Quantitätsbezeichnung gehört 
zur Phonetik und wird daher ganz richtig hervorgehoben. 

B.-L. Strobl. Lauttreu schreiben wollen. und doch die geschichtliche Entwicklung 

berücksichtigen wollen, das schliesst einen Widerspruch in sich. Die deutsche Sprache 

hat mannigfache Wandlungen durchgemacht, und man wäre gezwungen, bei Annahme 

des Antrages Simon auf das Mittelhochdeutsche, auf das Althochdeutsche zurückzukom- 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 189z. 7 
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men, ja vielleicht würde der geschichtliche Drang manchen noch weiter in die Ver- 
gangenheit zurückführen. Es ist klar, dass die Annahme eines solchen Princips uns 
unbedingt auf Irrwege führen müsste. ,|I>er Schreibung, die ihre volle Pflicht thut, 
wenn sie alle wirklichen Laute zu erreichen sucht, kann nicht das Unmögliche zuge- 
muthet, aufgebürdet werden, zugleich die Geschichte einzelner Wörter darzustellen,'* sagt 
Grimm. Es geht nicht an, durch Einschiebung von Zeichen für abgestorbene Laute 
Sprachkenntnisse bekunden zu wollen und zu verlangen, andere sollen verstandeslos 
dasselbe thun. Ich kann zwar nicht annehmen, dass Hr. Dir. Simon den radicalen 
Historikern folgen will, sondern glaube, dass er offenbar nur die jetzt noch in unserer 
Schrift vorhandenen historischen Erinnerungen hegen und pflegen will. Aber warum nur 
bei einzelnen Wörtern und nicht bei allen? Das Verfangen nach einer langsamen Ver- 
besserung der Schreibung erinnert an die heiteren Verse eines Neuorthographen , die 
da lauten: 



Drum nur ganz sachte reformiert ; 
Macht euch zuerst ans th! 
Und dann das tz operiert. 
Und schliesslich auch das ck! 
Und wenn so loo Jahr' verpufft. 
Dann werft das ph in die Luft, 



Hierauf nehmt weg das e nach i 
Und streicht den andern Krämpel 
Und schreibt mit F Photographie 
Zum leuchtenden Exempel! 
Und ist nun das Jahrtausend um, 
So habt ihr das Phoneticum 
So macht es weniger Schmerzen. Und ruht auf euren Lorbeern. 

Dr. Pick. Nicht jeder sieht die Orthographie als eine Sache von grosser Wichtig- 
keit an; eigenthümlich aber ist, dass die Deutschen eine neue Schreibung von oben 
herab decretiert haben wollen. Hat sich die deutsche Orthographie bisher entwickelt, 
wird sie sich auch in Zukunft entwickeln. Man darf dem Kinde so manchen ortho- 
graphischen Fehler nicht allzuhoch anrechnen. Eine rein phonetische Orthographie 
ist unmöglich, denn das menschliche Sprachorgan bildet so viele Töne und Nuancen, 
dass es nicht zwei Menschen geben dürfte, die eine völlig gleiche Aussprache haben. 

Dir. Simon. Hr. Zwilling meint, man solle nicht flicken, sondern etwas Ganzes 
schaffen. Die Sprache duldet nicht derartige Demolierungen und Neubauten über Nacht. 
Wie der menschliche Körper sich nicht auf einmal erneut, ebensowenig kann die Sprache 
als etwas Lebendiges auf einmal in neuer Schreib- und Druckweise erscheinen. Mag 
man die allmähliche Verbesserung auch „flicken" nennen, es kann nicht anders sein. 
Ich verstehe das Wort „auf phonetischer Grundlage" in der VIII. These nur so, dass 
es sich dabei um ein ziemlich ausgebreitetes Ganze handelt, und dass man dabei wahr- 
scheinlich die Bestrebungen und Ziele des Vereines für phonetische Schreibung im Auge 
hat. Auf einen Axthieb lässt sich unsere derzeitige Orthographie nicht fällen. Der 
Verkehr und die Bildung bringen die deutschen Stämme in der Aussprache einander 
näher, und wir werden von selbst zur Einheit gelangen. Ich fasse zusammen: i. Schreib 
im allgemeinen, wie Du hörst! 2. Berücksichtige die Abstammung der Wörter und 
schreib sie dem entsprechend ! 3. Dulde ein neutrales Gebiet, auf dem sich die Men- 
schen bewegen und schreiben können, wie sie wollen, z. B. Thier oder Tier, aber 
nicht vier und fir. 

(Die hierauf eingeleitete Abstimmung ergibt die Annahme sämmtlicher Ausschuss- 
aiiträge.) 
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Referent Strobl: Ich bin vom Ausschusse unseres Vereines beauftragt, Ihnen nach 
Elrledigung des ^^Fragebogens'^ zwei Zusatzanträge vorzulegen; sie wurden im Aus- 
schusse von dem Herrn Obmanne eingebracht, die Majorität des Ausschusses hat sie 
genehmigt, folglich erscheinen sie als Ausschussanträge. Sie lauten: 

I. Die Aussprache richte sich in den Schulen aller Grade nach der 
Schreibung, nichtumgekehrt. 2. Die überflüssige und sprach verdunkelnde 
Zusammenschreibung formelhafter Ausdrücke,*) wie sie durch das amt- 
liche Wörterverzeichnis angebahnt und von neueren Druckwerken in 
sinnstörender Übertreibung nachgeahmt wird, erschwert den gramma- 
tischen und orthographischen Unterricht und soll daher eingeschränkt 
werden. 

B.-L. Strobl erklärt, den ersten Zusatzantrag nicht vertreten zu können, da er 
gegentheiliger Anschauung sei. 

Dir. Binstorfer. Die erste Zusatzthese bildet eine ganz nothwendige Ergänzung 
zu den angenommenen Thesen ; sie hat eine positive und «ine negative Seite : in der 
Schule ist es nothwendig, die Aussprache auf die Schreibung zu basieren , dagegen ist 
die Basierung der Schreibung auf die Aussprache eine Verkehrtheit. Dies spricht die 
These aus mit Beziehung auf die Schreibung nicht nur der Gegenwart, sondern auch 
der Zukunft, denn der Antragsteller hat ausdrücklich erklärt, dass er eine verbesserte 
Orthographie auf phonetischer Grundlage mit Berücksichtigung der richtigen Aussprache 
für wünschenswert halte, und zur Kennzeichnung der von der „Pädagogischen Gesell- 
schaft'' eingenommenen Stellung ist gerade diese These sehr wichtig. Man wird sich nur 
dann nach der Schreibung richten können, wenn aus der Schreibung die Aussprache 
sicher zu erkennen ist. Es besteht ein grosser Unterschied zwischen der Aussprache 
beim Lesen und der Aussprache beim freien Sprechen, und es ist dies leicht erklärlich. 
Die Bedeutung der These liegt darin, dass sie die möglichste Ausnützung der Beziehung 
zwischen Schreibung und Aussprache .fordert, insofeme sie möglich ist, und dass 
sie diese Ausnützung dort bekämpft, wo sie nicht möglich ist. Nicht möglich 
ist sie, insoferne man beim Unterrichte die Schreibung auf die Aussprache basieren will, 
weil man zu der Zeit, da man das richtige Schreiben erlernt, auch die Aussprache erst 
erlernt, weil also die nöthige Voraussetzung mangelt. Sagen wir in den „Antworten^', dass 
wir durch die vereinfachte Orthographie ein wünschenswertes Mittel zur Erzielung besserer 
Unterrichtserfolge im Rechtschreibeunterrichte erkennen, so sprechen wir mit der These 
aus, dass beim Bestehen einer noch so verbesserten Schreibung die gewünschten Unter- 
richlserfolge nicht möglich sind, so lange man nicht mit der Methode „Schreib, wie du 
richtig sprichst" bricht und planmässiger und nachdrücklicher die Aussprache auf Grund- 
lage der Schreibung pflegt. 

B.-L. Strobl. Auf die heutige Orthographie dürfte sich die Aussprache kaum stützen 
können. Es ist Aufgabe der Lehrerbildungsanstalten, die richtige hochdeutsche Aus- 
sprache zu lehren. Eine Sprache kann nicht aus Büchern erlernt werden, und die Schrift 
ist nur der Schatten der Sprache. Darum gehe man von der richtigen Aussprache aus 
und fixiere darauf die Schriftbilder. Die Grundlage des Sprachunterrichtes bleibt immer 
die richtige Sprache des Lehrers. 



*) Siehe Pädagogisches Jahrbuch 1890, pag, 33 und 87, 

7* 
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Dir. -Binstorfer. Die Schreibung hat nnr ein Anhaltspunkt für die Aussprache 
zu sein; dass jemand eine richtige Aussprache erlerne, ohne sie zu hören, ist selbst^ 
verständlich nicht möglich. 

B.-L. Strobl. Die Aussprachein der Schule kann keine andere sein, als die Aus- 
sprache der Meister der Sprache, wie man sie auf guten deutschen Bühnen hört; wie 
dort nur von gebildeten Berufsrednem gesprochen wird, so müssen die Lehrer in der 
Schule sprechen. 

B.-L. M. Z e n s. Dass lauttreu ((geschrieben werden solle , dem stimmen wir alle 
bei. Der Grundsatz jedoch : „Schreib, wie du richtig sprichst' ' lässt sich nicht einmal bei 
Erwachsenen durchfuhren, noch weniger aber bei Kindern, welche die richtige Aussprache 
erst zu erlernen haben. Auch von dem Lehrer darf nicht zu viel verlangt werden. 
Seine Aussprache wird auch durch die Aussprache des Volkes, in dem er lebt, gefärbt^ 
und die Lehrerbildungsanstalten können in der kurzen Zeit nicht bewirken, dass sie den 
Zöglingen für das ganze Leben die richtige Aussprache sichern, abgesehen davon, dass 
ja auch die Lehrerbildner unter dem Banne ihrer Umgebung stehen. Zu verlangen, dass 
sich die Lehrer nach der Aussprache des Burgtheaters oder eines gelehrten Berufsredners 
richten, ist ebenfalls unbillig, weil der Grosstheil der Lehrer nicht in die Lage kommt, 
sich dieses Mittels zur Verbesserung der Aussprache zu bedienen. Wenn die Schreibung 
nicht so eingerichtet ist, dass sie ein Correctiv für das richtige Sprechen bildet, dann 
verzichte ich auf jegliche Änderung oder Verbesserung, dann tritt nur der geschäftliche 
Standpunkt in den Vordergrund, von dem aus gerechnet wird, dass man in einem Jahre 
so und so viel Buchstaben weniger schreiben und eine Ersparnis von so und so viel 
an Tinte, Federn und Zeit machen könne. Wir dürfen uns auch nicht der übertriebenen 
Hoffnung hingeben, dass mit der Schaffung einer neuen Orthographie auch schon alle 
Schwierigkeiten im Rechtschreibunterriehte hinweggeräumt seien, müssen aber verlangen, 
dass die Besserung der Schreibung so erfolge, dass nach dieser verbesserten Schreibung 
alle, Erwachsene und Schulkinder, zu einer gleichmässigen Aussprache gelangen können. 

(Hierauf erfolgt die Annahme der Zusatzthesen.) 



VII. 

Einheitliche Zeitzählung. 

Vorgetragen am 4. Juni 189I von M. Zens. 

Unser Jahrhundert zeigt unter anderen charakteristischen Merkmalen 
einen grossartigen *Aufschwung des Verkehrs und das Bestreben, alles, was 
nut dem Verkehrswesen im Zusammenhang steht, einheitlich zu gestalten; 
voran steht die Einführung einheitlicher Masse und Gewichte, diesem Fort- 
schritte folgt das Verlangen nach Einführung einheitlichen Geldes, einer Welt- 
sprache, einer Weltzeit u. s. w. Zwar hat der nationale Gedanke gerade in 
<iiesem Jahrhundert sich stärker geltend gemacht, dessen ungeachtet vervoll- 
kommnen sich die völkerverbindenden Einrichtungen; die Gemeinsamkeit 
in Handel und Wandel, Industrie und Technik tritt siegreich allen Trennungs- 
und Abschliessungsversuchen entgegen. 

Über den Stand einer dieser Fragen, welche sich auf die eben berührten 
Einigungsbestrebungen beziehen, soll hier Bericht erstattet werden, nämlich 
über die Frage der einheitlichen Zeitzählung, und damit auch über die 
Frage der sogenannten Welt zeit. Es ist ein Thema der Gegenwart, und 
diejenigen der geehrten Anwesenden, welche der Entwicklung dieser Frage 
gefolgt sind, werden nicht zu gewärtigen haben, viel Neues zu hören, doch 
dürfte es ihnen nicht unwillkommen sein, das schon Bekannte aufzufrischen, 
während allen jenen, die weder Zeit noch Gelegenheit gefunden, sich mit 
dem Gegenstand im besonderen zu beschäftigen , die nöthigen Stützen zur 
Orientierung geboten werden sollen. 

Zunächst gilt es, das Bedürfnis nach einheitlicher Zeitzählung darzu- 
thun. So lange der Verkehr in seinem Umfange beschränkt war und auch 
nur langsam vonstatten gieng, genügte die Ortszeit, die nach dem Stande 
der Sonne gerichtet ist; seitdem Eisenbahnen und Telegraphen die entfern- 
testen Orte in rasche Verbindung bringen, ist die Ortszeit nicht mehr aus- 
reichend, die Einführung einer besonderen Eisenbahnzeit ist dazu getreten. 
Da aber neben der Eisenbahnzeit auch die Ortszeit blieb, da ferner alle 
Staaten, selbst verhältnismässig sehr kleine, ihre besonderen Eisenbahn- 
zeiten festsetzten, so war für die Sache des Verkehres hiedurch nur wenig^ 
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gewonnen ; ja Deutschland hat dieser Unbequemlichkeit wegen die Bahnzeit 
abgeschafft, doch behaupten manche, es wäre besser gewesen, die Ortszeit 
abzuschaffen. 

Einige Beispiele genügen, die Unbequemlichkeit doppelter Zeitzählung 
für den Reisenden zu erweisen. Wer von Wien nach Constantinopel reist^ 
findet, dass seine nach Wiener Zeit gehende Uhr daselbst um $2^ weniger 
als die Ortszeit zeigt, während in Paris die Wiener Uhr um 56', in London 
um I h 5' der Ortszeit voraus ist. Auf der Strecke von Odessa bis Paris 
ergeben sich für den Reisenden folgende Veränderungen: Die Ortszeit von 
Odessa ist um i' gegen Petersburg (russische Bahnzeit) voraus , und wenn 
der Reisende seine Uhr nach der jeweiligen Bahnzeit richten will, so muss 
er sie fortwährend zurückstellen, u. z. in Odessa um i', •in Podwoloczyska 
an der österr. Grenze um 45' (Pester Zeit), in Krakau um 19' (Prager Zeit)^ 
in Simbach um 11' (Münchener Zeit), in Ulm um 10' (Stuttgarter Zeit), von 
Mühlacker an um 3' (Karlsruher Zeit), von Kehl bis Avricourt ist wie in 
Norddeutschland Ortszeit, so dass für je 20 — 30 km Fahrt i' zurückzustellen 
kommt, in Avricourt an der französischen Grenze um 23'; endlich gelangt 
der Reisende nach Paris, woselbst er aber die Uhr wieder um 5' vorrücken 
muss, damit sie mit den Stadtuhren stimmt. 

Schon für den Reisenden sind diese Unbequemlichkeiten drückend genüge 
schlimmer aber für die Bahnverwaltungen, die den Betrieb führen, die Fahr- 
geschwindigkeit feststellen, die Fahrpläne veröffentlichen. Ähnliche Schwie- 
rigkeiten zeigen sich im Telegraphenverkehre. England liegt Amerika so 
nahe, dennoch kommen sämmtliche Telegramme von England in Amerika 
nominell zu einer früheren Stunde an, als sie aufgegeben wurden, denn 
die Beförderung der Depesche bedarf nur weniger Minuten, während die Zeit- 
differenz nach Stunden zählt. 

Welche Abhüfe soll nun dagegen getroffen werden? Als radicalstes 
Mittel ist der Vorschlag einer Welt zeit gemacht worden: auf der ganzen 
Erde solle im gleichen Momente dieselbe Stunde und Minute gezählt, dem- 
nach die Zeit von der Localität völlig unabhängig bestimmt werden. Auf 
der ganzen Erdoberfläche solle die Greenwicher Zeit gerechnet werden, und 
zwar die 24 Tagesstunden gezählt von i — 24, um die Bezeichnung „morgens, 
abends etc." zu ersparen. Für die Weltzeit trat in zahlreichen Vorträgen 
und Aufsätzen begeistert ein der schon verewigte Wiener Astronom Hofrath 
Ritter von Oppolzer, so in einem Vortrage am 8, April i885 im Vereine 
zur Verbreitung naturwissenschaftlicher Kenntnisse, in einem längeren Artikel 
im Mai-Heft der .,Deutschen Revue**, ebenso in einem Vortrage am 13. Mai 
i885 im Leopoldstädter Lehrerverein. Ferner schrieben über diesen Gegen- 
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stand Dr. Robert Schräm am 7. und 12. Mai i885 in der „Presse**, am 16. 
und 17. Mai in der „Wiener Zeitung** (am i. December 1884 hatte Dr. Schräm 
hierüber im wissenschaftlichen Club gesprochen), dann M. Wilhelm Meyer 
in einem Aufsatz in der „Nation** am 11. Juli i885 und in der „Neuen freien 
Presse** vom 30. October 188S, Emil Plechawski in einer Broschüre „die 
Weltzeit** i885, u. a. Alle diese Aufsätze und Vorträge behandelten die Frage 
der Einführung der Weltzeit, u. z. der Greenwicher Ortszeit, als allgemeines 
Zeitmass für alle Zwecke des bürgerlichen Lebens. Nicht daiüber, ob, nur 
darüber, wie die Weltzeit am besten einzuführen sei , sollten die Lösungs- 
versuche geführt werden. 

Dass sich gegen eine solche Aufstellung vielfacher und gegründeter 
Widerspruch erhoben hat, ist leicht erklärlich. Bis zur Gegenwart hat jede 
Stunde einen bestimmten Zusammenhang mit der Tageszeit ; 6 h früh bedeu- 
tet jetzt überall in der Welt die Morgenzeit, würde aber dann an verschie- 
denen Orten auf Mittag, Abend oder Mitternacht fallen. Bei der Meldung 
mancher Ereignisse, wie von Erdbeben, Feuersbrünsten u. dgl., ist es wichtig, 
sofort die Tageszeit zu wissen, wann sie erfolgten. In dieser Beziehung 
ist die jetzige Zeil schon eine Weltzeit, weil sie überall um Mitternacht 
12 h nachts und zu Mittag 12 h mittags setzt. Eine Weltzeit in jenem radi- 
calen Sinne eingeführt, müsste in unseren gesellschaftlichen Einrichtungen 
tiefgreifende Veränderungen vornehmen. Wir arbeiten am Tage und ruhen 
bei Nacht; jede einzelne Tagesstunde wird mit bestimmten geschäftlichen 
Verrichtungen in Zusammenhang gebracht, so dass gerade für einen Reisen- 
den es äusserst unangenehm sein müsste, dass z. B. die Mittagsstunde nicht 
tiberall auf die 12. Stunde des Tages fällt, — wenn sich auch unsere Antipo- 
den daran gewöhnten, die erste Stunde mit der Mittagsstunde zu beginnen, 
so dass sie am Vormittag z. B. den 4. Juni, am Nachmittag den S. Juni zu 
zählen und zu schreiben hätten. Jedenfalls würde eine Stundenzählung nach 
der Weltzeit complicierter und für die minder gebildeten Bewohner unseres 
Planeten, die aber eine Zeitrechnung auch nicht entbehren können, kaum 
verständlich sein. Übrigens ist das Vergnügen, an einem und demselben 
Tage verschiedenes Datum zu zählen, von der 7. Generalconferenz der inter- 
nationalen Gradmessung zu Rom, gerade uns, den t Europäern , zugedacht 
worden, denn Punkt VI der Beschlüsse derselben lautet: „Die Conferenz 
empfiehlt, als Ausgangspunkt der Universalzeit und des Universaldatums den 
mittleren Mittag zuGreenwich anzunehmen, welcher mit dem Zeitpunkte 
der Mitternacht, d. h. dem bürgerlichen Anfang desselben Tages, unter dem 
12 Stunden von Greenwich abstehenden Meridian, zusammenfällt. Die Uni- 
versalzeiten sollen von o bis 24 h gezählt werden.'* 
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Für Schiffe langer Fahrt wäre die Einhaltung einer Weltzeit geradezu 
unmöglich, da alle Tagesverrichtungen der Stunde nach wechseln müssten. 
Ein Schiff, das von Europa aus nach Greenwicher Zeit östlich fahren wollte, 
müsste die Speisestunde (Mittag) im rothen Meere auf 9 h, bei den Sunda- 
Inseln auf 4 h, im stillen Ocean auf o h ansetzen etc. Das Leben auf einem 
Schiffe zu regeln, ist nur mittels Localzeit möglich. Daher sagt auch der 
Director der Wiener Sternwarte, Dr. Edmund Weiss*): „Für die Schiffahrt 
hätte ein eigenes, unserer Localzeit analoges Zeitsystem erfunden werden 
müssen, wenn der Gang der menschlichen Cultur es so gefugt hätte, dass 
die Weltzeit als Regulator des Lebens eingeführt worden wäre." Weiss ist 
ein entschiedener Gegner der sogenannten „Weltzeit*', er nennt sie ein Schlag- 
wort, das zwar eine Zeidang die öffentliche Meinung beherrschen, dann aber 
verschwinden werde, wie es in den ersten 3 Decennien unseres Jahrhundertes 
mit dem Schlagworte „Naturmass" ergangen ist. 

Für die eigentlichen Wissenschaften, als welche hier Astronomie und 
Nautik, dann die Meteorologie in Betracht kommen, wäre durch die Weltzeit 
auch nichts gewonnen. Der Astronom, der schon längst genöthigt war, 
eine von der Ortszeit unabhängige Zeit zu gebrauchen, rechnet nach Stern- 
zeit und reduciert dann nach mittlerer Ortszeit; ob er die Reduction mm 
nach Weltzeit oder mittlerer Ortszeit vornimmt, ist ihm gleichgiltig. Die 
Meteorologie aber ist völlig auf die Ortszeit angewiesen, insofeme als \ter- 
schiedene meteorologische Erscheinungen von dem Stande der Sonne ab- 
hängig sind. Wie compliciert müsste sich eine Umstellung in Weltzeit 
gestalten? Das Temperaturmaximum findet im Durchschnitt kurz nach 2 h 
nachmittags statt; das ist heutzutage für jeden verständlich. In der Sprache 
der Weltzeit müsste es dann, wie Weiss ausführt, heissen: „Wenn man die 
Zahl 2 um die in Zeit verwandelte Längendifferenz eines Ortes mit' 
Greenwich vermehrt, wenn er östlicher, oder vermindert, wenn er westlicher 
liegt, so erhält man die Zeit, zu der an diesem Orte das Maximum der 
Temperatur eintritt." Eine directe Einführung der Weitzeit erscheint dem- 
nach unmöglich, ganz abgesehen davon, dass ihr die Macht der Gewohnheit 
entgegensteht. 

Die Zählung von i — 24, die gleichzeitig vorgeschlagen wird, ist schon 
einmal dagewesen und soll im Mittelalter ziemlich allgemein üblich gewesen 
sein; die ältesten Thurmuhren, die vorhanden sind — zunächst in Italien — 
zeigen die 24-Theilung, ebenso viele alte Standuhren, wie man sie in Museen 



•) Zur Frage der Weltzeit. Von Professor Dr. Edmund Weiss, Director der k. k. 
Sternwarte. Astronomischer Kalender für 1886. Sonderabdruck bei Karl Gerolds Sohn, 
Wien, 1886. 
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etc. antrifil. Man ist mit gutem Grunde davon abgekommen; es dürften 
wenige Leute die Geduld haben, bis i8, 20, 23 zu zählen, gar nicht zu reden 
von der Gefahr des Verzählens. Höchstens könnte der Zecher einen genü- 
genden Vorwand finden, in der Kneipe zu bleiben, bis es „klein schlägt". Für 
die Zählung von i — 24 trat ein u. a. Dr. Robert Schräm, Privatdocent an 
der Wiener Universität und Leiter des k. k, österr. Gradmessungs- Bureau*), 
welcher in der „Wiener Zeitung" (8. Juni 1886) vorschlägt, unter die 12 
Stunden der jetzigen Uhren die Ziffern 13 — 24 zu schreiben , oder eine Uhr 
ohne Zeiger — ähnlich der zweiten Uhr an der Stephanskirche — zu . ver- 
wenden. Es erscheint nämlich Stunde und Minute in gewöhnlichen Ziffern 
in zwei kleinen Ausschnitten des sonst leeren Zifferblattes, auf welchem sich 
nur ein kleiner Secundenzeiger bewegt. Jedesmal, wenn dieser letztere 
den Theilstrich der 60. Secunde passiert, erscheint eine neue Minutenziffer 
in der hiefür bestimmten Öffnung. Zugleich macht Schräm den Vorschlag, 
die genannte zweite Uhr an der Stephanskirche die Stunden i — 24 zeigen zu 
lassen, damit sich die Wiener Bevölkerung daran gewöhne. Sicherlich ist 
aber mit der Zählung von i — 24 gar nichts Besonderes erzielt, daher diese 
Frage von untergeordneter Bedeutung ist. Ebenso darf die Frage der Zeit- 
gleichung, d. i. des Unterschiedes der Zeitangabe der wahren und mitt- 
leren Sonne, als gelöst betrachtet werden. Die Bewegung der Erde erfolgt 
bekanntlich in einer Ellipse, so dass der scheinbare Sonnenlauf nicht mit' 
gleichförmiger Geschwindigkeit erfolgt, daher die Sonnenuhren mit unseren 
Uhren nicht übereinstimmen. Das Mittel aus allen Tageslängen ergibt den 
Tag von mittlerer Dauer, und es ist für die Behandlung des vorliegenden 
Themas von Bedeutung, dass schon die gegenwärtige Zeitrechnung nicht 
vollständig mit der wahren Sonnenzeit übereinstimmt, sondern dass z. B. 
Mitte Februar die mittlere Zeit um 14.4' der Sonnenzeit vorausgeht, dagegen 
Anfang November um 16.3' gegen dieselbe zurückbleibt. 

Von grösster Bedeutuqg aber ist, dass bei einer Reise um die Erde, 
wenn sie in östlicher Richtung unternommen wird, ein ganzer »Tag mehr 
gezählt wird, in westlicher Richtung unternommen, dagegen ein Tag weniger, 
da mit je i5 Längengraden der Unterschied im Sonnenaufgange i h beträgt, 
daher das einemal von i5 zu i5^ eine Verfrühung des Tagesbeginnes um i h 
erfolgt, das anderemal aber von i5 zu i5® eine Verspätung um dieselbe Zeit- 
spanne eintritt. Diese Thatsache wurde das erstemal bekannt nach der 
Magellan' sehen Weltumseglung. Magellan fuhr in westlicher Richtung aus. 



*) Mit der AusfUhrung und Berechnung der von Österreich unternommenen Längen-, 
Breiten-, Azimuth- und Schwere-Bestimmungen betraut. 
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und als seine Begleiter unter Führung d'Elcano's i522 zurückkamen, fehlte 
ihnen zu ihrer Bestürzung ein ganzer Tag, und es ist merkwürdig, dass man 
nicht sofort den wahren Grund dieser Erscheinung herausfand, soiidem den 
Schiffern eine nachlässige Führung der Schiffsrechnung vorwarf, und da sie 
die hohen Kirchenfeste und Fasttage augenscheinlich nicht an den richtigen 
Tagen gehalten hatten, mussten sie in der Domkirche zu Sevilla öffentlich 
Kirchenbusse thun! 

Bevor wir die neueren Vorschläge zur Zeitzählung ins Auge fassen, 
wollen wir von der jetzigen Zeitrechnung noch Folgendes anführen. Zur 
genauen Angabe der Zeit gehört jetzt allerdings, dass angegeben wird, auf 
welchen Meridian sich dieselbe bezieht, aber Tag, Stunde, Minute und Secunde 
sind doch auf der ganzen Erde von gleicher Länge. Dass ein Ereignis, das 
sich in Europa gegen Mitternacht zugetragen, schon in den Abendblättern 
Amerikas gelesen werden könne, scheint allerdings absurd; aber ebenso ab- 
surd wäre es , 12 h zu schreiben zur Zeit , da in Greenwich die Sonne cul- 
miniert, in Amerika die Sonne auf- und in Indien untergeht, in Neuseeland 
aber mitternächtiges Dunkel herrscht. Ebenso verschieden fiele der Tages- 
anfang: in Europa mitten in die Nacht, bei den Nebenwohnern mitten in 
den Tag, so dass vormittags ein anderes Datum als nachmittags gezählt 
werden müsste. 

Da nun aber doch die Verschiedenheit der Localzeiten sich im Ver- 
kehre sehr unangenehm fühlbar machte, so sann man auf andere Abhilfe. 
Bahnbrechend für diesen Gegenstand war der Chef des Verkehrswesens von 
Canada: Sandford Fleming. Im Winter 1878/79 legte er der Akademie 
(dem Canadian-Institute) zu Toronto ein Memorandum vor: „Cosmopolitan 
Time, and Prime Meridian common to all nations", worin er die Einführung 
von Normal- statt Localzeiten und die Festsetzung eines einzigen Null- 
meridians für alle Kartenwerke vorschlug. Die ganze Erde sollte in 24 sphä- 
rische Zweiecke getheilt werden, deren begrenzende Meridiane je iS^ von 
einander entfernt liegen, und innerhalb jeder dieser Zonen sollte dieselbe 
Zeit gerechnet werden, so dass an den Zonengrenzen ein Unterschied von 
genau i h sich zeigt. 

Die Vorschläge Flemings wurden von den verschiedensten Seiten auf ihre 
Lebensfähigkeit hin untersucht. Der einheitliche Anfangsmeridian*) brauchte 

*) Die Bestrebungen zur Vereinheitlichung in der Zählung der geographischen 
Längen begannen, von älteren Versuchen abgesehen, gegen Ende der Sechziger Jahre. 
1870 hielt Struve, Director der russ, Hauptstemwarte Pulkowa, einen Vortrag in der 
St. Petersburger geograph. Gesellschaft und befürwortete, einen auf Greenwich bezogenen 
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keine Anfechtung zu scheuen; bedenklich erschien dagegen, dass an den 
Zonengrenzen die Zeit zweier benachbarter Gemeinden um eine ganze Stunde 
verschieden sein sollte, und erst die Praxis konnte lehren, ob solch ein un- 
vermittelter Sprung für den Verkehr der genannten Gemeinden Missstände 
im Gefolge haben werde. Als selbstverständlich wurde angenommen, dass 
zusammengehörige Gemeinwesen, wenn eben der Grenzmeridian sie 
durchschneiden sollte, ungetrennt zu bleiben und eine Normalzeit zu füh- 
ren hätten. 

Im bürgerlichen Leben kommen infolge der Zeitgleichung, wie auch 
infolge mangelhafter Construction der Uhren Abweichungen von der wahren 
Zeit bis zu einer halben Stunde nicht selten vor; auch bestimmt man heut- 
zutage die Zeit nicht nach der Sonne, sondern nach der Uhr. Wie weit 
nun eine allgemeine Abweichung von der wahren Zeit zulässig sei, kann erst 
die Erfahrung zeigen. Gylddn, Director der Stockholmer Sternwarte, der 
den genannten Vorschlag für äusserst bedenklich hielt, schlug vor, die Erde 
in 144 Zeitzonen ä 10' einzutheilen, doch hat sich bisher niemand für dieses 
complicierte System erklärt. Für die Beibehaltung der Ortszeit im bürger- 



Meridlan zu wählen. 1871 sprach sich der i. geogr. Congress in Antwerpen für 
Greenwich aus Auf dem 2. geogr. Congpresse 1875 in Paris wurde der Meridian von 
Jerusalem als Nullmeridian vorgeschlagen. Der meteorologische Congress 1879 in Rom 
votierte für Greenwich, der 3. geogr. Congress fdr den Meridian 180O v. Gr. In streng 
wissenschaftlicher Weise begründete die Conferenz der europäischen Gradmessung 1883 
zu Rom die Wahl des Meridians von Greenwich, der 4. deutsche Geographentag trat 
ebenfalls für Gr. ein, und die im Herbst 1884 zu Washington abgehaltene Meridian- 
Conferenz bestätigte die Beschlüsse der römischen Conferenz, indem sie ,yden bereits 
gegenwärtig am meisten verbreiteten'' Meridian von Gr. annahm (nur die französischen 
Vertreter erhoben Einwendungen), die Akademie von Bologna dagegen griff neuerdingf 
auf den Meridian von Jerusalem zurück. Wohl nur aus Courtoisie gegen Frankreich 
beschloss der 1890 in Paris versammelte Telegraphen-Congress die platonische Reso- 
lution „den Bestrebungen der Akademie von Bologna, eine alle Interessen befriedigende 
Lösung zu finden, seinen Beifall auszudrücken und den Wunsch auszusprechen , dieser 
Fortschritt möge recht bald realisiert werden, damit man endlich einmal zur Vereinheit- 
lichung des Zeitmasses gelange.'' Endlich hat sich die im September v. J. in Frei- 
burg i. B. abgehaltene Conferenz der Gradmessung, deren Competenz zur Beurtheilung 
der in Betracht kommenden astronomischen, geodätischen oder geographischen Gründe 
nicht zweifelhaft sein kann, rückhaltlos für den Meridian von Greenwich entschieden. — 
Welche Wichtigkeit ein einheitlicher Anfangsmeridian fdr Schulen besitzt, weiss jeder 
zu würdigen, der unsere Landkarten kennt. Da finden sich auf verschiedenen Blättern 
alle drei europäischen Systeme, und Wien hat abwechselnd eine Lage von 14O, 16^30, 
34O ö. L. Manche Karten enthalten doppelte Zählung. Es kann auf den Schüler nicht 
anders als verwirrend wirken, wenn er auf einer Karte von Österreich Wien unter 34O, 
auf einer Karte der Türkei Constantinopel unter 29O verzeichnet findet. 
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liehen Leben und für die Unification der Zeitangaben des inneren Dienstes in 
den Präcisions -Verkehrsanstalten eines und desselben gleichartigen Verkehrs- 
gebietes, also für zwiefache Zeitrechnung, sprach sich der Director der könig- 
lichen Sternwarte zu Berlin, W. Förster, aus, *) und er meint, es sei eine 
gänzlich illusorische Erwartung, dass die bürgerlichen Zeiten sich bis zu einer 
halben Stunde und darüber von den Ortssonnenzeiten entfernen und den 
stundenweise abgestuften Eisenbahnzeiten Gruppe für Gruppe sich anschliessen 
werden. Förster erklärt Abweichungen bis zu mehr als i5' als unthunlich, 
der Unterschied zwischen der Dauer des künstlichen Vormittags und des 
künstlichen Nachmittags würde ganz unerträglich werden und sich für alle, 
welche auf eine bestimmte Lichtzeit angewiesen sind, u. a. auch für Schulen, 
sehr unangenehm fühlbar machen. Er führt aus, dass an einem vom Ber- 
liner Meridian um 30' westlich gelegenen Orte am 23. December die Sonne 
erst y4 vor 9 h auf- und V4 ^^ch 4 h untergehe, dass der Sonnenaufgang 
am 27. Jänner erst 21' nach 8 h, der Sonnenuntergang 4' nach 5 h erfolge, 
so dass um diese Zeit der Nachmittag nahezu i^/^ h länger sein würde als 
der Vormittag; Anfang November aber würde dieser Unterschied auf seinen 
Minimal wert vom 27' reduciert sein. Dagegen würde an einem 30 Zeitminu- 
ten vom Ausgangspunkte östlich gelegenen Orte die Sonne am 23. December 
schon y4 vor 8 h auf-, y^ nach 3 h untergehen, um Mitte November aber 
kurz vor 7 h auf-, und um ^/^ 4 h untergehen, so dass hier im November 
der Vormittag um 1V2 h länger als der Nachmittag sein würde ; gegen An- 
fang Februar würde jedoch dieser Unterschied bis auf 31' ausgeglichen sein. 
An dieser Ungleichmässigkeit müssten alle derartigen Versuche, die Zeit- 
rechnung zu vereinheitlichen, scheitern. Dagegen lautet ein Ausspruch 
W. F. Allen' s, des Secretary Railway Time Conventions und Herausgebers 
des Official Railway Guide, gelegentlich einer zu St, Louis gehaltenen Rede 
folgendermassen : „Erst die Eisenbahnen erziehen das Volk dazu, richtige 
Zeit zu schätzen und zu erhalten, und wenn heute St. Louis für einen ganzen 
Monat plötzlich von allen Eisenbahn- und Telegraphen -Verbindungen abge- 
schnitten und gleichzeitig in der ersten Nacht sämmtliche öflfentliche und 
private Uhren der Stadt heimlich um eine halbe Stunde vor- oder zurück- 
gerückt würden, so wage ich zu behaupten, dass unter 1000 Personen nicht 
eine während des ganzen Monates die Entdeckung machen würde, dass 
überhaupt eine Veränderung vorgegangen." Die Vorschläge Sandford Fle- 
ming's wurden gewürdigt u. a. 1881 von der geographischen Gesellschaft zu 



*) Ortszeit und Weltzeit. Ein Beitrag zur Orientierung und Verständigung von 
W. Förster. Berlin, Mooser, 1884. 
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Berlin, sowie im selben Jahre von dem geographischen Congresse zu Vene- 
dig. Auf Veranlassung des Senates der Stadt Hamburg erklärte sich 1883 
die Conferenz der europäischen Gradmessung zu Rom dafür, dass für das 
Verkehrsleben eine eigene neue Zeit zu schaffen, für das bürgerliche Leben 
aber die Localzeit beizubehalten sei. Der Beschluss der Conferenz lautet 
nämlich : „Die Conferenz erkennt den Nutzen, welcher sowohl für die Zwecke 
der Wissenschaft als den inneren Dienst der Verwaltungen der grossen Ver- 
kehrsanstalten , wie Eisenbahnen , [Dampferlinien , Posten und Telegraphen, 
durch die Einführung efner allgemein giltigen Weltzeit geschaffen würde, 
neben welcher für die Verhältnisse des bürgerlichen Lebens die bezügliche 
Local- oder Nationalzeit nothwendigerweise Geltung behielte." 

Die praktischen Amerikaner jedoch machten sich sofort daran, die Theo- 
rie in die Praxis umzusetzen. Auf Anregung des vorgenannten Allen be- 
schlossen am 18. October 1883 die Verwaltungen der meisten Eisenbahnen 
Canadas und der Vereinigten Staaten (bis 1883 gab es auf den amerikanischen 
Bahnen nicht weniger als 75 Eisenbahnzeiten), auf ihren sämmtlichen Linien 
am 18. November desselben Jahres neue Fahrpläne auszugeben, denen fünf 
um je eine Stunde verschiedene Normalzeiten zugrunde gelegt werden sollten, 
so dass die mittlere Ortszeit der 60, 7S, 90, io5 und 120^ westlich von 
Greenwich gelegene Meridiane als Normalzeiten erschienen und von der 
Gr.-Zeit um 4, 5, 6, 7 und 8 h differierten. Nach Allen*s Vorschlag wurden 
sie benannt : Intercolonial, Eastern, Central, Mountain, Pacific Time, — denn 
das von Fleming befürwortete Verfahren, die 24 Zonen nach den Buchstaben 
des Alphabetes zu benennen, wurde als zu wissenschaftlich und für das grosse 
Publicum nicht passend befunden. Zugleich einigten sich viele Städte, da- 
runter Boston, Newyork, Baltimore und Philadelphia, die Normalzeit mit den 
Eisenbahnen an demselben Tage anzunehmen. Dies geschah, und schon 
nach einem Jahre stellte sich heraus, dass sich die Sache ohne Schwierigkeit 
durchführen Hess ; selbst die Grenzbewohner gewöhnten sich an die verschie- 
dene Stundenzahl wie an den abwechselnden Gebrauch zweier Geldsorten. 
Nach und nach schlössen sich auch die übrigen Eisenbahnen und Städte an, 
so dass gegenwärtig nur mehr Zonenzeit gilt, demnach die Minutenzeiger 
sämmtlicher Uhren Canadas und der United States of North -America den- 
selben Stand wie die in Greenwich zeigen, also überall die gleiche Minute 
und die gleiche Secunde gilt. 

Noch müssen wir der „Conferenz zur Feststellung eines Anfangsmeridi- 
ans und eines Welttages" gedenken, die October 1884 auf Einladung der 
Vereinigten Staaten in Washington versammelt war, denn sie fand sich ver- 
anlasst, die Resolution der römischen Conferenz abzuschwächen, indem sie 
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erklärte: „Die Conferenz schlägt die Annahme einer Universalzeit für alle 
jene Aufgaben vor, für welche dies zweckmässig erscheint; diese Zeit darf 
aber in keiner Weise den Gebrauch von Local- oder Normalzeiten beein- 
trächtigen." Zugleich sprach die Conferenz aus, es solle der Welttag auf 
der ganzen Erde mit dem Momente beginnen, in welchem es in Greenwich 
Mittemacht ist. 

Damit blieb die Frage der Weltzeit als theoretische Frage bestehen, 
denn die amerikanischen Eisenbahnvorstände, die mit den Normalzeiten 
günstige Erfolge erzielt hatten, sprachen sich entschieden gegen die Änderung 
ihrer Normalzeiten aus. 

Ähnlichen Einrichtungen, wie den der amerikanischen Normalzeiten, be- 
gegnen wir auch in Europa : England und Schottland gebrauchen durchwegs 
nur Greenwicher Zeit, in Irland gilt nur Dubliner Zeit; in Schweden ist die 
Zeit des Mittelmeridians, in der Schweiz Berner Zeit gebräuchlich; sogar in 
Japan zählt man nur eine Minute und eine Secunde.*) (Bei Länder- 
gebieten von grösserer Ausdehnung von Ost nach West würden freilich 
Schwierigkeiten eintreten.) Im übrigen Europa fand die Idee der einheitlichen 
Zählung nur kühle Aufnahme. 

Praktisch und in seinen Folgen bedeutend dürfte sich aber der Vorschlag 
erweisen, welchen Dr. Robert Schräm am 8. und 9. Juni 1886 in der „Wie- 
ner Zeitung" veröffentlichte, ein Vermittlungsvorschlag, man möge sich an das 
amerikanische Stundenzonensystem halten, welches sich bereits so glänzend 
bewährt, und möge mindestens für die Eisenbahnen Österreichs die Zeit des 
i5^ Östlich von Greenwich gelegenen Meridians einführen, da dies nur eine 
Änderung von 2* bedinge und das gegebene Beispiel gewiss Nachahmung 
finden werde. Dieser Vorschlag wurde im Herbst 1888 von der gemeinsamen 
Directorenconferenz der öst.-ungarischen Eisenbahnen über Antrag des 
Directionspräsidenten der ungarischen Staatsbahnen, Ministerialrath Julius 
von Ludwigh, angenommen und die Zeit des iS^ Östl. v. Gr. dem Ministerium 
als gemeinsame österreichisch-ungarische Eisenbahnzeit empfohlen. Hierauf 
trat Dr. Schräm in der „Wiener Zeitung" vom 14. und i5. December 1888 mit 
einem neuen Vorschlag hervor, indem er, den Vorschlag AUen's annehmend, 
jede Zone nach einem in ihr gelegenen Punkte benannte **), gleichzeitig aber 



*) Das Kaiserthum Japan hatte am 12. Juli 1886 beschlossen, vom i. Jänner 1888 
an die Zeit des 9 h von Greenwich entfernten Meridians als für alle Zwecke giltige 
Normalzeit für ganz Japan einzuführen. 

**) W, H. Allen hatte für die 24 Stundenzonen folgende Namen vorgeschlagen : Uni- 
versal-, Continental-, Bosphorus-, Caucasus-, Ural-, Bombay-, Central Asian- , Siam-, 
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die Namen so wählte, dass in der Richtung von West nach Ost die Buch- 
staben des lateinischen Alphabetes in seiner älteren Form (A B C D E F G 
HIKLMNOPQRSTVXYZ) erschienen und die Greenwicher 
Zeit mit U, d. i. Universalzeit oder Weltzeit, bezeichnet wird. 

Für Bezeichnung dieser 24 Zonen schlägt nun Dr. Schräm vor: 
QÖ von Greenwich (jede Zone reicht vom angegebenen Meridian ^^/^ 
östlich und westlich): Universalzeit, — 

i5^ östlich von Greenwich: Adria- (also zwischen 7V2 und 22% ^ ö. 
L. V. Gr.), — 

10^ ö. V. Gr.: Bosporus — (neu: Balkan-), — 

45^ „ Kaukasus- (neu: Chaldäa-), — 

60*^ „ Dar ja- (Amu-Darja, der alte Oxus), — 

75^ „ Elephante (Insel bei Bombay, durch ihre uralten brah- 

manischen Grottentempel berühmt), — 
i)Q^ „ Fakir- (nach dem Namen muhamedanischer Bettel- 

mönche in Indien), — 
io5® „ Gobi-, — 

120^ „ Hoang- (Hoang-Ho, gelber Fluss), — 

1350 „ Japan-, — 

iSo® „ Kuril-, — 

i65^ „ Loyal- (Inseln), — 

180® „ Medium- (Mittelzone), der Datumsprung kommt an den 

Rand der Zone und nicht mitten zwischen 172 y^® ö. 
und 172^2^ w. V. Gr., so dass er mit dem Meridian 
der Behringsstrasse zusammenfällt), — 
195^ „ Nunivak- (Insel in der Nähe der Behringsstrasse), — 

2io<^ „ Otahaiti-, — 

225<* „ Pitcairn- (Inseln), — 

240® „ Quadra-(InselVancouver, welche früher immer Quadra 

und Vancouver nach dem Namen ihrer Entdecker 
genannt wurde; diese Insel ist zugleich Endpunkt der 
canadiächen Pacificbahn), — 
255^ „ Rocky- (Rocky Mountains), — 

270^^ „ Superior- (Lake superior), — 

285® „ Tolima- (Berg inColumbien, 5Soo m hoch), — 



East Asian-, Japan-, East Australian-, New Calidoman-, Transition-, Alaskan-, Hawai-, 
Sitka- (eine zu Alaska gehörige Felseninsel)-, Pacific-, Mountain-, Central (American)-, 
Eastem-, La Plata-, Brasilian-, Central atlantic-, West African-Time. 
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3oo^ ö. V. Gr.: Vincent- (Antillen-Insel), — 
3i5^ „ Xingu (Nebenfluss des Amazonenstromes), — 

330^ „ Young- (nach der YoungsBai in Grönland), — 

345^ „ Zi gh in chor- Zeit (portugiesische Niederlassung in Sene- 

gambien). 

Diese Vorschläge fanden überall, wo man sich für den Gegenstand 
interessierte, Beachtung und fast ausnahmlos Zustimmung. Ernest Pasquier, 
Professor an der Universität Löwen, trat April 1889 '^ einer Schrift „De TUni- 
fication des heures dans le service des chemins de fer" für das Stunden- 
Zonensystem in Belgien ein und schlug vor, im telegraphischen Verkehre statt 
des Wortes „Stunde" (Uhr) den Anfangsbuchstaben der Zone zu setzen, da- 
her etwa statt 9 h So' Adriazeit einfach: 9 a 5o. 

In der Juli- Ausgabe des New- Yorker „Official Raflway Guide 1889"- wur- 
den die Vorschläge Schrams sympathisch besprochen. October 1889 schrieb 
Alexis Gochet, ein in Paris lebender Belgier, in der Brüsseler „Revue des 
questions scientifiques" einen Aufsatz „L'heure universelle et le meridien 
initial cosmopolite" und föllte ein günstiges Urtheil über Schrams Auf- 
stellungen. 

Bedeutungsvoller für die Entwicklung dieser Frage in Österreich war 
ein Erlass des Handelsministers Olivier Marquis Bacquehem an die öster- 
reichischen Bahnen vom 13. October 1889 (abgedruckt in der „österreichischen 
Eisenbahn-Zeitung"), in welchem es heisst: „In Würdigung der Vortheile, 
welche die Vereinfachung' der jetzt vielfältig differierenden Zeitbestimmung 
im Eisenbahnverkehre innerhalb möglichst grosser Ländercomplexe bietet, 
und in der Erkenntnis, dass zur Erreichung dieses wichtigen Zweckes nament- 
lich das Stundenzonensystem geeignet ist, vorausgesetzt, dass alle in 
eine Stundenzone fallenden Staatsgebiete dasselbe acceptieren, wobei es sich 
empfehlen dürfte, für die einzelnen Stundenzonen die Reihenfolge derselben 
markierende, etwa nach den Vorschlägen des Dr. Robert Schräm auf allge- 
mein bekannte geographische Elemente zurückgeführte gemeinsame Bezeich- 
nungen zu wählen, nehme ich keinen Anstand, dem Beschlüsse der gemein- 
samen Directorenconferenz wegen Einführung des Stundenzonen-Systems für 
den Eisenbahnverkehr meine principielle Zustimmung zu ertheilen." Der 
Ministerialerlass legt aber zugleich darauf Gewicht, dass die Reform auch in 
den Nachbarstaaten durchgeführt werde, und sagt hierüber : „Der praktische 
Wert der neuen Zeitbestimmung hängt zunächst davon ab, dass vor allem 
jene mit dem Hauptbestande ihres Gebietes in die 2. Stundenzone (nach Dr. 
Schräm Adriazeit) fallenden Staaten, mit welchen die Öst.-ung. Monarchie 
internationale Eisenbahnanschlüsse unterhält, d. i. das Deutsche Reich, die 
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Schweiz, Italien und Serbien, dieselbe übereinstimmend annehmen. Es ergibt 
sich sohin in erster ^inie die Nothwendigkeit , den Antrag auf Einführung 
des Zeitzonen -Systems im Vereine deutscher Eisenbahn-Verwaltungen zur 
Verhandlung zu bringen. Von dem Gange dieser Verhandlungen wird es 
abhängig sein, ob die Bestrebungen der Directoren-Conferenz nicht auch durch 
Einleitung diplomatischer Schritte bei den Regierungen der Nachbarstaaten 
unterstützt werden sollen." 

Der Erlass des österreichischen Handelsministers wurde sofort im No- 
vember-Hefte des New- Yorker „Railway Guide** ins Englische, dann in 
einer Broschüre Pasquiers „Apropos de l'unification des heures" ins Fran- 
zösische übertragen. Der „Schwäbisch*e Merkur" vom 12. Februar 1890 be- 
richtete über einen am 31. Jänner im handelsgeographischen Vereine zu Stutt- 
gart gehaltenen Vortrag von E. Hammer, Prof. am Polytechnicum daselbst, 
worin Schrams Namensvorschläge nicht nur für die besten erklärt, sondern 
auch die Einrichtung der gesammten bürgerlichen Zeitrechnung nach Zonen- 
zeit gefordert wird. Einen Gegenvorschlag machte der in Paris lebende, ehe- 
malige österreichische Sectionschef v. Nördling, indem er am 21. April 1890 
in der Pariser geographischen Gesellschaft zwar das Princip der geographi- 
schen Namen annahm, aber die .erste Zone mit A bezeichnet wissen wollte 
und dies u. a. damit begründete, „es gienge ein Riss mitten durch Europa, 
wenn die französische Zone mit. einem der letzten, die deutsche mit dem 
ersten Buchstaben des Alphabets bezeichnet wäre." In derselben Sitzung 
wurde eine Note von Fr^re Alexis Goch et vorgelegt, worin er sich für 
Schrams Bezeichnungen ausspricht, und noch im April d. J. erschien eine 
weitere Note dieses bekannten Geographen in der „Revue des questions 
scientifiques", worin er gegen v. Nördling Stellung nimmt. Ein Gegenvor- 
schlag wurde auch vom Berliner Verein für Eisenbahnkunde gemacht, der, 
den allgemeinen Standpunkt verlassend, für Europa eine westeuropäische, 
mitteleuropäische und osteuropäische Zeit vorschlägt und hiermit namentlich 
auf die Vörtheile im telegraphischen Verkehre verzichtet. Für das Zonen- 
system treten ein die Broschüren „Note sur V unification des heures" von dem 
Chef-Ingenieur der belgischen Staatsbahnen, de Busschere (April 1890) und 
„L*heure universelle dans le Systeme des fuseaux horaires" von Prof. Pasquier in 
Löwen (erschienen im Mai-Hefte von „Ciel et Terre"). Die „American Metro- 
logical Society" in New- York , sowie die k. k. geographische Gesellschaft in 
Wien sprechen sich, wenn auch nur indirect, für Schräm aus. Schräm selbst 
besorgte eine italienische Abhandlung „La zona oraria dell' Adriatico" für den 
„Osservatore Triestino", dann eine englische: „The actual State of the 
Standard time question" für „The Observatory" CApril 1890). In der bel- 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 1891. 8 
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gischen Kammer sprach der Abgeordnete Prof. Helle putte für das amerika- 
nische Stundenzonensystem und für die Benennungen Schrams, und der 
Eisenbahnminister Vandenpeerenboom stellte ein günstiges Resultat in 
dieser Angelegenheit in Aussicht. In einer in Haarlem erschienenen Broschüre 
von I. Mahieuwird auch für Holland die neue Zeitzählung gefordert, ebenso 
von dem Director der Turiner Sternwarte, Prof. Porro, in der „GazettaPie- 
montese." Auch ist eine Broschüre von Precht in Hamburg anzuführen, 
worin die schwerfällige Bezeichnung durch römische Ziffern gefordert wird, 
demnach man „Einszeit, Zweizeit" etc. setzen müsste, was in jeder Sprache ein 
anderes Wort erfordert, während die Schräm' sehen nomina propria nahezu 
unverändert bleiben. Endlich hat der Verein deutscher Eisenbahnverwaltun- 
gen auf der Versammlung zu Dresden beschlossen , vom i. Mai d. J. ange- 
fangen auf den Linien aller ihm angehörigen Bahnen für den inneren Dienst 
die um i Stunde v. Gr. verschiedene Zeit einzuführen (vom i. October auch 
für den Post- und Telegraphen verkehr), und nach einem Erlasse des österr. 
Handelsministeriums, veröffentlicht in der „Wiener Zeitung" vom ii. Jänner 
d. J. wird vom i. October 1891 an sowohl in Österreich als auch 
in Ungarn diese Zeit für den gesammten inneren und äusseren 
Dienst der Eisenbahnen eingeführt- Ebenso wird Belgien die neue 
Zeitrechnung für die Bahnen und wahrscheinlich auch gleich für das bürger- 
liche Leben einführen, und so wird binnen kurzem fast in ganz Mitteleuropa 
die auf Gr. bezogene Zonenzeit für den Bahnverkehr und in einzelnen Län- 
dern auch für das bürgerliche Leben in Geltung kommen.*) 

Damit ist die Frage aus dem Bereiche des Theoretischen in das des 
Praktischen übergetreten, und die zweitwichtige Phase der Frage, die allge- 
meine Einführung der Normalzeit, gewinnt feste Form und Gestalt. Die 
Angelegenheit wurde bereits in der belgischen, deutschen und in der öster- 
reichischen Reichsvertretung von zuständiger Seite zur Sprache gebracht. 
Im deutschen Reichstage hat sich der nunmehr verewigte Feldherr Graf 
Moltke, u. z. in seiner letzten Rede am 16. März d. J., für die Einheitszeit 
ausgesprochen. Weitgehender , weil auf die Anwendung der Zonenzeit im 
bürgerlichen Leben bezüglich, ist die Interpellation, welche am 11. Mai d. J. 
die Abgeordneten Dr. Peez und Genossen im österreichischen Abgeordneten- 
hause an den Handelsminister richteten — welche Interpellation die nächst- 
liegende Veranlassung zu unserer heutigen Besprechung bildet und folgender- 
massen lautet: „In Erwägung, dass gegenwärtig in der Monarchie nicht nur 



*) In Bayern wird mit i. Mai 1892 die neue Zeit officiell im bürgerlichen Leben 
eingeführt werden. 
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die bürgerliche Ortszeit von der Eisenbahnzeit verschieden ist, sondern auch 
die letztere in eine österreichische und ungarische zerfällt, eine Verschieden- 
heit, die sich über unsere Grenzen hinaus fortsetzt, so zwar, dass ein Rei- 
sender, welcher von Bukarest oder Belgrad über Budapest, Wien, München, 
Strassburg und Köln nach London fährt, auf dieser nach jetziger Verkehrs- 
geschwindigkeit kurzen Strecke nicht weniger als elf verschiedene Zeitrech- 
nungen durchschreitet; in fernerer Erwägung, dass, da Österreich, Ungarn 
und das Deutsche Reich übereingekommen sind, den Meridian i5^ östlich von 
Greenwich als Mittagslinie und Regulator der Eisenbahnzeit anzunehmen, der 
vorgenannte Übelstand verschiedener Zeitrechnung zwar auf dem Gebiete des 
Eisenbahnwesens in diesen Ländern aufhören, dagegen aber die Verschieden- 
heit zwischen Eisenbahnzeit und bürgerlicher Zeit um so störender hervor- 
treten wird; in Erwägung sodann, dass diese Verschiedenheit von Eisenbahn- 
zeit und bürgerlicher Ortszeit für den Eisenbahn-Reisenden höchst lästig, 
für den Verkehr zwischen den Behörden und den Eisenbahnen erschwerend, 
besonders aber im Kriegsfalle bei Mobilisierung geradezu gefährlich sein 
wird ; in weiterer Erwägung, dass, wenn einmal auf mitteleuropäischem Ge- 
biete eine gemeinsame Eisenbahnzeit gilt, die Nothwendigkeit einer Über- 
tragung dieser Eisenbahnzeit auf Post und Telegraphen alsbald sich zeigen 
wird, dann aber auch der Gedanke sehr nahe liegt, diese Eisenbahn-, Post- 
und Telegraphenzeit zu verallgemeinern, so zwar, dass (wie es bereits seit 
einem Menschenalter in Grossbritannien eingeführt ist) dann nur eine ein- 
zige, das ganze bürgerliche und Verkehrsleben umfassende 
und regelnde Zeit bestehen würde; in Erwägung schliesslich, dass 
diese wichtige Neuerung sich rasch einbürgern lässt, wenn durch ein, an alle 
Telegraphen- und Eisenbahnstationen alltäglich abgelassenes Telegramm 
(Mittagszeichen), in Wien aber überdies durch einen vor dem Arsenale ge- 
lösten Kanonenschuss die Mittagszeit angezeigt würde; — richten die Unter- 
zeichneten an Se. Excellenz die Anfrage : Ist die hohe Regierung geneigt, 
die bereits mit Ungarn und dem Deutschen Reiche vereinbarte gemeinsame 
Eisenbahnzeit auch auf Post und Telegraphen zu erstrecken und alles vorzu- 
kehren, damit gleichzeitig mit Einführung dieser Neuerung auf dem Gebiete 
des Eisenbahnwesens auch im bürgerlichen Leben die Einheitszeit zu allge- 
meiner Geltung gelange?" 

Dass in Europa die Durchführung des Stundenzonen - Systems verhält- 
nismässig leicht ist, lehrt ein Blick auf die Karte. In die Nullzone fallen: 
England, Frankreich, Belgien, die Niederlande, Spanien und Portugal. In 
England ist die Greenwicher Zeit seit 1848 im Eisenbahnverkehre und im 
bürgerlichen Leben eingeführt. Die Franzosen möchten zwar überall Pariser 

8* 
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Zeit haben ; damit wäre vorderhand wenigstens die Ortszeit hinweggeräumt, 
denn schliesslich dürften sich auch die Franzosen einer allgemein durchge- 
führten Zeitzählungsreform nicht feindlich erweisen. 

In die Adriazone*) fallen: Österreich-Ungarn**), Deutschland, Däne* 
mark, Schweden und Norwegen, die Schweiz, Italien, Serbien und Monte- 
negro. In Schweden ist bereits eine einheitliche Zeit für alle Zwecke durch- 
geführt (dieselbe ist nach dem mittleren Meridian des Landes berechnet und 
stimmt nahezu mit Adriazeit); Italien (römische Zeit 5o' verschieden von 

• • • • ' 

Greenwich) braucht nur eme Änderung von lo' vorzunehmen. Osterreich i* 
gegen die Prager Zeit (die neue Wiener Sternwarte liegt i h 5' 21" östl. v. 
Greenwich), am meisten die Schweiz, die um 30' ihre Bahnzeit ändern müsste, 
da sie am Rande der Zone liegt. — In die 3. Zone, Balkan- oder Bospo- 
ruszeit, gehören: Russland, Rumänien, Bulgarien, die Türkei und Griechen- 
land, Kleinasien und Ägypten. (In Russland wird nach Petersburger Zeit 
gefahren, die um 2 hl' gegen Greenwich voraus ist, so dass daselbst that- 
sächlich schon bis auf i' die Balkanzeit eingeführt ist.) 

Gelingt es, in Europa diesem System zur Durchfuhrung zu verhelfen, 
so ist die weitere Ausbreitung desselben über die ganze Erde nicht mehr in 
Frage gestellt. Die Nord- Amerikaner, die den Anfang gemacht, werden 
sicherlich auch Central- und Süd-Amerika zur Annahme des Zonensystems 
bewegen; die Engländer würden in ihren Colonien am Cap die Adriazeit, in 
Indien die Elephanta- und Fakirzeit, in Australien Hoang-, Japan- und Kuril- 
zeit einführen, und auf diese Weise wäre nicht nur der Anfang, sondern 
die wirkliche Durchführung einer erfolgreichen Reform in der Zeitzählung erfolgt. 

Noch ist ein Wort über die Datumsgrenze zu sagen. Den Begriff 
Datumsgrenze brauche ich nicht weitläufig zu erklären. Alle Orte , die von 
einem bestimmten Meridian östlich liegen, haben die Culmination der Sonne 
fiüher (u. z. per Längengrad um 4'), alle Orte westlich vom Ausgangspunkte 
später. Bei einer Differenz von 180'^ östlich oder westlich muss die Grenz- 
linie in einen und denselben Meridian zusammenfallen. Zählen wir nun von 
Wien aus vielleicht die gegenwärtige Stunde, 9 h abends am 4. Juni, so müs- 
sen wir in der Richtung nach Osten auf eine Entfernung von 180 Längen- 



*) Eine ,, Skizze der mitteleuropäischen Stundenzone'' erschien voti Emil 
Plechawski in Wien; von ihm stammt auch ein '^^Ap parat zum gleichzeitigen und 
directen Ablesen der Orts-, Stundenzon^n und Weltzeit aller Orte der Erde" (prämiiert 
mit der silbernen. Medaille bei der internationalea Ausstellung in Edinburg 1890). 

**) Für unsere Seeleute wird ofliciell von der nautischen Akademie in Triest ein 
Jahrbuch herausgegeben, dessen Zeitangaben durchaus der Greenwicher Meridian zu- 
grunde liegt. 
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graden 12 Stunden zuzählen, das ergibt den S. Juni 9 h früh ; zählen wir aber 
von Wien aus gegen Westen 180^, so müssen wir 12 Stunden abrechnen, das 
ergibt den 4. Juni 9 h früh. Solange nun kein einheitlicher Anfangsmeridian 
festgesetzt ist — gegenwärtig rivalisieren noch immer Ferro und Paris mit 
Greenwich — so lange kann die Datumsgrenze nicht ganz genau angegeben 
werden; wird aber Greenwicher Zeit als Ausgangspunkt genommen, dann ist 
die Frage erledigt. Es ist diese Frage bisher nicht allzusehr in den Vorder- 
grund getreten, da die Datumsgrenze im allgemeinen durch den grossen 
Ocean geht; doch kommen Ungleichmässigkeiten insoferne vor, als bei den 
Entdeckungen die Zeit s o gezählt und für die neu entdeckten Länder be- 
stimmt wurde, wie die Ausgangsrichtung der Entdeckungsfahrten lag. Die 
Portugiesen fuhren nach Osten, die Spanier nach Westen, beide zählten das 
mitgebrachte Datum, mussten daher beim Zusammentreffen um einen Tag 
differieren. So ist es gekommen, dass die Philippinen, die nicht nur von 
Osten her entdeckt, sondern auch von Osten her (durch Legaspi) erobert 
und colonisiert worden waren, bis in die neueste Zeit ein anderes Datum 
führten als die Sunda-Inseln,*) Die Verschiedenheit der Zählung zwischen 
den Philippinen und den Molukken hat jedoch im Jahre 1844 ihr Ende er- 
reicht, obwohl dies nicht hinreichend bekannt zu sein scheint, denn die weit- 
verbreiteten Lexika von Brockhaus, von Pierer und von Meyer halten an dem 
früheren Usus fest, und in allen drei Werken ist die alte Linie in einem bei- 
gefügten Kärtchen eingezeichnet. Die Thatsache des Datumswechsels auf 
den Philippinen endgiltig festgestellt und veröffentlicht zu haben, ist ein Ver- 
dienst des österreichischen k. u. k. Fregatten-Capitäns i. R. Jerolim Freiherrn 
von Benko , der 1869 und 1870 an Bord S. M. Corvette E. H. Friedrich — 
das erste Stationsschiff der k. u. k. Kriegsmarine in den ostasiatisohen Ge- 
wässern — im Januar 1870 nach Manila gelangte und an Ort und Stelle sich 
von dem geschehenen Wechsel überzeugte, auch davon nach Europa berich- 
tete, ohne dass die Nachricht daselbst Aufmerksamkeit erregte (wie z. B. 
auch We i s s in seiner vorhin genannten Broschüre noch an der alten Schrei- 
bung festhält)^ bis endlich im Jahre 1889 ein amtliches Zeugnisi. dafür beige- 



*) Bekannt ist auch, dass Papst Alexander VI. 1493 die Interessensphären der Spa- 
nier und Portugiesen regelte, dass 1494 ein neuer Vertrag zwischen Spanien und Por- 
tugal festgesetzt und 1506 von Papst Julius II. bestätigt wurde, was aber doch nicht 
hinderte, dass bei der damaligen mangelhaften Messung zwischen beiden Staaten ein 
Kampf um die Molukken entbrannte, die schliesslich im Wege des Vergleiches (gegen 
Entrichtung von 300.000 Ducaten) an Portugal fielen. Die Molukken wurden aber 
von den Portugiesen die „Inseln des Ostens** genannt, während die Spanier ebenso 
hartnäckig an der Bezeichnung „Inseln des Westens'* für die Philippinen festhielten. 
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bracht werden konnte, dass mittelst Decretes des General-Gouverneurs vom 
i6. August 1844 angeordnet worden war, dass der bevorstehende 31. Decem- 
ber 1844 ^^ dcf Zeitrechnung gänzlich übergangen werde, um das Datum auf 
den Philippinen mit jenem in Europa, China und den Ländern östlich des 
Cap der guten Hoffnung in Einklang zu bringen.*) 

Eine ähnliche Doppelzählung bestand bis vor wenig Jahren in Aljaska, 
welches von Russen," also von Westen her, besetzt worden war, so dass 
russische und englische Pelzhändler an der Grenze verschiedene Wochen- 
tage zählten. Da aber die Russen den Julianischen Kalender mitbrachten, 
so war die Abweichung weniger störend. Als nun 1871 das Gebiet von Al- 
jaska in den Besitz der Vereinigten Staaten aufgenommen wurde, fiel auch 
die Doppelzählung, da einer Verordnung zufolge ein Sonntag zweimal gefeiert 
und das in Amerika übliche östliche Datum eingeführt wurde. Es bildet 
daher heutzutage die Behringsstrasse die Tagesgrenze zwischen der alten und 
neuen Welt, Die praktische Bedeutung der neuen Zeitzählung für die 
Datumsgrenze aber ist, dass mit dem bestimmten Anfangsmeridian auch der 
Grenzmeridian, also die theoretische Datumsgrenze festgestellt ist. 

Die Frage der einheitlichen Zeitzählung aber ist mit der bevorstehen- 
den Einführung der Adriazeit im Eisenbahnverkehre Mitteleuropas der end- 
giltigen Lösung entschieden nähergerückt. Inwieweit das bürgerliche Leben 
zu Gunsten der Eisenbahnzeit auf die Ortszeit verzichten kann, wird die Zu- 
kunft lehren. Zum Schlüsse sei mir gestattet, nochmals des um diese Sache 
so hochverdienten heimischen Gelehrten Dr. Robert Schräm zu gedenken, 
und, den endlichen Erfolg seiner Bestrebungen voraussehend, mit ihm aus- 
zurufen: „Mit Genugthuung werden wir darauf zurückblicken können, dass 
Österreich - Ungarn es war, welches dem von amerikanischer Thatkraft ge- 
schaffenen Systeme in Europa zum Siege verholfen, dass Österreich-Ungarn 
es war, welches zuerst den kleinlich nationalen Standpunkt verliess und 
sich auf denjenigen des allgemeinen menschlichen Fortschrittes stellte." 



*) Siehe ,,Das Datum auf den Philippinen^* von Freiherrn von B e n k o 
(Separatabdruck des 32. Capitels aus dem auf Befehl des k. u. k. Reichskriegsministe- 
riums, Marine-Section, verfassten und noch im Erscheinen begriffenen Werke „Die Schiffs- 
station der k. u. k. Kriegs-Marine in Ostasien" ; Wien, K. Gerold's Sohn). 
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Hypsometrische Schulwandkarte von 

Niederösterreich 

nach den Angaben von Rudolf Walsch im Massstabe 1:150000. 

Herausgegeben von der „Pädagogischen Gesellschaft" in Wien. Ausgeführt im 

geographischen Institute von Eduard Holze 1. 

Durch h. k. k, Ministerial-Erlass vom 7. Mai 1890, Z. 8198, zum Unterrichtsgebrauche an 
allgemeinen Volks- und Bürgerschulen, sowie an Lehrer- und Lehrerinnen-Bildungs- 
anstalten z u 1 ä s s i g erklärt. 

Besprochen am 4. Juni 1891 von M. Neumann. 

Die Geographie als Unterrichtsdisciplin bietet mannigfache Schwierig- 
keiten, will man dem obersten Grundsatze der Pädagogik, der Anschaulich- 
keit entsprechen. Während der Lehrer der Naturgeschichte den .Unterricht 
sehr häufig durch Vorführen des lebenden Wesens selbst unterstützt, seinen 
Lehrgang im grossen und ganzen den ihm jeweilig zur Verfügung stehenden 
Anschauungsobjecten anpasst und erst dann zur bildlichen Darstellung 
greift oder die freie Schilderung zu Hilfe nimmt, wenn der Schüler ein reiches 
Material innerer Anschauung besitzt und Übung im äusseren Anschauen ge- 
wonnen: so kann beim Geographieunterrichte von einer Anschauung in 
diesem Sinne überhaupt kaum die Rede sein. Wenn ferner bei Vorführung 
des Lebewesens der Schüler schauen lernt, um das Wesentliche zu erkennen, 
— ich erinnere an den gehaltvollen Vortrag des Herrn V. Trautzl — wenn 
hier also alle Möglichkeit vorhanden ist, bei jedem Schüler die richtige 
Grundlage für selbstthätige Geistesarbeit zu legen; ist der Lehrer der Geo- 
graphie auf das leidige „Denkt euch!" angewiesen, ein Befehl, zu dessen 
Befolgung er keinerlei Zwang ausüben kann, sondern einzig und allein das 
Interesse zu wecken vermag. 

Allerdings geht der geogr. Unterricht in der Volksschule auch von dem 
angeschauten Objecte selbst: dem Schulzimmer, dem Stockwerke, der Gasse, 
dem Bezirke etc. aus; aber da beginnt ja schon auf der untersten Stufe die 
Abstraction. Die Schulbank, die Schulwand ist ja in der Darstellung bloss ein 
Strich, den die kindliche Phantasie erst beleben muss. Dieses Abstrahieren 
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steigert sich ununterbrochen ; je weiter, desto grössere Anforderungen werden 
in dieser Hinsicht an den kindlichen Geist gestellt. 

In der vierten Ciasse, also im lo. Lebensjahre, soll der Schüler sein 
engeres Heimatland, bei uns das Erzherzogthum Österreich unter der Enns, 
kennen lernen. Die Grundsätze: „Vom Nahen zum Femen" und „Vom 
Leichten zum Schweren'* ergänzen sich hier nicht, sondern stehen im um- 
gekehrten Verhältnisse; denn in Wien ist eben das Nahe das Schwierige, — 
und mit den Kindern hinausziehen und Gegenstand und Zeichen für den- 
selben erkennen lehren, geht nicht. Für den Lehrer der Geographie ist 
demnach das vornehmste Hilfsmittel, der Ausgangspunkt und die Grundlage 
jeder Unterweisung: die Landkarte. 

Diese besteht nun aus einer grossen Menge von Figuren, Linien, Punk- 
ten, welche alle erst dann zum Kinde sprechen, wenn dasselbe Begrifife damit 
verbindet. Auf diese geistige Thätigkeit des Schülers, die spontan und sofort 
beim Ansehen der Karte erfolgen muss , ist der Lehrer hauptsächlich ange- 
wiesen, und seine Aufgabe ist es, die Schüler dazu zu befähigen und fleissig 
anzuregen. Darum ist die Landkarte kein Anschauungsmittel im gewöhn- 
lichen Sinne des Wortes ; an sie stellen wir ungleich grössere Anforderungen 
als an jedes andere Versinnlichungsmittel überhaupt. Sie soll der Vorstel- 
lungskraft des Kindes möglichst zu Hilfe kommen, damit dessen geistige 
Thätigkeit der thatsächlichen Anschauung unvermindert zuge- 
wendet werde, und darum muss sie völlig plastisch wirken, dem Naturbilde 
an Unmittelbarkeit und Frische so nahe als möglich kommen. 

Solche Karten nun hat es, was Nieder -Österreich anbelangt, bis vor 
ganz kurzer Zeit gar nicht gegeben. Ich bitte, an die Ihnen zur Verfügung 
stehenden Karten zu denken, und Sie werden diese Behauptung bestätigen. 
Darum haben Lehrer, die sich nicht mit Wortwissen und Nachsprechen be- 
gnügen, sich selbst an- die Aufgabe gemacht, ein für ihren Unterricht zweck- 
mässiges Lehrmittel zu schaffen, und so ist die vorliegende Karte des leider 
den Seinen und der Schule so früh entrissenen Lehrers am Wiener Päda- 
gogium, Rudolf Wal seh, entstanden. 

Die Karte von Walsch ist klar, deutlich und übersichtlich. 
Schon dadurch allein überragt sie alle bisher in Verwendung gestandenen 
Karten. Man muss selbst den ganzen Jammer einer Kindesseele durchge- 
kostet haben, wenn der Lehrer mit dem Stäbchen in dem verschwommenen 
Chaos von Gelb und Grau herurazeigt, ^ies und jenes bespricht, das auf«- 
horchende Kind aber ängstlich die Augen anstrengt und doch nichts wahr, 
nimmt, alle Möglichkeit des Schauens vergebens durchversucht. Im Jahre 
1884 hielt Herr Oberlehrer Buch ne der an dieser Stelle einen Vortrag: „Über 
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die zunächst nothwendige Thätigkeit der österr. Volksschullehrer auf dem 
Gebiete des heimatkundlichen Unterrichtes."*) Er hatte sich damals mit 
der Direction des k. k, militär-geograph. Institutes in Verbindung gesetzt und 
brachte uns eine reiche Sammlung von Karten, namentlich Bezirkskarten, zur 
Ansicht, die mit den unvergleichlichen Hilfsmitteln dieser ersten Staatsan- 
stalt ausgeführt, auch thatsächlich vorzügliche Handkarten für — Officiere, 
Ingenieure etc. und für den Lehrer waren. Sie hatten bloss den einen .Feh- 
ler, dass die Schüler von der ganzen Herrlichkeit nichts sahen. Wegen der 
Masse der Details war die Markierung so klein, dass, von der 2., 3. Bank 
angefangen, sich die Karte als eine Wildnis von Linien und Buchstaben dar- 
stellte, die ameisenhaft durcheinander wirbelten. Die Walsch'sche Karte 
dient bloss einem Zwecke, und diesem wird sie ganz gerecht. Aus der 
letzten Bank sieht jedes Kind sofort und ohne Anstrengung die Objecte, und 
darin übertriflft sie alle ihre Vorgängerinnen, indem sie sich im grossen und 
ganzen auf das beschränkt, was ein Schüler in sich aufzunehmen vermag, und 
alles Überflüssige und darum Störende weglässt. 

Dass die Karte richtig ist, das hat die gewiss sehr rigorose Behörde 
durch ihre Approbation ausgesprochen. Der erste Entwurf dieser Karte war 
schon 1882 zur Ausführung gebracht worden; aber wie allen Erstlingswerken 
Mängel anhaften, so war es auch bei diesem Versuche der Fall gewesen. 
Walsch veranlasste daher eine vollständige Neuzeichnung des Originals auf 
Grundlage der Specialkarte 1:75 000 und achtete darauf, dass alle jene Gesichts- 
punkte Beachtung fanden, die er selbst in einer sehr empfehlenswerten Flug- 
schrift „Der geographische Unterricht auf Grund von|hypsometrischenKarten" 
(Wien 1883, A. Holder) aufgestellt hatte. 

Ferner ist diese Karte in hohem Grade anschaulich. Sie bewirkt, 
dass im Geiste des Kindes nach der noth wendigen Anleitung die entsprechen- 
den Vorstellungen auch wirklich entstehen. Allerdings würde dies durch 
einie Reliefkarte ungleich vollkommener erreicht werden; allein, wer die letzte 
: geographische Ausstellung gesehen, wird zugeben, dass noch viel Wasser die 
Dpnau hinabrinnen wird, ehe die Schulen ein so kostbares Lehrmittel besitzen 
werden. Ich eriimere an die Karte von Steiermark, deren blosse Herstellung 
die respcctable Summe von circa 20000 Gulden erforderte. Die käuflichen 
Nachbildungen von Reliefkarten aus Papiermache können nur eine minimale 
Plastik zur Darstellung bringen, sind leicht beschädigt und unverhältnismässig 
theuer. So bleibt denn unter den thatsächlichen Verhältnissen die hypso- 
metrische Karte das geeignetste Lehrmittel. — In der erwähnten geograph. 



*) Siehe „Pädagogisches Jahrbuch", VII., pag. 61— *7S. 
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Ausstellung war zu ersehen, dass die in Rede stehende Idee zum siegreichen 
Durchbruch gelangte, indem alle grossen kartographischen Institute Höhen- 
schichtenkarten für den Schulgebrauch erzeugen« — Hier übersieht das 
Kind auf den ersten Blick Hochland und Tiefland, es sieht die höchsten 
Punkte des Landes , erkennt dieselben als die Quellgebiete der bedeutendsten 
Flüsse, als Wasserscheiden. Es sieht im Geiste die Alpenwasser dem Nor- 
den, die Bäche der böhmisch-mährischen Höhen dem Süden zufliessen und 
erkennt in der Donau den Sammelcanal für beide Gebiete. Es erkennt 
ferner, dass der Lauf eines Flusses , seine Krümmungen , nichts Zufälliges 
sind; es schliesst auf die Abdachung jedes Landesgebietes und wird sich auf 
einschlägige Fragen selbst ein Urtheil bilden über Bodenfeuchtigkeit, Klima, 
Producte, Nahrungsquellen der Bewohner, — und darin liegt eben der Kern 
des sogenannten „Kartenlesens", das Verständnis der Karte. 

Die vorliegende Karte ist eine sogenannte „stumme'' Karte. Absicht- 
lich ist jede Benennung vermieden; dadurch eben ist sie so klar und über- 
sichtlich und sichert dem Lehrer bei der Wiederholung vor dem Übel, dass 
der Schüler die Namen bloss herunterliest. Wer jedoch die Benennung 
wünscht, kann ja die ihm nothwendig erscheinenden Bezeichnungen selbst 
hinzufügen und die Schüler in ihre Handkarten, von denen noch die Rede 
sein wird, einzeichnen lassen. Dadurch erhält die Karte vor den Augen 
des Kindes Leben und Bedeutung. 

Ferner enthält die Karte eine originelle Neuerung : Über das ganze 
Blatt ist ein unauffälliges Liniennetz von Quadraten ausgebreitet, deren einer 
Seite lo km in der Wirklichkeit entsprechen. Jeder Schüler vermag dadurch 
mit Leichtigkeit die Entfernung eines Ortes vom andern, die Länge eines 
Flusslaufes etc. ziemlich genau anzugeben. 

Das Gesammtbild der Karte ist ein g efälliges. Sie macht auf das Auge 
einen angenehmen, ruhigen Eindruck. Die Farben harmonieren, obschon 
eilf verschiedene Töne für die Bodenerhebungen angewendet wurden. Diese 
sind ganz gut von einander zu unterscheiden, da die minder abstechenden 
durch Längen- oder quadratische Schraffierung hervortreten. Bei einer Neu- 
auflage der Karte würde es sich jedoch empfehlen, den Raum für die Auf- 
schrift und Erklärung einzuschränken, damit auch die Südabdachung der 
österreichisch-steirischen Alpen zur Ansicht gelange; ebenso könnten die 
Hauptlinien der Eisenbahnen, etwa grellroth, eingezeichnet werden. 

Für die Hand der Schüler ist eine Handkarte in Arbeit, die auf bei- 
läufig V4 Grösse der Wandkarte reduciert, also im Verhältnisse i : 600 000, 
in gleicher Weise ausgeführt wird. Auch diese Karte ist eine „stumme". 
Dieselbe wird im Laufe des Sommers im Probedrucke vorliegen und sofort 
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zur Approbation eingereicht werden. Das Format derselben wird circa 
^5 : 31 cm betragen, also recht handlich sein. 

Der Preis der Wandkarte in der vorliegenden Ausgabe ist: in vier Blättern 
4 fl., auf Leinwand gespannt und in Mappe 6 fl. Dieser Preis ist gewiss ein 
sehr massiger zu nennen, wenn man bedenkt, dass zu deren Herstellung 20 
Farbenplatten nothwendig waren, was 28 grosse Steine erforderlich gemacht 
hat. Die Handkarte wird 10 kr. kosten. 

Es hiesse „Vogel Strauss spielen", wollte ich unerwähnt lassen, dass 
voriges Jahr ebenfalls eine neue Wandkarte des Erzherzogthumes Öster- 
reich unter der Enns erschien, ebenfalls im Massstabe i : i5o 000, nebst deren 
auf ein Fünftel reducierten Verkleinerung für die Hand der Schüler. Die- 
selbe ist bearbeitet vom k. k. Landesschulinspector, Herrn Dr. Karl Schober, 
und vom k. k. militärgeographischen Institute ausgeführt. Die persönliche 
und amtliche Autorität des Verfassers und die grossartigen Mittel der auch 
jenseits der Reichsgrenzen rühmlichst bekannten Staatsanstalt lassen es als 
selbstverständlich erscheinen, dass da ein sonst treffliches Hilfsmittel für den 
geographischen Unterricht entstand. In dieser Schober'schen Karte ist die 
Zeichnung des Hochlandes eine Combination von Höhen schichten mit der 
Schraffiermethode, u. zw. in zenithaler Beleuchtung gedacht. Für den ge- 
übten Kartenleser wurde dadurch allerdings die grösste Richtigkeit erzielt. 
Doch wirkt die Karte lange nicht so plastisch wie die vorliegende, und was 
die Klarheit der Übersicht anbelangt , bleibt sie sehr weit zurück ; sie enthält 
eben zu viel, weil sie zu vielen Zwecken dienen will. 

Es erscheint demnach Walsch's Karte für die Schule geeigneter 
und brauchbarer als andere derartige Behelfe, ja auf der untersten 
Stufe als das einzig vorhandene, brauchbare Lehrmittel. Sie 
ist ein grosser Fortschritt in der Kartographie, und Herr Walsch hat die 
Wr. päd. Ges. durch seine einstige Schenkung sich zu Danke verpflichtet. 
Ich selbst aber habe es mit grosser Freude unternommen, für das Vermächt- 
nis eines Mannes einzustehen, der uns allen lieb und wert als Fachgenosse 
wie als Mensch gewesen, und dessen endlich allgemein anerkanntes Werk 
ein fortlebender Zeuge für die Tüchtigkeit und Schaffenskraft seiner Urhebers 
sein wird. 



In der Debatte führt der rühmlich bekannte Kartograph, Herr Haar dt v. Har- 
tenthurn, aus, dass auch der rein hypsometrischen Karte Mängel anhaften , die nament- 
lich dann hervortreten, wenn es sich um ein Eingehen in das Detail der Bodenbeschaffen- 
heit handelt. In einem figurierten Terrain, das z. B. vorwiegend eine Höhe von 200 na. 
hat, dessen tiefster Punkt nicht bis zur nächst niederen Schichte, etwa 150 m, und dessen^ 
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höchster Punkt nicht bis zur nächst höheren Schichte, etwa 250 m, reicht, werden 
Bodenerhebungen bis zu 7O und 80 m nicht zum Ausdruck gebracht^ und das figurierte 
Terrain erscheint als Ebene. Dieser Mangel in der Darstellung zeigt sich um so auf- 
fallender, je geringer die Anzahl der Schichten ist. Die Einfachheit der Darstellung 
beeinträchtigt hier die Richtigkeit und Anschaulichkeit. Wollte man aber die Zahl der 
Schichten vergrössem, so würden wieder die Herstellungskosten der Karte vertheuert 
werden. Das grösste Mass von Genauigkeit könne erst erzielt werden, wenn mit der 
Schichtendarslellung sich die SchrafTenmethode vereinige. — Herr B.-L. Steigl ent- 
gegnet, dass eben die Volks- und Bürgerschule von jener Genauigkeit, die auf höheren 
Unterrichtsstufen verlangt werden muss, abzusehen habe, dass es sich hier darum handle, 
bei hinreichender Deutlichkeit eine Gesammtauffassung zu ermöglichen. Sowie bei der 
Flussentwicklung und bei den Landesgrenzen nur die wichtigsten Krümmungen in die 
Hauptrichtungen einbezogen werden können, so müsse eine ähnliche Generalisierung in 
der Terraindarstellung als eine Hauptforderung aufgestellt werden, wenn man rasch zu 
einem Gesammtbilde gelangen wolle. Das Detail, das auf der hypsometrischen Karte 
durch Schraffen vermittelt werden kann, gehört noch nicht auf die hier in Betracht 
kommende Unterrichtsstufe. Eine Karte mag noch so genau ausgeführt sein; wenn die 
Kinder vor lauter Bäumen den Wald nicht sehen, so taugt sie nicht. Es ist ein un- 
schätzbarer Vortheil der Walsch'schen Karte, dass sie ausser dem plastischen Ge- 
sammtbilde nur das AUernoth wendigste enthält, dass man ihr den Vorwurf der Über- 
ladenheit nicht machen kann. 

Diesen Anschauungen wird mehrseitig beigestimmt. 
• ' Der Referent weist noch daraufhin, dass der Schüler das auf der Wandkarte Ver- 
zeichnete auch aus grösserer Entfernung erkennen müsse. Die Genauigkeit der Details 
ist. , zwar für Specialkarten unumgänglich nothwendig, für die Wandkarte aber störend 
und verwirrend. Aus diesen Gründen hat die „Wien, pädagog. Gesellschaft" die Aus- 
führung der Walsch'schen Karte mit Freude begrüsst, und auch das h. Unterrichts- 
ministerium hat durch die Approbation der Karte die Stichhaltigkeit die'ser Gründe an- 
erkannt. 
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IX. 

über Stimme und Sprache. 

Vortrag, gehalten den 30. April 1891 von Med. Dr. Karl Schwarz. 

Zwischen dem Berufe eines Arztes und dem eines Lehrers gibt es gar 
viele Berührungspunkte; so findet unter anderem manche Ähnlichkeit darin 
statt, wie die Arbeit des Arztes und die des Lehrers vom grossen Publi- 
cum aufgefasst und in ihrem Werte geschätzt wird. Die Erwartungen, 
welche dasselbe an die Leistungen dieser beiden Stände knüpft, werden lei- 
der oft genug nach der Meinung der Welt nicht erfüllt. Nicht aus jedem 
Kinde lässt sich ein Genie machen, Erfolge dagegen darf sich keinesfalls- 
immer der Lehrer als sein Verdienst anrechnen, geradeso wie man günstige 
Heilerfolge meistens den Wirkungen der Natur zuschreibt , nicht den Be- 
mühungen des Arztes, ohne zu bedenken, welche Anforderungen schwierige 
Fälle an die ärztliche Thätigkeit stellen. Ja, wo oft das Wenigste zu errei- 
chen war, hat der Arzt das Maximum der Leistung eingesetzt. Ähnlich ist 
es bei den Bemühungen des Lehrstandes. An uns wird das Sprichwort zum 
Wahrwort: Lehrer und Ärzte sind Kerzen, sie verzehren sich, um anderen 
zu leuchten. % 

Wenn ich heute mit dem Thema „Stimme und Sprache" vor Sie trete, 
geschieht dies im Bewusstsein der Wichtigkeit desselben für den Lehrstand. 
Nicht so sehr die anatomische Seite, sondern die physiologische und 
hygienische Seite werde ich in meinen Auseinandersetzungen zu betonen 
suchen. 

Es würde nach Pedanterie riechen, hier Definitionen über die Begriffe 
Stimme und Sprache zu geben. Man fasst die Stimme als jenes Phäno- 
men auf, das sich durch gewisse Vorgänge (durch sogenannte coordinierte 
Muskelbewegungen) in den speciell dazu bestimmten Organen unseres Kör- 
pers entwickelt und das durch den Gehörssinn aufgefasst wird. Diesen Vor- 
gang nennt man schlechtweg Phonation. 

Die Stimme bildet sich zur Sprache durch jene Veränderungen, die 
sich an derselben in der Mund- und Rachenhöhle vollziehen, um die von 
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tins beabsichtigte Wirkung zu erzielen. Diesen Vorgang nennt man Articu- 
1 a t i o n. Phonation und Articulation treten nicht immer beide zugleich auf, 
€S kann eine Phonation ohne Articulation eintreten und umgekehrt, wie fol- 
gende Beispiele zeigen. Beim Flüstern tritt eine Articulation auf ohne Pho- 
nation, beim Heulen, Winseln, Wimmern kommt eine Phonation ohne Arti- 
culation zum Vorschein, Es ist für die späteren Auseinandersetzungen wichtig, 
diese beiden Vorgänge streng auseinanderzuhalten. 

Um die Function des menschlichen Stimmorganes zu versinnlichen und 
leichter zum Verständnis zu bringen, hat man dasselbe bekanntlich mit Musik- 
instrumenten verglichen. Zu einem solchen Vergleiche eignen sich am besten 
gewisse Blasinstrumente, welche physikalisch betrachtet, Zungenpfeifen dar- 
stellen, wie Oboö, Clarinette und Fagott. Unser Stimmorgan und diese ge- 
nannten Intrumente bestehen, äusserlich betrachtet, aus drei Haupttheilen : 
aus einem Rohre (beim Stimmorgane „die Luftröhre"), aus einem Mund- 
stück und aus einem Ansatzrohre. Das Mundstück beim menschlichen 
Stimmorgan ist keineswegs der Mund, sondern der Kehlkopf, denn dort 
befindet sich der schwingende Körper; der Mund sammt den dazu gehöri- 
gen Nebenhöhlen lässt sich mit dem Ansatzrohr der Blasinstrumente 
vergleichen. (Der Vortragende bespricht nun an der Hand von Abbildungen 
tmd Modellen den anatomischen Bau der Stimm- und Sprachorgane, welcher 
hier als allgemein bekannt vorausgesetzt wird.) 

Zur Erzeugung von Stimme und Sprache ist das Zusammenwirken dreier 
Kräfte nothwendig: der motorischen, der vibratorischen und der resonatori- 
schen Kraft. Die Lunge liefert durch das Auspressen der früher eingeath- 
meten Luft die motorische Kraft, durch den bewegten Luftstrom werden 
die Stimmbänder in Vibra,tion versetzt, durch das gleichzeitig auftretende 
Consonieren der Knochen und Muskeln unseres Stimmorganes wird die 
Modulationsfähigkeit desselben ermöglicht. Die Mundhöhle mit den Neben- 
höhlen und den darin liegenden Organen und Theilen, welche eine Verän- 
derung dieser Hohlräume gestatten, bewirkt die Articulation dieser 
Sprachlaute. Der weiche Gaumen und sein Ende, das Gaumensegel, erschei- 
nen nebst der Zunge als die wichtigsten Organe für die Articulation. Das 
Gaumensegel, welches stets in Bewegung ist und alle möglichen Formen 
annehmen kann, hat die Aufgabe, bei der Articulation in gewissen Momen- 
ten sich nach rückwärts an die hinteren Rachenpartien anzulegen und dadurch 
die Nasenhöhle von der Mundhöhle gleichsam abzuschliessen , damit die 
Schallwellen nicht zur Unzeit in die Nasenhöhle gelangen, wie dies bei Er- 
krankungen des Gaumensegels und des Zäpfchens der Fall ist; oft kann 
durch üble Angewöhnung dieses Näseln zur zweiten Natur werden. 
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Die Art und Weise, wie die Stimmorgane fungieren, ist eine höchst ein- 
fache, und es ist fast unglaublich, wie man diese Vorgänge erst so spät 
entdecken konnte. Ein grosses Verdienst um die Erklärung derselben erwarb 
sich der berühmte Gesangslehrer Garcia in Paris durch die Erfindung des 
Kehlkopfspiegels, wodurch die verworrenen Ansichten über die Stimmbildung 
mit einemmale geklärt wurden. 

Der Vorgang bei der Stimmbildung ist folgender: Wir athmenLuft ein; 
diese passiert die Stimmritze, geht durch den Kehlkopf und die Luftröhre 
und verbreitet sich durch die Bronchien bis in die feinsten Verzweigungen 
und Bläschen der Lunge; der Brustkorb wird dabei erweitert. Die Luft wird 
unwillkürlich auf demselben Wege, nur in entgegengesetzter Richtung ausge- 
athmet. Dasselbe geschieht geräuschlos, wenn die Stimmritze wie beim 
Einathmen offen bleibt. In demselben Augenblicke, wo wir die Phonation 
entwickeln wollen, wo also die ruhige Athmung in eine tönende übergehen 
soll, schliessen sich die Stimmbänder zu einer sehr engen Spalte, der Luft- 
strom wird dadurch gehemmt. Da aber der Organismus zum Ausathmen 
drängt, müssen die Stimmbänder dem Drucke von innen nachgeben, sie wer- 
den nach oben getrieben und zugleich auseinander gerissen, durch die auf- 
tretende Elasticität derselben findet eine Rückbewegung statt, welche durch 
den herandrängenden Luftstrom abermals in die entgegengesetzte Bewegung 
verwandelt wird, die Stimmbänder schwingen hin und her, wie das elastische 
Blättchen einer Zungenpfeife. Diese Schwingungen machen sich bei der 
Zahl 40 in der Secunde als undeutliches Summen, bei 80 schon als deut- 
licher tiefer Ton bemerkbar. Die Tonhöhe wächst bekanntlich mit der 
Schwingungszahl. Im Kehlkopfspiegel kann man dies bis zu einigen hundert 
Schwingungen beobachten. Bei einer .grösseren Schwingungszahl ist eine 
Unterscheidung der Einzelschwingungen aus bekannten optischen Gründen 
(Nachwirkung der Lichtempfindung wie beim Stroboskop) nicht mehr zu 
unterscheiden. 

Die Schallwellen sind also Luftwellen, welche sich ins Luftrohr und dann 
ins Ansatzrohr fortpflanzen, wo sie Resonanz und Consonanz hervorrufen; 
diese erstreckt sich bis in die Schädelknochen. Die aus der Mundhöhle her- 
vortretenden Schallwellen pflanzen sich auf dem bekannten Wege ins Gehör- 
organ fort, der Gehörseindruck wird mittelst der Hörnerven bis ins Gehirn 
geleitet. 

Wie gelangen nun die hohen und tiefen Töne, ferner die verschiedenen 
Stimmphänomene zur Entwicklung? So einfach der Kehlkopf gebaut ist, 
man ist trotzdem im Stande, mit diesem Organe Tonphänomene hervorzu- 
rufen wie mit keinem anderen Instrumente. Die menschliche Stimme vermag 
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2 bis 2V2 Öctaven zu umfassen, die höchsten Ideale der Tonkunst können 
durch dieselbe zum Ausdrucke gelangen. Nur dem Menschen ist die Fähig- 
keit gegeben, seinen Gefühlen akustisch Ausdruck zu verleihen , den Ton 
hervorzubringen, von dem ein grosser Dichter singt: 

Man sagt, der Schöpfung Schlussstein sei gewesen 
Das Weib mit seinem herrlichen Beruf; 
O nein, o nein, es ist der Ton gewesen, 
Den Gott der Herr als letztes Werk erschuf. 

Die Bildung schöner Töne erklärt sich folgendermassen: Die Stimm- 
bänder werden in der oben geschilderten Weise in Schwingung versetzt. Wenn 
dieselben als Ganzes schwingen, setzt sich diese Schwingung auf den Schild- 
knorpel fort, der in Mitschwingung geräth. Nicht nur dieser, auch der Ring- 
knorpel, die Knorpel der Luftröhre, die Rippen, die Bronchien und die in 
ihnen enthaltene Luft schwingen mit; man kann deutlich wahrnehmen, wie 
die Brust mitschwingt. Ein schöner Ton muss in dem Hörenden ein Echo 
erregen, er muss nicht bloss hörbar, sondern auch fühlbar sein. Die im 
Brustkorb schwingende Luftmasse kehrt wieder in den Kehlkopf zurück und 
wird hier zum Tone zweiter Potenz. Das ist die sogenannte Bruststimme. 
Die Kopfstimme, eine zweite Modification der Stimme, hat denselben 
Ursprung wie die Bruststimme, doch treten bei der Entstehung derselben 
die falschen Stimmbänder mit in Action. 

Sollen höhere Töne erzeugt werden, dürfen die Stimmbänder nicht in 
ihrer Totalität schwingen, es wird ein Theil der Stimmbänder durch die fal- 
schen Stimmbänder niedergedrückt, so dass jene nur an den Rändern in 
Schwingung gerathen. Auch wird dadurch verhindert, dass die anderen Knor- 
peln mitschwingen (Dämpfung), der Ton bewegt sich einfach aufwärts in die 
Mundhöhle. Es ist derselbe Vorgang wie bei der Violine, wo durch den 
Fingerdruck die Saiten verkürzt und dadurch der Ton erhöht wird. 

Die Stimme des Mannes erklingt um eine Octave tiefer als die ent- 
sprechenden Töne bei Frauen und Kindern, weil die Stimmbänder des 
ersteren länger und dicker sind. Der Mann kann durch künstliche Ver- 
kürzung der Stimmbänder die weibliche und kindliche Stimme nachahmen. 
In der Mitte jedes Stimmbandes befindet sich sogar ein kleiner Knorpel, 
welcher die Stimmbänder halbiert. 

Je nachdem der Ton mit normaler oder verkürzter Stimmritze gebildet 
wird, unterscheidet man zwei Register der menschlichen Stimme, das Brust- 
register und das Kopfregister, 
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Schon die geistvollen Alten machten einen Unterschied zwischen Stimme 
und Sprache und definierten beide Begriffe. Die Sprache wird gemeinhin 
als Mittel zum gewöhnlichen. Verkehr aufgefasst, die Stimme dagegen ist 
etwas Künstlerisches. Zur Darstellung der sämmtlichen Sprachlaute reichen 
4 Töne vollkommen aus , denn derjenige, welcher beim Sprechen 5 Töne 
anwendet, hat schon ein ausserordentlich [modulationsfähiges Organ. Bei 
Frauen und Kindern bewegt sich das Sprechen im Umfange von 4 bis S Tö- 
nen, wobei der berühmte Wolter-Schrei allerdings nicht einbezogen ist^ 
Männer vermögen schon mit 2 — 3 Tönen schöne Effecte hervorzubringen. 

In höherem Alter, nach dem So. Jahre, tritt eine Art Verknöcherung 
des Kehlkopfes ein, die eine Verschlechterung der Stimme zur Folge hat; 
diese Erscheinung tritt jedoch beim weiblichen Geschlechte wenig deutlich 
hervor. Die durchgreifendste Veränderung der Stimmorgane tritt in der 
Periode der Geschlechtsreife ein. Diese Veränderungen sind in den Stimm- 
organen des weiblichen Geschlechtes nur gering und daher mit dem Kehl- 
kopfspiegel nicht wahrnehmbar, die Stimme wird wohl stärker, ändert aber 
ihre Klangfarbe (Timbre) und Tonhöhe nicht. Beim männlichen Geschlechte 
tritt dagegen nach dem 14. Lebensjahre jene Veränderung der Stimme ein, 
die wir als Mutieren bezeichnen. Diese Veränderung ist mit dem Kehl- 
kopfspiegel deutlich erkennbar, da die weissen Stimmbänder eine graue 
Färbung annehmen. In der Periode des Mutierens soll jede Anstrengung 
der Stimmorgane, also auch das Singen vermieden werden, da eine solche 
leicht Anlass zu Functionsstörungen geben und die beste Stimme schädigen 
kann. Wird die Stimme in dieser Übergangszeit nicht geschont, so entsteht 
nicht selten ein dauernder Reizungszustand, welcher sogar den Verlust der 
Stimme nach sich ziehen kann. Bei Mädchen sind solche Folgen nicht zu 
befürchten, doch soll auch bei ihnen jedes Forcieren der Stimme ver- 
mieden werden. 

Zahlreich sind die Hindernisse, welche einer guten Tonbildung im Wege 
stehen ; von ihnen soll noch in Kürze gesprochen werden. 

Durch eine geringfügige Störung der Sprachorgane kann die Bildung 
der Stimme beeinträchtigt werden. Vor allem ist die Schilddrüse einer Er- 
krankung häufig ausgesetzt. Dieselbe bildet die schöne Rundung am vor- 
deren Theile des Halses, grösser entwickelt erzeugt sie den Blähhals, ist 
noch ein Mittellappen vorhanden, so nennt man diese Missbildung Kropf. 
Bei der Erzeugung eines Tones befinden sich alle Theile des Kehlkopfes 
in einem Stadium der Miterregung, welche einen Blutandrang nach 
sich zieht. Wird nun die Tonbildung allzusehr forciert, so kehrt die Blut- 
welle, welche aus der Schilddrüse in die Stimmorgane getrieben wird, nicht 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 1891. " 
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mehr in die Schilddrüse zurück, sie bleibt in den Gefässen der Schleimhäute 
und erzeugt einen Reizungszustand, den man als stimmliche Indisposition, 
Heiserkeit u. s. w. bezeichnet. Das sogenannte Prediger- und Lehrerhalsweh 
hat dieselbe Ursache. Dieser Reizungszustand kann oft bleibend werden und 
den Anstoss zu anderen Störungen geben, da ja alle katarrhalischen Zustände 
immer mit Entzündungserscheinungen beginnen und nur bei genauer Be- 
obachtung hygienischer Massregeln schwinden, sollen nicht chronische Zu- 
stände daraus entstehen. 

Die krankhaften Erscheinungen der Stimmorgane lassen sich in 6 Arten 
siintheilen, diese sind: i.) der Gaumen-Rachenkatarrh, 2.) die katarrhalische 
AfFection des Kehlkopfes, 3.) der Rachen-Kehlkopfkatarrh, 4.) der Luftröhren- 
katarrh, 5.) der Luftröhren - Kehlkopfkatarrh und 6.) der Rachen- Kehlkopf- 
Luflröhrenkatarrh. Dass alle diese Zustände auf die Tonbildung ungünstig 
einwirken, ist selbstverständlich. 

Aber auch äussere Veranlassungen gibt es, durch die Lebensumstände 
bedingt, welche der Tonbildung nachtheilig sind, wir erwähnen die unvor- 
sichtige Gepflogenheit, aus einem heissen Locale mit offenem Halse ins Freie 
zu treten, das laute Sprechen während des Bergsteigens und Gehens, die 
Baccillen, welche wir mit der Luft einathmen ; das sind einige Feinde, welche 
unsere Stimme tagtäglich bedrohen, und es gehört vor allem Selbstbewachung 
dazu, sich ihrer zu erwehren. Eine der wichtigsten hygienischen Forderun- 
gen ist die, mit geschlossenem Munde zu athmen, ferner heisse Speisen und 
kalte Getränke nicht rasch hinter einander zu nehmen. Die Folge von 
solchen Ausschreitungen ist vermehrte oder verminderte Absonderung, ferner 
Blutandrang, infolge dessen höhere Temperatur, Trockenheit der Schleim- 
häute oder umgekehrt Verschleimung, lauter Vorgänge, welche die Stimme 
beeinträchtigen. Durch Schonung lässt sich der Schaden noch gut 
machen, das „Durchsingen" und „Durchschreien*' kann alle diese 
Stadien in rascher Folge hervorrufen und bis zu chronischen Katarrhen 
führen. 

Anhangsweise sei noch zweier Hindernisse der Sprachbildung kurz 
gedacht, diese sind das Stammeln und Stottern. Das Stammeln hat 
seinen Grund in der ungeschickten und mangelhaften Handhabung der Organe 
des Kehlkopfes, das Stottern ist ein ähnlicher Fehler, es hat aber seinen 
Sitz im Ansatzrohre und wird bei der Arliculation bemerkbar, während das 
Stammeln bei der Phonation auftiitt. Beide ^Störungen können angeboren 
oder durch nervöse Zustände bedingt sein. Es gibt Menschen,, die, durch 
eine Gemüthserregung afficiert, zu zittern und zu stottern beginnen, weil sie 
die Fähigkeit verlieren, ihre Sprachorgane zu beherrschen. 
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Sehr oft liegt die Ursache dieser Nervosität in der Behandlung des 
betreffenden Individuums. Ein Lehrer kann durch Ungeschicklichkeit das. 
schlummernde Übel wecken, es kann sogar der Fall eintreten, dass vermöge 
des Nachahmungstriebes andere Kinder von dem Fehler gleichsam angesteckt 
werden. Bei derartigen Kindern hat man zu beachten, ob der Fehler ein 
S tammeln oder ein Stottern ist. Ringt das Kind mit dem Athem , so ist es 
ein Stammeln, stolpert es gewisser massen über die Silben und Worte, so 
stottert es. Vor allem gehört eine unerschöpfliche Geduld von Seile 
des Lehrers dazu, diese Disposition im Keime zu bekämpfen, sonst kann 
das Übel zu einem unheilbaren werden. 
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X. 

über Anschauungsmittel bei der Behandlung der 

Insecten 

im Unterricht an der Bürgerschule. 
Vortrag von B.- L.Victor Trautzl. 

Wenn sich unsere Wälder und Fluren mit neuem Grün schmücken, und 
wenn aus tausend Blütenknospen die Staub und Honig spendenden Kätz- 
chen und buntfarbigen Blumen hervorbrechen, entsteht auch eine neue Lebe- 
welt. Ein Heer von Bienen, Hummeln, Fliegen und Schmetterlingen tummelt 
sich auf dieser reichgedeckten Tafel herum, und manches Leckermaul sehen 
wir in den duftenden Blütenkelchen verschwinden, ja die Kätzchen sind 
förmliche Sammelplätze für die mannigfaltigsten Insecten« Der sinnige Beob- 
achter freut sich über dieses lustige Treiben und findet hier eine reichlich 
fliessende Quelle für seine Forschungen. Auch unsere Jugend eilt mit 
Schmetterlingsnetzen, Schachteln und Fläschchen hinaus, um der Kerfjagd 
zu huldigen, und wir Lehrer bekommen bald von den Schülern manch 
lebendes oder auch todtes Insect geliefert, so dass wir nun auch diesem 
Zweige der Naturgeschichte unsere Aufmerksamkeit schenken können, und 
die Aufgabe meines heutigen Vortrages soll es sein, zu zeigen, welche Ge- 
sichtspunkte man bei der Behandlung der Insecten an der Bürgerschule 
besonders im Auge haben soll, damit der Erfolg des Unterrichtes der aufge- 
wendeten Zeit und Mühe auch wirklich entspreche. 

Jeder Lehrer, welcher sich mit der Organisation und der Lebensweise 
der Kerfe etwas eingehender befasst hat, wird mir gewiss beistimmen, wenn 
ich sage, dass die Insecten ganz besonders geeignet sind, den Schüler in den 
wundervollen Naturhaushalt einzuführen. Keine Abtheilung des Thierreiches 
macht es leichter möglich, den Bau, die Lebensweise, die Entwicklung, die 
Ernährung und den Einfluss der Thiere auf die Pflanzenwelt zu zeigen, wie 
gerade die Insecten. Und sollte uns dabei nicht auch ganz besonders das 
rege Interesse unterstützen, welches die Schüler namentlich diesen Thieren 



133 

entgegenbringen? In dieser mannigfaltigen und leicht zugänglichen Lebewelt 
kann der Lehrer dem obersten Grundsatze der Naturgeschichte: „Lasse den 
Schüler anschauen und beobachten" am besten gerecht werden. Es sind 
aber auch gerade in diesem Fache viele Schwierigkeiten zu überwinden, von 
denen als die wichtigsten hier folgende anzuführen sind: 

1. Die grosse Zahl der Insectengattungen erschwert es ungemein, eine 
richtige Auswahl für den Unterricht zu treffen, 

2. Der Bauplan des Insectenkörpers ist sehr verschieden von dem der 
Wirbelthiere. 

3. Die Kleinheit der Individuen macht einen erfolgreichen Massenunter- 
richt sehr schwierig und anstrengend. 

Wenden wir uns sofort zu dem ersten Punkte. Bei der Auswahl der 
Formen wird man in erster Linie auf jene Insecten Rücksicht nehmen müssen, 
welche in der Umgebung des Schulortes häufig sind, und unter diesen wieder 
auf jene, die sich durch besonderen Schaden oder Nutzen auszeichnen. Man 
möge mich nicht missverstehen. Man darf durchaus nicht jene engherzige 
Auffassung theilen, dass nur jene Naturkörper wert sind, in der Schule 
behandelt zu werden, die uns Menschen Schaden oder Nutzen bringen, 
sondern es müssen jene Formen ausgewählt werden, die im Naturhaushalte 
eine besonders in die Augen fallende Rolle spielen, welche also theils zer- 
störend, theils erhaltend wirken, wie etwa der Maikäfer, der Ringelspinner, 
die Wanderheuschrecke, die Reblaus einerseits und die Laufkäfer und Schlupf- 
wespen andererseits. Ferner treten nicht jedes Jahr dieselben Insecten 
gleich häufig auf, und es wird auch aus diesem Grunde kein feststehender 
Plan fiir die Auswahl des Lehrstoffes aufgestellt werden können. Immer 
aber halte man daran fest, lieber wenige Formen, diese aber nach 
allen. Richtungen hin genau zu besprechen. 

Und dies führt uns auf das eigentliche Thema dieses Vortrages, das 
aus den vorhin angeführten Punkten 2.) und 3.) folgt: „Wie ist es afti 
leichtesten möglich, dem Schüler die grosse Verschiedenheit 
im Bauplane des Insectenkörpers im Vergleiche zu dem des 
Wirbelthieres begreiflich zu machen, und wie begegnet man 
bei dem Massenunterrichte erfolgreich denSchwierigkeiten, die 
aus der Kleinheit der Kerfe resultieren?" 

Verwendet man bei dem ersten Unterrichte die zu besprechenden Insec- 
ten in der Weise, dass je zwei Schüler z. B. einen aufgespiessten und auf 
einer Korkplatte befestigten Maikäfer erhalten, so bemerkt man bald, dass 
dieselben diejenigen Theile des Körpers, welche der Lehrer gerade zur An- 
schauung bringen will, nicht leicht finden können. Man verwende daher 
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grosse Wandtafeln, an welchen die Beschreibung gleichzeitig vorgenommen 
wird. Die verehrten Anwesenden sehen hier eine grössere Zahl solcher 
Tafeln, welche ich von befähigten Schülern der III. Classe nach dem 
Lehrbuche in einem sehr grossen Massstabe zeichnen und in Farben aus- 
führen lasse. Namentlich bei der Wiederholung leisten diese Lehrmittel sehr 
gute Dienste, und es wäre zu wünschen, dass sich eine Firma ßinde, die 
derartige Tafeln in mustcrgiltiger Weise ausführen würde. Auch eine gute 
Tafelzeichnung leistet denselben Dienst; sie hat sogar den Vortheil, dass 
man das Schema des Objectes nach und tiach entstehen lassen kann, indem 
man zuerst die Gliederung der Insecten in die drei Hauptabschnitte hervor- 
hebt und dann die Anhangsorgane, also Fühler, Taster und Beine zeichnet. 
Wenn aber eine derartige 
Darstellung noch so gut ausge- 
führt wird, so gibt sie dem An- 
fönger doch keine hinreichende 
Vorstellung von dem Körper- 
lichen. Und diesem Übelstande 
sucht College Fritsch in 
Oberleuten sdorf durch sein bei 
A.Pichler's Witwen. Sohn 
Modell des Maikäfew. erschienenes Lehrmittel abzu- 

helfen. (Fig. I.) Es ist aus 
Papiermache gefertigt und stellt das Hautskelet von Melolontha vulgaris 
(Maikäfer) in Siamaliger Vcrgrösserung vor. Der Preis beträgt i6 fl. ö. Whg. 
Wir sehen an demselben die Gliederung in Kopf, Brust und Hinterleib. Am 
Kopfe bemerkt man die 7blättrigen Fühlerkeulen, die Lippen und Kiefer- 
taster und die facettierten Augen. Am Thorax findet man die 3 Brustringe 
mit je einem Beinpaare auf der Unterseite und das Schildchen, die Flügel- 
decken und häutigen Flügel auf der Oberseite, Am gegliederten Hinterleibe 
können auch die Athmungslöcher gezeigt werden. 

Besonders geeignet ist auch das Modell, um den eigenthUmlichen Bau 
des loscctenbeines zu erläutern. Wir sehen an demselben die Hüfte, den 
Schenkelring, ferner Schenkel, Schienbein und Fuss (tarsus). 

Dieses Lehrmittel ist gewiss ein interessanter Versuch, eine Lücke in 
der Reihe unserer Anschautingsmittel auszufüllen, und verdient an dieser 
Stelle ganz besonders hervorgehoben zu werden, weil es ja den Gedanken 
zu verwirklichen sucht, der meinen heutigen Ausführungen zugrunde liegl- 
Es würde in ähnlicher Weise zu verwenden sein, wie die vorhin erwähnten 
grossen Wandtafeln. Nur dürfte es sich empfehlen, die Schüler in grossem 



135 

Gruppen heraustreten und um das Modell aufstellen zu lassen, um denselben 
die einzelnen Theile des Modelles besser zeigen zu können. Bei dieser 
Gelegenheit demonstriert man auch an einem lebenden Maikäfer, wie die 
häutigen Hinterflügel zusammengelegt und unter den Flügeldecken verborgen 
werden. Ebenso können bei Besprechung der Stigmen (Athmungslöcher) 
die Respirationsbewegungen des Hinterleibes gezeigt werden, und die Schüler 
werden es dann nicht mehr für unmöglich halten, dass diese Thiere mit 
dem Hinterleibe athmen. Weiter auf die Körperbeschaffenheit schon in 
der ersten Classe einzugehen, dürfte nicht angezeigt sein. Um so ein- 
gehender muss aber die Entwicklungsgeschichte und die damit zusammen- 
hängende Lebens- und Ernährungsweise behandelt werden. Dazu könnten 
ein Spirituspräparat und eine grosse Wandtafel benützt werden, welche diö 
Entwicklung des Maikäfers aus dem Ei darstellen. 

Verlangt auch eine derartige Behandlung des Lehrstoffes viel Zeit, so 
ist dabei zu bedenken, dass dieselbe nur einmal nothwendig ist. Hat der 
Schüler den Maikäfer richtig aufgefasst, so wird ihm auch die Beschreibung 
und das Erkennen anderer Insecten, die in kleinen Glaskästchen herum- 
gereicht und an Wandtafeln genau erklärt werden, keine bedeutenden Schwie- 
rigkeiten machen können. 

Ich lege deshalb auf die genaue Kenntnis der Theile des Insectenkörpers 
einen so grossen Wert, weil sonst die ganze Beschreibung der Lebensweise 
unverstanden bleibt. Was nützt eine noch so genaue Schilderung derselben^ 
wenn der Schüler nicht darauf geführt werden kann, dass die Lebensweise 
eine natürliche Folge der Organisation des Insectes ist. Oder sollten wir 
hier anders vorgehen als z. B. bei den Säugethieren , wenn wir die Schüler 
aus der Beschaffenheit des Gebisses auf die Ernährungsweise schliessen 
lassen? Ich will zur Erklärung des Gesagten nur noch einige Beispiele an- 
führen. 

Nachdem bei der Behandlung des Maikäfers die Beine des Thieres 
näher besprochen worden sind, kann bei der Biene auch auf den eigen- 
thümlichen Bau der hinteren Gliedmassen eingegangen werden. Man 
zeigt dem Schüler ein Thier, welches die sogenannten Höschen — das sind 
Pollenkörner, welche namentlich das Körbchen bedecken — trägt. Die 
Schüler werden auch aufgefordert, bei ihren Spaziergängen das Hinein- 
schlüpfen der Bienen in die Blütenkelche zu beobachten, weil dieselben bei 
dieser Gelegenheit den Blütenstaub auch mit den Rücken haaren abstreifen. 
In der III. Classe wird auf die Wichtigkeit dieser Thatsache bei der Befruch- 
tung der Pflanzen hingewiesen. 

Bei dem Todtengräber richten wir unser Augenmerk auf die Glied- 
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chen an den Vorder- und MittelfUssen vier sehr verbreiterte Glieder besitzen, 
so dass dieselben zum Graben verwendet werden können, 
also der Lebensweise angepasst erscheinen. 

Die Familie der Curculioniden (Rüsselkäfer) fesselt uns 
wieder durch die Beschaffenheit des RUssels und der Fühler. 
Die lelztcren sind meist gekniet und können in eine Furche (f) 
des Rüssels zurückgeschlagen werden, damit sie bei der 
bohrenden Thäügkeit dieses Werkieuges nicht hinderlich 
sind. (Fig. 2.) Die grösste Aufmerksamkeit muss aber auch 
bei den Insecten der fieschaflenheit der Mundwerkzeuge 
geschenkt werden, und dies führt mich auf das zweite Lehr- 
Kopf des grossen mittel des Herrn Fritsch, welches ebenfalls bei A.Pichlers 
''"""'kafers "'^^ Witwe und Sohn erschieneu ist. Die geehrten Anwesenden 
(Hylobius abietis). sehen hier {Fig. 3) die Kauwerkzeuge eines Laufkäfers, und 
zwar von Procrustes coriaceus (Lederlaufkäfcr) in 27,ooofacher Körperver- 
grösserung. Ich glaube, dass dieses Lehrmittel am besten in der III. Classe 
_. zu verwenden wäre, weil hier die 

Schüler durch die Somatologie 
genug geschult worden sind, um 
auch diese Formen richtig auf- 
fassen zu können. Zuerst kann 
man den Unterschied zwischen 
den Mundtheilen der Wirbelthiere 
und der Insecten hervorheben. 
Während bei den ersteren sich die 
Kiefer in einer verticalen Ebene 
gegen einander bewegen, ge- 
schiebt dies bei den Kerfen in 
einer horizontalen. Die Wirbel- 
thiere haben ein Kieferpaar (Ob er- 
und Unterkiefer), während die 
Insecten 3 Paare besitzen, von 

denen allerdings das 3. in der 

Modell der Kauwerkieuge des Procrustes conaceiis, , ■ . c,.., , u „_ :,^ 

Regel m em Stück verwachsen ist. 

Während das Modell beschrieben wird, entwerfe man gleichzeitig die 

Theile der Mundwerkzeuge an der Schultafel (Fig. 4). Fig. 4 bringt die Mund- 

theile des gegitterten Laulkäfers (Carabus cancellatus Illig.) nach dem Ergebnis 

meiner eigenen Untersuchung. Wir unterscheiden also die Oberlippe (ol). 
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die Oberkiefer (Ok) und die Unterkiefer (ük). Die letzteren bestehen aus 
der Angel (a) , dem Stiel (s) , dem Kiefertaster (t2) und aus der inneren (i) 
and äusseren (äu) Lade. Ferner 
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sehen wir das verwachsene 3. '^" ^' 

Kieferpaar, die sogenannte Unter- 
lippe (u) mit ihren Tastern (t3). 
Am Modelle sind auch die schnur- 
förmigen Fühler vorhanden. Die 
einzelnen Theile der letzteren 
sind beweglich, so dass der Lehrer 
ihre Wirksamkeit beim Kauen 
sehr gut zeigen kann. Wenn die 
Schüler diese Mundtheile gut auf- 
gefasst haben, so werden immer 
einige begabtere derselben im 
Stande sein, die Fress Werkzeuge 
eines grossen Carabus zu zer- 
legen und in der Weise, wie es 
in Fig. 4 angedeutet erscheint, 
auf ein steifes Papier aufzukleben. 
Bis jetzt sind keine weiteren 
Lehrmittel dieser Art erschienen. 

Es wäre aber zu wünschen, dass eine Serie von Insectenmundtheilen her- 
gestellt würde, wenn auch nicht behauptet werden soll, dass dieselben alle 
für die Bürgerschule nothwendig sind. Es wäre aber gewiss von höchstem 
Interesse, wenn wir unsern Schülern wenigstens die Mundtheile einer Biene 
vorführen könnten. Wir sprechen vom Kauen der Wachstäfelchen und vom 
Saugen des Blütensaftes, ohne den Kindern eine klare Anschauung der dazu 
nöthigen Werkzeuge geben zu können. Für den höhern Unterricht wären 
aber diese Lehrmittel von ganz ausserordentlichem Werte, weil sie die ver- 
gleichende Behandlung der Insectenmundtheile sehr erleichtern und 
das beste Hilfsmittel zur Lehre von den analogen Organen sein würden. 
Um mich auch für diejenigen meiner geneigten Zuhörer verständlich zu 
macheu, die nicht Fachcollegen sind, will ich die Mundtheile einer Hummel, 
welche ja mit denen der Biene fast identisch sind, — nach einer Zeich- 
nung von Professor Grabe r in Czernowitz — erläutern. 

Es lässt sich aus der Fig. 5 leicht ersehen, wie die beiden Ober- 
kiefer (Ok) der Hummel und Biene den gleichen Organen des Laufkäfers 
(Fig. 4) entsprechen. Das zweite Kieferpaar (Uk) ist bei der Hummel 
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roesserartig geworden und besitzt rudimeDtär entwickelte Taster (tz). Aus 
den Innenladen des dritten Kieferpaares (u , Fig. 4) ist die Hummel- oder 

Bienenzunge ge- 
'^' worden (z), wäh- 

^ ™ PÄ rend die Taster 

(t3) sehr gross 
entwickelt , aber 
ebenso dreiglie- 
drig sind, wie 
die des Lauf- 
, käTers (Fig. 4). 

Kopf einer Hummel.^ D'^ Aussenladcn 

(al3) sind rudi- 
mentär. Passen wir dieses zusammen, so sind die Oberkiefer wie bei 
den Käfern beissend, während Unterkiefer und Unterlippe den Saugrüssel 
bilden. Wären diese Mundtheile aus Papieimachö hergestelh, so liesse sich 
zeigen, dass sich die Zunge um den Punkt g nach einwärts schlagen lässt. 
Der Träger (k) ist hohl ; er enthält im Innern die Muskeln zum Bewegen der 
Zunge und besitzt auf der Oberseite eine Rinne , die von der Zunge direct 
zum Schlünde führt. Gewöhnlich liegt dieser Träger in einer rinnenförmigen 
Aushöhlung der Kopfbasis zurückgeschlagen. Zieht man an der Zunge, so 
tritt auch der Träger aus seiner Höhlung heraus. Die Zunge (z) ist vorne 
dicht behaart und innen hohl. An einem guten Modelle hesse sich femer 
leicht zeigen, dass die beiden Unterkiefer (Uk, Fig. 5) und Taster (tj) der 
Unterlippe sich so an einander legen, dass sie ein Rohr bilden, in welchem 
sich die Zunge bewegt. Und zwar bilden die beiden Unterkiefer (Uk) ein 
oberes und die beiden Taster (13) ein unteres Halbrohr, deren Ränder in 
einander greifen, also ungefähr in der Weise, wie zwei Dachrinnen, die man 
mit den Seitenkanten auf einander gelegt hat. 

Steckt die Biene die Zunge in einen honigreichen Blumenkelch, so steigt 
der Saft vermöge der Adhäsion in der engen Röhre derselben empor und 
gelangt über die Rinne des Trägers (k) in den Schlund. Schmeckt er der 
Biene gut, so beginnt sie zu saugen, und es strömt nun auch der Honig 
zwischen Zunge und Rüsselwand in den Schlund, (Nach Graber.) 

Die verehrten Anwesenden werden gewiss mit mir der Meinung sein, 
dass diese Dinge ohne geeignete Modelle einem Schüler schwer verständlich 
gemacht werden können. Sind aber solche vorhanden, so wird man auch 
das wirkliche Object zum sichern geistigen Eigenlhum des Schülers machen 
können. Und das möchte ich hier noch einmal ganz besonders hervorheben: 
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Die Modelle sollen keinesfalls die Natur ersetzen, sie sollen uns 
wichtige Lehrmittel sein, um dem Schüler die Objecte zum 
Verständnis zu bringen. 

Ich wäre nun eigentlich mit der Besprechung der meinem Vortrage zu- 
grunde liegenden Lehrmittel zu Ende, will aber der Vollständigkeit halber 
noch einiger gedenken, die für eine Bürgerschule wünschenswert sind. 

Es sollen nebst einer kleinen Insectensammlung noch vorhanden sein : 

1. Die wichtigsten Insectenbauten (Bienenwaben, Hummel- und Wespen- 
nester). 

2. Veränderungen an Pflanzen, welche von Insecten hervorgebracht 
werden (die verschiedenen Arten von Gallen). 

3. Eine Sammlung von Hölzern, an welchen die Bohrgänge derBorken-^ 
Bock- und Rüsselkäferlarven zu sehen sind. 

4. Blätter mit angefressener Blattspreite, hervorgebracht durch die Larveni 
der Blattkäfer. 

5. Raupennester, Eierringe des Ringelspinners und Eikapseln der 
Küchenschabe. 

6. Larven von Libellen und Frühlingsfliegen. 

7. Eingesponnene Puppen von Schlupfwespen u, s. w. 

Ich würde mich aber einer Einseitigkeit schuldig machen, wenn ich an 
dieser Stelle nicht auch jener Anschauungsmittel gedächte, die uns die 
lebende Natur in so reicher Auswahl bietet. Diese werden namentlich 
dann in Betracht kommen, wenn es sich um die Vermittlung der Lebens- 
weise der Insecten handelt. Ich brauche nur auf die Brutkästchen hinzu- 
weisen, in welchen wir Raupen füttern, um sie zum Verpuppen und Aus- 
schlüpfen zu bringen. — Solche sollen in jeder Schule vorhanden sein, und 
wenn es auch nur einfache Zuckergläser sind, die mit einem leichten StofiT 
verschlossen sind. Die Kinder sorgen schon für das nöthige Futter, und sie 
müssen angehalten werden, genau die Tage des Einbringens, der Häutungen, 
des Verpuppens und des Ausschlüpfens zu notieren. 

In Wien ist z. B. auch Gelegenheit geboten, die Wasserinsecten zu beob- 
achten. Ich fange jedes Jahr im Prater schwarze Wasserkäfer, Schwimm- 
käfer und deren Larven und gebe sie mit Kaulquappen und verschiedenen 
Insectenlarven in ein weites mit Wasser gefülltes Gefäss. Die Schüler werden 
bald Gelegenheit haben , die Gehässigkeit der Schwimm- und Wasserkäfer- 
larven zu bewundem. Es dauert nicht lange, so sind die kleinen Insecten- 
larven verschwunden, und nun geht es an die Kaulquappen, denen sie ganze 
Stücke vom Schwänze abbeissen. Beim Schwimmkäfer ist auch die Ath- 
mung leicht zu beobachten. Der Käfer steigt zum Wasserspiegel empor 
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und streckt das Hinterleibsende, an dem sich das letzte Stigmenpaar befindet, 
hervor und nimmt eine Luftblase auf, deren Inhalt sich auf die behaarte 
Bauchseite ausbreitet, so dass sie silberglänzend erscheint. Und so Hessen 
sich noch viele Beispiele anführen. 

Indem ich zum Schlüsse eile, hebe ich ausdrücklich hervor, dass es 
nicht in meiner Absicht gelegen war, eine erschöpfende Darstellung über 
die Behandlung der Insecten an der Bürgerschule zu geben, sondern ich 
wollte nur — wie es auch der Titel meines Vortrages besagt — darauf 
hinweisen, wie nothw endig gerade in diesem interessanten Gebiete gute 
Anschauungsmittel sind. Ich glaube auch besonders gezeigt zu haben, wie 
durch diese der Zusammenhang zwischen Organisation und Lebensweise 
nachgewiesen und der Schwierigkeit begegnet werden kann, die aus der 
Kleinheit der Insecten resultiert. Und wenn ich auch vielen meiner Collegen 
vielleicht nichts Neues gebracht habe, so hoffe ich wenigstens, dass ich die- 
selben zu fruchtbringenden Gedanken angeregt habe, welche im Dienste 
der Schule praktisch verwertet werden können; Und das ist wohl der beste 
Erfolg, den ich mir von dieser Arbeit wünschen kann. 
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Über praktische Concentration in den natur- 
wissenschaftlichen Unterrichtsdisciplinen. 

Vorgetragen am 5. Februar 1891 von Ludwig Müllner. 

,, Billige alle wesentlich zusammengehörige Dinge 
in deinem Geist in eben den Zusammenhang, in dem 
sie sich in der Natur wirklich befinden; unterordne 
alle unwesentlichen Dinge in deiner Vorstellung den. 
wesentlichen!" Pestalozzi. 

Es ist gewiss ausser Zweifel, dass ein geregelter naturkundlicher Unter^ 
rieht hohe Bedeutung für die Gemüths- und Verstandesbildung, für Ver- 
edlung der Sitten und Hebung des Volkswohlstandes hat, daher eine be- 
sondere Pflege auch dieser Unterrichtsdisciplin dringend geboten erscheint. 
An theoretischen Abhandlungen über diese Materie fehlt es nicht, und e^ 
ist nicht meine Absicht, dieselben noch um eine zu vermehren. Manche 
Theorien greifen weit aus, enthalten wohl auch Hypothetisches, wie dies z. B^ 
bei dem Princip der „Lebensgemeinschaften" der Fall ist. Obwohl dieses 
Princip eine sehr interessante Art der Stoffgruppierung ist und die weitgehendste 
Concentration ermöglicht, so will ich doch von derselben absehen; auch 
würde die Verwirklichung dieser Idee eine gänzliche Umgestaltung unseres 
Naturgeschichtsunterrichtes nach sich ziehen, und einer solchen will ich 
nicht das Wort reden. Ich beschränke mich darauf, die naturwissenschaft- 
lichen Disciplinen im Rahmen des bestehenden Lehrplanes in jene Verbindung: 
zu bringen, die als praktische Concentration zwar längst bekannt ist, 
aber nicht überall geübt wird. Selbstverständlich kann ich nicht alles und 
jedes zur Besprechung bringen. Ich werde daher nur einzelne Beispiele geben, 
und ich hoffe, das Interesse der geehrten Zuhörer auch in dem Falle rege 
zu erhalten, wenn meine Ausführungen weder als neu, noch als originell 
zu gelten haben. Man kann eben das Gute nicht oft genug sagen. 
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Für einen rationellen Unterricht in der Naturkunde ist eine der wich- 
tigsten Grundbedingungen das Vorhandensein einer Sammlung der noth- 
wendigsten Lehr- und Anschauungsmittel. Beim Unterrichte selbst ist auf 
möglichste Concentration sämmtlicher hier einschlägiger Disciplinen zu 
achten. Als das Wesen dieser Concentration betrachte ich das Aufeinander- 
beziehen und das Ineinandergreifen der einzelnen Zweige der Naturwissen- 
schaften, soweit sich diese Verbindung ungesucht ergibt, damit die zu ver- 
mittelnden neuen Vorstellungen mit den schon früher erworbenen sicher und 
dauerhaft verknüpft werden. Diese Art der Concentration zieht eigentlich 
alle Unterrichtsgegenstände in ihr Bereich; allein vorzugsweise sollen hier 
nur Naturgeschichte, Physik und Chemie in Betracht gezogen, dann aber 
auch der Zusammenhang dieser Disciplinen mit der Geographie, dem Frei- 
handzeichnen und der Geometrie erörtert werden. 

Zunächst sollen die in der Naturlehre vorkommenden und im praktischen 
Leben Öfter in Verwendung stehenden Naturkörper in keinem Lehrbuche 
der Naturgeschichte fehlen. Wenn die beschreibenden Erläuterungen der 
Naturobjecte durch die physikalischen Gesetze, und umgekehrt die physi- 
kalischen Gesetze durch die Erklärungen in der Naturgeschichte unterstützt 
werden, so muss ein solcher Unterricht der intensiven Ausbildung des kind- 
lichen Geistes zustatten kommen, weil eben eine vielseitige Auffassung der- 
selben Unterrichtsmaterie erzielt wird. Spricht die Naturgeschichte einer- 
seits von Salz, Kalk, Quarz, Diamant etc., so erklärt die Naturlehre den 
Begriff der harten Körper und stellt die Härtescala auf, wodurch bestimmte 
naturgeschichtliche Individuen in eine neue Zusammenordnung gebracht 
werden. Die Naturgeschichte muss schon auf physikalische und chemische 
Kennzeichen hinweisen, natürlich nur insoweit dies auf jeder Stufe verständ- 
lich erscheint. Wird in der Naturgeschichte das Kochsalz behandelt, so 
können zugleich die beiden chemischen Bestandtheile derselben, Chlor und 
Natrium, mit der Erklärung angegeben werden, dass Chlor ein giftiges, 
gelblichgrünes Gas, Natrium dagegen ein silberähnliches weiches Metall ist, 
und dass diese beiden Körper in ihrer innigen Vereinigung das für Mensch 
und Thier höchst wichtige Kochsalz geben ; die Chemie aber schreibt die 
Formel Na Cl. 

Die Auswahl der naturgeschichtlichen Objecte, sowie der physika- 
lischen Individuen wird auch durch locale Verhältnisse beeinflusst. Im 
Laufe der Zeit taucht manches Neue auf und findet häufigere Anwendung, 
dagegen wird die Verwendung anderer ^Naturkörper oft sehr »beschränkt; 
jeder Process, welcher die Fassungskraft der Schüler übersteigt, muss aus 
dem Lehrplane gestrichen werden. Es zieren die Platanen unsere Ringstrasse; 
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warum sollen die Wiener Kinder nicht eingehenden Aufschluss über die- 
selben erhalten? In Wien und Umgebung kommt schon eine beträchtliche 
Zahl Götterbäume (Ailanthus) vor; sie finden sich als Strassen bäumej 
Alleebäume , auch in Gärten und vor den Häusern auf dem Lande, Enthält 
das Lehrbuch diese Species nicht, so müssen sie doch an passender Stelle 
dem Unterrichte eingeordnet werden. Sehr verbreitet ist schon die Hughes- 
sehe Typendruck -Telegraphie ; sie kann den Kindern im Principe verständ- 
lich gemacht werden. Von dem Kabel ist in manchen Lehrbüchern nichts 
zu finden ; die Behandlung desselben im Unterrichte wird allseitigem Interesse 
begegnen. 

Geringen Wert haben für die Stadtkinder weitgehende landwirtschaft- 
liche Erörterungen, so wertvoll sie auch für die Landjugend sein mögen; 
manche solcher Erläuterungen gehen selbst über das Fassungsvermögen der 
Landkinder hinaus, so z. B, Belehrungen über das Geschlecht der Hausthiere 
(Hengst, Wallach), über Eigenthümlichkeiten und Züchtung von Rassen. 

Manche Details der Physik könnten entfallen oder auf ein Minimum be- 
schränkt werden, so die Eintheilung der Festigkeit in absolute, relative, rück- 
wirkende und Torsionsfestigkeit, die weitgehenden Erklärungen über die 
Mahlmühle, Färberei, Zeugdruckerei und Bleicherei etc. 

Geographische und geschichtliche Bemerkungen lassen sich ungezwungen 
an das eine oder andere Object knüpfen : 1807 stellte Sömmering in München 
einen galvanischen Telegraphen her, 1837 erfand Steinheil eine einfache Rück- 
leitung, am 27. Juli 1866 glückte die Legung des atlantischen Kabels von 
Valencia in Irland bis Neufundland ; 1840 entdeckte Schönbein das Ozon ; 
Capitän Ross fand im Jahre 1841 in Nordamerika eine Gegend, nämlich 
Boothia Felix, wo die Inclination 90 ^ beträgt. Zur Übung und Illustrierung 
sind in manchen Theüen der Naturlehre kleine Rechenbeispiele von beson- 
derem Werte, z. B.: Wie gross ist die Geschwindigkeit eines Äquator- 
bewohners bei der täglichen Drehung der Erde um ihre Achse ? 

Geometrie und Freihandzeichnen werden als sogenanntes „freies Zeich- 
nen" im Realienunterrichte eine Hauptrolle spielen. Wenn der Lehrer ein- 
fache, aber wichtige Bestandtheile von Naturobjecten flink an die Schultafel 
zeichnet und hierbei deren Hauptmerkmale erörtert, wird es den Kindern 
nicht schwer fallen, zeichnend den langsam gesprochenen Erklärungen des 
Lehrers zu folgen. Es muss den Schülern ermöglicht sein, durch eine Zeich- 
nung das Schema einer naturkundlichen Form darzustellen, einfache physi- 
kalische Apparate in perspectivischer Darstellung zu zeichnen. Die An- 
fertigung solcher Zeichnungen verursacht den Kindern grosse Freude. Mit 
wachsendem Interesse zeichnen sie in ihre Skizzenbücher die Objecte des 
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Unterrichtes ein, die Gliedmassen der Affen, der Fledermaus, der Katze, des 
Hundes, die Füsse des Pferdes, einen schematisierten Pferde- oder Stierkopf, 
die Hörner und Füsse des Rindes, die Hörner des Schafes und der Ziege, die 
Geweihe der Hirsche, Rehe undRenthiere, die Fussbildung derKameele, die 
Füsse und den Schnabel des Geiers, des Falken, der Eule, die Wendezehe und 
paarweise Fussstellung der Eule, die verschiedenen Schnäbel der Singvögel, 
die Flossen und den Schwanz der Fische, schematisierte Fische, Theile von die 
Insecten, einen Schmetterling, den Bau der Biene in seiner Dreitheilung, den 
Bau des Fichtenborkenkäfers, die Kreuzspinne sammt ihrem Netze, die ver- 
schiedenen Blattformen, Staubfäden, Stempel mit Griffeln, den Durchschnitt 
einer Frucht, die Ähre, die einfache und zusammengesetzte Traube, die ein- 
fache und zusammengesetzte Dolde, die Doldentraube, die Trugdolde, die 
Rispe, das Köpfchen, den Blütenkorb, die schiefrhombische Säule des Feld- 
spats, den Achtflächner des Alauns, die sechsseitige Säule und Doppel- 
pyramide des Bergkrystalles , den Pyramidenstutz der Taucherglocke, das 
Thermometer, den Pulshammer, den Papin'schen Topf, die Destillations- 
apparate, das pneumatische Feuerzeug, die Magnetstäbe, die Magnetnadeln, 
die Declinations- und Inclinationsnadeln , das Goldblattelektroskop, die 
Elektrisiermaschine, den Elektrophor, die Volta'sche Säule, die constanten 
Ketten, das Glühlicht, die astatische Nadel, die Apparate der Telegraphie, 
den Neef 'sehen Hammer, die verschiedenen Wagen, die Rolle, den Flaschen- 
zug, das Wellrad, die schiefe Ebene, den Keil, die Schraube, das Barometer, 
die Heber, die Brahma'sche Presse, die Aräometer, die Luftpumpen, die 
Saug- und Druckpumpe, die Feuerspritze, das Sprachrohr, das Hörrohr, die 
gekrüfSimten Spiegel, die optischen Linsen, das menschliche Auge, die Mi- 
kroskope, die Laterna magica, die Fernrohre etc. etc. 

Naturgeschichte, Naturlehre und Chemie treten vielseitig in Wechsel- 
beziehung, so z.B. das echte Moschusthier und der Moschus (bei der Theil- 
barkeit); die Korkeiche und der Kork (Porosität); die Perlmuttermuschel 
und die Perlfischerei (Undurchdringlichkeit) ; Kalisalpeter KNO3 ; Natronsal- 
peter NaNOs ; der gefleckte Schierling und das Coniin ; der Tabak und das 
Nicotin ; der Kaffee und das Kaffein ; der Thee und das The'in ; die China- 
rinde und das Chinin ; der Mohn und das Opium (Morphium) ; die Toll- 
kirsche und das Atropin ; der Stechapfel und das Daturin ; die Kartoffel und 
das Solanin ; die Brechnuss und das Strychnin ; der Pfeffer und das Piperi- 
din ; das Zuckerrohr , die Runkelrübe und die Zuckerbereitung ; die Lack- 
musflechte und das Lackmuspapier ; die Bambusgräser und die Bambusfaser 
(elektrisches Glühlicht) u. s. f. Derartige Beziehungen werden sich bei der 
Behandlung des betreffenden Gegenstandes von selbst darbieten. Wo 
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der Stoff eine Erweiterung verträgt, wird dieselbe vorgenommen , die Anzahl 
der Anschauungsobjecte erweitert. Die Wiener Kinder werden beim Capitel 
„communicierende Röhren'* der ,,Franz Josef -Wasserleitung" nicht vergessen. 
Das Metall- oder Aneroidbarometer wird immer mehr und mehr ange- 
wendet, es soll auch den Schülern nicht fremd bleiben. Unter die Brücken- 
wagen ist nicht nur die Decimalwage, sondern auch die Centesimalwage ein- 
zureihen ; man findet sie bei Linienämtern , Mauten , auf Eisenbahn- 
stationen etc. in Verwendung. Der Göpel der Gärtner, der Dreschmaschinen 
u. dgl. lassen sich leicht erklären. Ellipsoidische u. parabolische Spiegel 
werden theils zu Beleuchtungszwecken, theils zur Erzeugung von Zerrbildern 
in Gärten angewendet. Bei den Hygrometern gedenke man der praktischen 
Wetterhäuschen. Telegraphische und telephonische Leitungen leiden unter 
der ungleichmässigen Erwärmung, dass ein Abreissen oder durch Berührung 
der Drähte eine Ableitung der Elektricität erfolgen kann. Wo industrielle 
Unternehmungen hiezu Veranlassung bieten, ziehe man das Praktische in 
Betracht, so z. B. den chemischen Process der Kalisalpetererzeugung, wie 
er gegenwärtig in den Fabriken geübt wird, und der deshalb von beson- 
derem praktischen Werte ist, weil man aus zwei verhältnismässig billigen 
Producten auf einmal zwei neue wertvolle Producte erhält: aus Chilisalpeter 
und Chlorkalium erhält man nämlich Kalisalpeter und Kochsalz (Na NO3 
-}-KCl = KN03 -|-NaCl). Die Chemie bespreche nicht nur vegetabilisches, 
sondern auch animalisches Pergament, Fremd- oder Eigennamen, welche die 
Dichter anwenden, oder Namen, welche in der Götterwelt oder in derThier- 
sage eine Rolle spielen oder sonst gebraucht werden, mögen nicht unerwähnt 
bleiben; z. B. Phylomele], Isegrim, Hippopotamus amphibius, (Hippeis, 
Hippodrom), Colorado, Phyloxera, Cibeben (Rosinen), Weinbeerin (Korinthen), 
Erle und Eller, Kornelkirsche oder Dirndeln, Berberitze und Weinscharln etc. 
Ein wenig Gartenbotanik dürfte für Schüler nicht uninteressant sein, z. B. 
Storchschnabel (Pelargonium), Spornblume (Valeriana; Centhrantus ruber), 
Veilchen (Viola) u. dgl. Auch Geologisches findet seine Hilfen: der in- 
dische und der afrikanische Elephant haben ihre Vorläufer in dem Masto- 
don mit vier Stosszähnen und in dem Mammut mit vier Stosszähnen (hiebei das 
Knochennashorn mit zwei Hörnern auf der Nase) ; man gedenkt ihrer bei 
der Behandlung der Erdschichten, der Tertiär - Formation , des Diluviums 
und Alluviums. 

Nicht alle Gegenstände eignen sich in dieser Weise zu einer vielseitigen 
Behandlung, dafür drängt sie sich bei anderen gewissermassen von selbst 
auf. Wird z. B. die Kartoffel nach ihren Blättern, Blüten, Früchten, Knollen etc. 
besprochen , so weist man auch darauf hin , dass insbesondere die Beeren 

Jahrbuch d. Wien.« päd. Ges. 1891. ^0 
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einen giftigen Sioff enthalten, den man Solanin nennt. Man spricht auch 
von den Krankheiten, denen die Rartoffel ausgesetzt ist, und kommt in 
Kürze auf den Schimmelpilz zu sprechen, welcher an den Knollen seinen 
Sitz hat und die verderbliche Kartoffelfäule erzeugt; man erwähnt femer 
den dem Kraute höchst schädlichen Colorado- oder Kartoffelkäfer, wobei 
man ganz kurz aus seinem Namen die Provenienz desselben ableitet Aus 
der Kartoffel erhält man das Stärkemehl, welches, wie die Chemie lehrt, 
in Traubenzucker überführt werden kann, aus welchem man Kartoffel- 
brantwein und Kartoffelfuselöl erhalten kann. Die Kartoffel stammt aus 
Chile in Südamerika und kam i565 nach Europa. Sie hat daselbst grosse 
Verbreitung während des siebenjährigen Krieges gewonnen; heutzutage ist 
sie ein allgemein verbreitetes Nahrungsmittel, wenn auch ihr eigentlicher 
Nährwert sehr gering ist. — So lässt sich das naturgeschichtliche Moment 
mit dem chemischen, geographischen und geschichtlichen innig verbinden. 

Als weitere Proben einer derartigen Verbindung führe ich schlagwört- 
lich an: 

Das Rind — Dasselfliege, Ochsenbremse ; Rindstalg, Sparbutter, Leder, 
Spodium, Hörn; Phosphor; geogr. Verbreitung. 

Das Schaf — Saiten, Wolle und Wollwaren. 

Der Apfelbaum — Kernobst, Holzäpfel; Apfelmost und Apfelwein; 
Apfelwickler (Apfel- oder Bimmotte); Vorkommen. 

Der Maulbeerbaum — Seidenzucht (Nachtfalter); Seide, thierische 
Faser ; Verbreitungsgebiet. 

Die Nopalpflanze (Cactus) — Insecten, Scharlachschildlaus (Coche- 
nille); rothe, violette Farben für Schafwolle, Seide und Baumwolle; Carmin 
und die Carmintinte; Heimat: Mexiko. 

Die Weinrebe — Weinstock; Most, Wein, Strohweine, Schaumw. 
(Champagner), Kunstweine; Schimmelpilz (Traubenschimmel); Reblaus 
(Phylloxera) ; Weinbergschnecke; Weingeist, Weinessig, Weinslein; Vorkommen; 
Rosinen (Cibeben), Corinthen (Weinbeerin). 

Thierische Elektricität — Zitterrochen, Zitteraal. 

Telegraphie — Apparat Morse, Typendrucktelegraphie nach Hughes, 
Legung des atlantischen Kabels, Geschwindigkeit, Zeitzählung. (Ist es mög- 
lich, dass ein Telegramm früher ankommt, als es aufgegeben wurde?) 

Die Wagen — Hebel; gemeine oder Krämerwage, Schnellwage, Zeiger- 
wage, Decimalwage, Centesimalwage ; hydrostatische Wage (archimedisches 
Princip). 

Centralbewegung — momentane und continuierliche Kräfte; die 
Bahnen als Kegelschnittslinien : Kreis, Ellipse, Parabel, Hyperbel. 
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Das Salz — (Na Gl) — Stein-, Sud- und Meersalz; Gewinnung; 
Salzsäure, Chlor, Kohlensäure, Königswasser, Lösung des Goldes und des 
Platins; geogr. Verbreitung. 

Der Schwefel (Sulphur) — Bronze; Schiesspulverbereitung; Vor- 
kommen in Galizien, Croatien, Auswurfsproduct feuerspeiender Berge (Italien, 
Sicilien); Sublimation (Schwefelblumen); Schwefeldioxyd (SOg), englische 
Schwefelsäure (H^ SO4), Nordhäuseröl (Hg S^ O7), wasserfreie Schwefel- 
säure (SO3), chemische Fabrication der Sulphate, z. B. CaS04, ZnS04, 
CaS04 etc. 

Die Steinkohle — Schwarzkohle, Braunkohle, von Pflanzen her- 
stammend ; trockene Destillation, Leuchtgas, Coaks, Steinkohlentheer, Benzin, 
Anilin, Naphtalin; Paraffin.; geograph. Verbreitung. 

Das Quecksilber — lebendiges Silber, Hydrargyrum (Hg); gefriert 
bei — 40^ C, siedet bei -{- 360 ^ C; Amalgam, Belegung der Spiegel, 
Adhäsionfiillung des Thermometers, Barometers, Kienmayer'sches Amalgam 
bei Elektrisier -Maschinen; Zinnober als Malerfarbe; Idria in Krain; Al- 
maden in Spanien. 

Der Flussspat — Härtegrad; Verbreitung; Flourcalcium (Ca F), 
Flourwasserstoff (Hj F) , Flusssäure, Ätzen des Glases. 

DerKalkspat — (Calcit) — isländischer Doppelspat, Tropfsteine etc. ; 
Kristallisation ; Kalkbrennen , Ätzkalk (Ca O) , gelöschter Kalk , Kalkbrei, 
Kalkmilch, Kalkwasser, Mörtel, Luftmörtel, Wassermörtel, hydraulischer 
Kalk, Cement, Gips. 

Kali- und Natronsalpeter — Vorkommen in Chile, Bolivia, Wüste 
Atacama; Salpetersäure, Scheidewasser, salpetersaure Salze oder Nitrate, 
z. B. AgNOg etc. 

Das Knallgas — Wasserstoff- und Sauerstoffgas, Knallgasflamme. 

Das Drummond'sche Licht; Vergleichung mit dem elektr, Licht: 
Solarlicht, elektrisches Glühlicht. 

Physische und mathematische Körper (Geometrie); physische 
und mathematische Hebel (Physik); physikalische und mathematische Geo- 
graphie. 

Absolute und rela[tive Höhe; absolute und relative Primzahlen; 
absolutes und specifisches Gewicht. 

Diese Reihe von Beispielen genügt, um zu zeigen, dass besonders 
Naturgeschichte und Naturlehre sich wechselseitig unterstützen, und dass eine 
Anlehnung an verwandte Gebiete leicht zu bewerkstelligen ist. Diese Art 
der Concentration bildet mehrseitig und wird auch von den Schülern selbst 
eifrig gesucht. Eitie derartige Stoffverknüpfung sorgt für eine gesunde, 

10* 
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geistige Ernährung des Menschen, befestigt das Wissen und erzeugt Können. 
Es kann sich für den Schulmann daher nur darum handeln, so viel als mög- 
lich das Gleichartige zu sammeln und zu ordnen, eins mit dem andern zu 
verbinden und aufeinander zu beziehen, das Wesentliche in den Vordergrund 
zu rücken. 

Jedoch ist zu beachten : Man gehe nicht bis in das Hundertste und 
Tausendste, damit keine Zersplitterung und Zerstreuung eintrete; daher ist 
es nothwendig, den Hauptgegenstand fest im Auge zu behalten und nach 
Ort und Jahreszeit das der Unterrichtsstufe Entsprechende einzureihen. So 
wird das Neue an Bekanntes angeknüpft, vom Bekannten zum Unbekannten 
gegangen, jeder Gegenstand in seiner Umgebung angeschaut und hiedurch 
jenes Princip zur Anwendung gebracht, das in Junge's „Dorfteich", in dem 
vielseitigen Interesse der Herbartianer durchgeführt erscheint. Die Theorie 
verleitet freilich leicht zu Überschwenglichkeiten, die Praxis jedoch zieht von 
selbst und ganz natürlich die Grenzen, innerhalb welcher der Unterricht sich 
zu bewegen hat. Das einemal wird der Gegenstand als Einzelindividuum 
herausgehoben und angeschaut, dann als Theil eines Ganzen, als Glied einer 
Kette, als Mitglied einer Gemeinschaft betrachtet, wodurch einestheils die 
Detailkenntnis vermittelt, andererseits die Wechselwirkung resp. der Wert 
des Individuums für die Gesammtheit, seine dienende Stellung als Glied im 
grossen Organismus der Natur veranschaulicht wird. So wird der scientifische 
Zweck des Unterrichtes, wie auch das erziehliche Moment in ungezwungener 
Weise volle Berücksichtigung finden. 



Die Debatte hielt sich in den durch den Vortrag gezogenen Grenzen. Die 
Grandgedanken des Vortrages wurden nicht angefochten. Die Aufnahme der landwirt- 
schaftlichen Details in die Lehrbücher wurde für berechtigt erklärt, da die Bücher fUr 
alle Arten der Bürgerschulen zu dienen haben, sowohl für jene, welche die Bedürfnisse 
der Gewerbetreibenden berücksichtigen, als auch für jene, welche die Bedürfnisse der 
Landwirte ins Auge fassen; Pflicht des Lehrers aber sei es, eine zweckentsprechende 
Auswahl zu treffen. Der Einfluss localer Verhältnisse auf die Stoffvertheilung sei schon 
durch das Gesetz ausgesprochen (R. V. G. vom 2. Mai 1883 und Minist. -V. vom S.Juni 
1883). Bezüglich des Zeichnens • wurde gegenüber der perspectivischen besonders die 
schematische Darstellung hervorgehoben. Endlich gibt Herr B. -L. Trautzl noch eine 
Reihe von Beispielen zu einer praktischen Concentration an. 



XIL 

Neue Sätze und die dazu gehörigen 
Anschauungsmittel für die Inhaltsberechnung 

einiger Polyeder. 

Vorgeführt am 4. December 1890 von Fr. J, Jünger. 

Der Natur der Sache entsprechend sollte man meinen, dass in dem 
weiten Gebiete der Stereometrie das, was gelehrt wird, insbesondere dann, 
wenn es so einfach in die Augen springend ist, auch immer genügend ver- 
anschaulicht werde. Allein dem ist nicht so; Beweis, dass einige meiner 
hier vorgeführten Sätze den Mathematikern von Beruf überhaupt, andere 
aber in der Art der Beweisführung und Veranschaulichung ganz neu sind. *) 

Kurz sei noch bemerkt, dass ich Prismen- und Pyramidensätze in 
gleicher Weise behandle und alle Modelle auf eine Einheit, das dm^ beziehe. 

Der Inhalt des Tetraeders ist nach der herrschenden Methode in 

k3 _ 
dem Satze V = — y^2, wobei k die Kantenlänge des Tetraeders bezeichnet, 

gegeben. Zur Veranschaulichung dieses Satzes vermag man kaum mehr zu 
bieten, als dass man das Tetraeder durch die entsprechenden Schnitte in 
jene 4 ^ Pyramiden zerlegt, welche ihre Basen in den 4 Begrenzungsflächen 
dieses Körpers, ihre Spitzen aber in dem Mittelpunkte desselben haben. 
Ihre gleiche Höhe aber ist mit dem Radius jener Kugel gegeben, welche 
man dem Tetraeder einzuschreiben vermag. Viel ist aber mit dieser Ver- 
anschaulichung nicht gethan, da der Inhalt doch durch Rechnung bestimmt 
werden muss. 

Betrachtet man nun aber das Tetraeder als die Theilgestalt jenes 
Hexaeders, aus welchem es durch die an ihm ausgeführten 4 möglichen 
Diagonalschnitte gebildet ist (Diagonal- auch Eckschnitt nenne ich jenen 



*) Diese Arbeit steht unverkennbar im Zusammenhange mit Jüngers Abhandlung 
),Über elementaren Zeichenunterricht*' im Pädagogischen Jahrbuche 1880, 
pag. 119—126. D. Red. 
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Fig. I. 



ebenen Schnitt, welcher durch die Mittelpunkte dreier eine Ecke bildenden 
Flächen führt), so stellt sich sein Inhalt als ^ des Inhaltes dieses Würfels 

dar. Man setze also dem Tetraeder auf jede seiner 4 
Begrenzungsflächen eine Pyramide auf, wie sie das Netz 
in Fig. I gibt, und man findet dann die Tetraederkante k 

als die Diagonale der Fläche jenes Würfels, in unserem 

k 
Falle des dm*, die Würfelkante aber als -=:. Weil 

sich nun aber der Inhalt dieser 4 das Tetraeder zum 
Hexaeder ergänzenden Pyramiden nach dem vorher 
gewiss entwickelten Pyramidensatze durch directes Messen 
als ^ = I von dem Inhalte dieses Würfels zeigt, so 
bleibt für das Volumen des Tetraeders eben das 3. Drittel 
desselben Würfels, wie es ja zu beweisen war. Demnach 




ist der Inhalt des Tetraeders V 



=*(Ä)'. 



welcher 



k3 



Satz wohl dem vorher citierten Satze V = — • VT voU- 

12 ^ 

ständig gleichkommt, aber doch nur nach jener Formel genügend und leicht 
veranschaulicht werden kann. Erleichtert wird aber die Veranschaulichung 
dieses Satzes dadurch, dass man das Tetraeder a b c d und die vier oben 

näher bezeichneten Py- 
^''^' ^- ramiden L, H., lü. u. IV., 

wie es die Fig. 2 zeigt, 
unter einander an den 
mit starken Strichen mar- 
kierten Stellen durch 
feine Battistbänder ver- 
a bindet. 

FürdasOctaeder stellt 
sich die Beweisführung 
für seine Inhaltsberech- 
nung nach der bekann- 
ten Methode und ihrem 

k* 
Satze V = — Y2 eben- 

3 ^ 

so wie beim Tetraeder. Bezieht man es aber auf das Hexaeder, aus 
welchem es zu entwickeln ist, so kann man seinen Inhalt, je nachdem man 
es als das demselben ein- oder umgeschriebene Octaeder betrachten will 
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mit ^ dieses Würfels 
im ersten und mit ^ 
desselben Würfels im 
zweiten Falle veran- 
schaulichen. Ich halte 
die zweite Art der 
Beweisführung für die 
vortheilhaftere, weil 
sich die Theilgestal- 



ten des Octaeders, acht ^ 
senkrechte Pyramiden mit 
gleich- und dreiseitiger Ba- 
sis (dieselben, wie sie zurEr- 
Fig- 3- gänzung desTetra- 
eders zu nehmen 
sind) nach dem 
Schema in Fig. 3 
verbunden nach 
der einen Seite, die 
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Pyramidenspitze nach innen, zusammengelegt das Octaeder, nach der anderen 
Seite aber zusammengestellt zwei Guben vermindert um ihre eingeschriebenen 

Tetraeder geben. Demnach ergibt der Inhalt des Octaeders V=|i ■ 

k* _ 
was allerdings auch wieder — • y 2 gleichkommt. 



.yTi)' 



Für das Rhomboeder mit 60 u. 120^ Winkeln seiner Begrenzungsflächen 
stellt sich nach meiner Berechnungsweise der Inhalt V = 2 1 -^=9 . Zur Beweis- 
führung und Veranschaulichung zerlege man das oben bezeichnete Rhombo- 
eder in jene 8 ^ Pyramiden, wie sie Fig. 3 zeigt, vermehrt um die in Fig. 4 
ersichtlich gemachten dazu gehörigen 2 Tetraeder ab cd und efgh. In 
dieser Folge durch die Bänder verbunden, geben diese zehn Pyramiden nach 
der einen Seite aufgewickelt zwei complete Guben, nach der andern Seite 
aber zusammengestellt das oben bezeichnete Rhomboeder. 

Das Rhombendodekaeder ist nach dieser Methode in seinem In- 
halte gegeben durch den doppelten Gubus der kleinen Diagonale (= d) einer 
seiner Begrenzungsflächen, also V = 2d'. Der Beweis hiefür lässt sich auch 



auf zweifache Weise führen 
und veranschaulichen. Die 
eine derselben besteht da- 
rin, dass man das Rhom- 
bendodekaeder durch drei 
ebene Schnitte, geführt in 
der Richtung je einer 
Achse dieses Kör- 
pers und den ent- 
sprechend gegen- 
über liegenden 
grossen Diagona- 



Fig. 6. 




len seiner Begren- 
zungsflächen, in 8 
^ Doppelpyrami- 
den zerschneidet. 
Das Netz einer 
solchen Doppel- 
pyramide zeigt bei 
der gleichen Ein- 
heit, wie sie den früheren 
Fig. zugrunde liegt (2 cm), 
die Fig. S. Hierin sind 
a b = 2 cm , b c = d und 



cd=ba = 



D 



wobei d 



die Diagonale von ab% D 
aber die Diagonale von 
ab^, also die Diagonale 
des Würfels über ab be- 
deutet Verbindet man nun 
diese 8 ^ Doppelpyramiden nach dem Schema in Fig. 6 und der schon 
früher bezeichneten Weise durch die Bänder, so geben sie, nach der einen 
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Seite aufgewickelt, zwei vollständige Guben, nach der anderen Seite aber 
zusammengelegt, das Rhombendodekaeder. Da sich nun hiebei die 
kleine Diagonale der Rhombendodekaederfläche als die Hexaederkante jener 
beiden Guben zeigt, so ist damit der Satz : der Inhalt des Rhombendodeka- 
eders V = 2 d ^, bewiesen und veranschaulicht 

Die zweite eben so schöne Art der Beweisführung ist gegeben durch 
die Zerlegung des Rhombendodekaeders in sechs ^ senkrechte Pyramiden 
I, 2, 3, 4, 5 und 6 Fig. 7, (deren Basen das Quadrat der kleinen Diagonale seiner 
Begrenzungsfläche, deren Höhen aber die Hälfte derselben kleinen Diago- 
nalen sind) und ein Hexaeder abcd, dessen Kante ebenfalls diese kleine 
Diagonale ist. Verbunden werden diese sieben Theile nach dem Schema in 

Fie. 7. r- „ 

Flg. 7. 



• 




/^^\ 


• 


/v 


x\^ 


/ **\ 


\/6 










y^s\^ 





Bei gleichen Kantenlängen verhalten sich nach dem Voranstehenden 
die Inhalte von Tetraeder, Octaeder und dem oben näher bezeichneten 
Rhomboeder wie 1:4:6. Dasselbe Rhomboeder und Rhombendodekaeder 
sind inhaltsgleich, wenn die Rhomboederkante gleich ist der grossen Dia- 
gonale der Rhombendodekaederfläche. 

Diese und noch weitere Folgesätze geben Stoff" für eine Reihe stereo- 
metrischer Aufgaben. 

Anmerkung. Die vorgeführten Modelle beziehen sich alle auf das dzn^; die 
Zeichnungen sind -^ von dieser Einheit. Die Modelle werden am besten aus nicht zu 
starkem Carton in der Weise angefertigt, dass von den Bändern an der Aussenseite der 
Körperflächen nichts zu sehen ist und auch (der Genauigkeit wegen) jeder Überzug der 
Körperflächen unterbleibt. 



ANHANG. 



I. 

Schulchronik. 

(Schuljahr 1890 — 1891.) 

Von Ferdinand Frank. 

I. Die Schule und das öffentliche lieben. Wahrhaft erhebend für unseren 
Stand und für unser Wirken ist das rege Interesse, welches unser erhabener 
Monarch bei jeder Gelegenheit an der Schule und an dem Lehrstande nimmt. In der 
diesjährigen Thronrede sprach Se. Majestät die Worte: ,, Unausgesetzte Fürsorge 
wird Meine Regierung dem öffentlichen Unterrichte auf allen seinen 
Gebieten zuwenden.*' — Am 3. August 1890 wurde die Landesausstellung in 
Graz eröffnet. Se. Majestät sprach sich über die von den Volks- und Bürgerschulen 
Steiermarks ausgestellten Objecte höchst anerkennend aus, bedauerte, nicht mit der 
Schulausstellung begonnen zu haben und machte dann zU dem Hrn. Unterrichtsminister 
die Bemerkung: ,,Was die Lehrer leisten, ist wirklich colossal.*' In Schwarzenau 
(N.-Öst.) empfieng der Kaiser während der Herbstmanöver (1891) eine Lehrerdeputation 
und erkundigte sich in leutseligster Weise bei jedem einzelnen nach den Schulverhält- 
nissen. Mit besonderer Befriedigung wurde die Mittheilung über die gesteigerte Frequenz 
der Bürgerschulen entgegengenommen. — Auf der Kaiserreise in Böhmen (gleich- 
falls im Herbste 1891) besuchte Se. Majestät mehrere Volks- und Bürgerschulen und 
sprach sich über die gebotenen Leistungen, insbesondere im Turnen, sehr anerkennend aus. 

Überall steigt langsam, aber stetig^, die Wertschätzung der Schule im öffent- 
lichen Leben, und das Erfreulichste bei dieser Erscheinung ist das Bewusstsein: Man 
hebt die Schule nicht aus Sonderzwecken, sondern um ihres inneren Wertes willen. 
So hiess es in dem diesjährigen Wahlaufrufe der vereinigten Linken unseres 
Abgeordnetenhauses: ,,Die allgemeine Cultur muss stetig gehoben werden. 
Darum legt unsere Partei das grösste Gewicht auf die Hebung des Volks- 
schulwesens. Ohne Unterricht und Bildung ist eine Hebung des Volks- 
wohlstandes unmöglich, darum halten wir an der moderen Schule fest. 
Wir sind weit entfernt, religiösen Überzeugungen nahe zu treten, da wir 
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davon durchdrungen sind; dass wirkliche Religiosität und die Erhebung 
des ganzen Menschen auf eine höhere Stufe in gar keinem Gegensatze 
stehen," 

Einer fortschreitenden Wertschätzung erfreut sich auch die Schule in anderen 
Culturstaaten, Der geheime Hofrath Armbruster aus Karlsruhe rief den heuer 
in Mannheim versammelten Lehrern (allg. deutsche Lehrerversammlung, Pfingsten 1891) 
die zündenden Worte zu: „Tragen Sie die Fahne getrost voran, der Geist 
dieses Landes geht mit Ihnen, und die Staatsverwaltung bleibt nicht 
zurück." — Der hervorragende französische Deputierte H. Büffet sagte im franzö- 
sischen Senate u. a. : „Die Schule muss neutral und unentgeltlich sein, weil sie eben 
national ist. In ihr haben wir einen ehernen Pfeiler, und weil die Schule der Nation 
gehört, muss ihre Leitung dem Staate, nicht der Gemeinde gehören." — Interessant 
war es im benachbarten deutschen Reiche zu beobachten, wie der jugendliche deutsche 
Kaiser persönlich eingriff, das dortige Schulwesen in neue Bahnen zu lenken. — In 
der vom 4. — 17. December 1890 abgehaltenen Berliner Schulconferenz betonte 
Kaiser Wilhelm II. nachdrücklich die Nothwendigkeit technischer und pädagogischer 
Massnahmen, um die Jugend den jetzigen Anforderungen der Weltstellung Deutschlands 
und des praktischen Lebens entsprechend heranzubilden. Die 14 Punkte, welche Unter- 
richtsminister V. Gossler vorgelegt hatte, betrafen insbesondere die Schulhygiene, die 
Verminderung des Lehrstoffes, die Beseitigung des Hauptballastes bei Prüfungen und 
die Überbürdungsfrage. Der Kaiser machte die Schule theilweise für die grossen 
Fortschritte der Socialdem okratie verantwortlich und fand einen Hauptfehler 
darin, dass seit dem Jahre 1870 die Philologie das Gymnasium beherrscht habe. Auf den 
Lehrstoff, auf das Wissen sei das Hauptgewicht gelegt worden, nicht auf die Bildung 
des Charakters und auf die Bedürfnisse des praktischen Lebens. Es habe vor allem an 
einer nationalen Basis gefehlt; die Grundlage des Gymnasialunterrichtes müsse das 
Deutsche sein, wir sollen nationale, junge Deutsche erziehen, nicht junge Griechen und 
Römer, von der alten, klösterlichen Erziehung des Mittelalters (!) müsse abgegangen 
werden. Der Kaiser hob insbesondere die Fertigkeit im deutschen Aufsatze als cha- 
rakteristisches Zeichen für die Schulbildung hervor, beantragte die Streichung des 
lateinischen Aufsatzes und betonte die Pflege der vaterländischen, insbesondere der 
neueren Geschichte. Die scharfe Kritik des deutschen Kaisers hat vielfache Erörte- 
rungen hervorgerufen. Mögen auch die positiven Ergebnisse der Conferenz hinter den 
Erwartungen zurückgeblieben sein, es ist eine markante Thatsache, dass einer der 
mächtigsten Fürsten Europas den Erziehungsfragen sein lebendiges Interesse zuwendet 
und persönlich in die Discussion eingreift. 

Während unser Reichsvolksschulgesetz bald sein 25jähriges Jubiläum feiern wird, 
harren die Lehrer Preussens noch immer eines Volksschulgesetzes, das ihr 
Schulwesen auf einheitlicher Grundlage aufbauen soll. Am 12. November 1890 wurde 
der Entwurf eines solchen angekündigt, womit gegeben werden sollte: i) Eine sichere 
Grundlage des Volksschulwesens. 2) Gerechte Vertheilung der Schullasten. 3) Unent- 
geltUchkeit des Unterrichtes. 4) Gewährleistung eines festen, den örtlichen Verhältnissen 
angemessenen Diensteinkommens für die Lehrpersonen. — Die preussischen Lehrer 
scheinen mit dem Entwürfe nicht sehr zufrieden zu sein, das beweisen zahlreiche Reso- 
lutionen, in denen dieselben u. a. folgende Forderungen stellen: i) Ein bestimmt fixiertes 
Grundgehalt, 2) Alterszulagen vom fünften Dienstjahre an, 3) höhere Witwenpension, 
4) Ablösung der niederen Küsterdienste, 5) Aufhebung der geistlichen Localschulinspection, 
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6) Sitz und Stimme im Schulvorstahd^ 7) Beschränkung der Befugnisse 4er Geistlichen 
bei der Inspection des Religionsunterrichtes. — Vergleicht man diese Forderungen mit 
den bei uns längst gesetzlich geregelten Verhältnissen, so können wir sagen, die 
CoUegen aus Preussen haben noch manches anzustreben, dessen wir uns seit Jahren 
schon erfreuen.*) 

Auf dem schulpolitischen Gebiete herrscht äusserlich so ziemlich Ruhe. 
Doch ist dieser Zustand wie gesagt nur äusserlich, unter der Asche glimmt es sogar 
sehr lebhaft fort. Ein Abgeordneter hatte daher nicht so unrecht, vor dieser Ruhe, die 
doch eigentlich ein Zustand der Kriegsbereitschaft ist, eindringlich zu warnen und die 
Lehrer zu ermahnen, behutsam zu sein, „denn die Feinde der Schule*', meinte er, „rüsten 
unter gar merkwürdigen Zeichen und Titeln". 

Zu Beginn des Jahres 1891 wurde der österr. Reichsrath bekanntlich aufgelöst 
u. z. kurz vor Ablauf der gesetzlichen Functionsdauer. Trotzdem der Ausfall der 
Wahlen manche Überraschung brachte, trat doch bald die erfreuliche Thatsache in die 
Erscheinung, dass die Linke berufen sei, eine massgebende Stelle im Parlamente zu 
erringen. Das war, im Hinblick auf die letzten zehn Jahre unseres politischen Lebens 
eine für unsere Interessen bedeutungsvolle Thatsache, denn alle Absichten, die Bildungs- 
dauer herabzudrücken oder die Schule in den Dienst extrem clericaler oder nationaler 
Elemente zu stellen, sie also den Aufgaben, die der Staat als solcher voll und ganz an 
sie zu stellen berechtigt ist, zu entziehen, scheinen, nach der neuen Constellation zu 
schliessen, jetzt denn doch schwer möglich zu sein. — Sogar Prinz Alois Liechtenstein 
erklärte in einer Candidatenrede, — es war freilich nur eine Candidatenrede, — er wäre 
nicht mehr für seinen früheren viel zu agrarisch und föderalistisch gemeinten Schul- 
antrag, er sei auch nicht für die Herabsetzung des Bildungsniveaus. In Städten solle 
man an der achtjährigen Schulpflicht festhalten, ebenso in solchen Landgegenden, welche 
bedeutende Industrieanlagen besitzen, damit die Kinder nicht so zeitlich in die Fabriken 
gelangen; er sei aber für die Trennung der Schulen nach Confessionen. 

In der Thronrede zu Beginn der Session des Reichsrathes wurde der Volksschule 
nicht ausdrücklich Erwähnung gethan. In der That, die Schule braucht vor allem Ruhe 
zu ihrer Entwicklung. Es ist daher zu wundern, dass gerade jetzt aus Collegenkreisen 
der Ruf nach der Staatsschule ertönt, als ob diese das Arcanum wäre, alle unsere 
Wünsche mit einem Schlage zu erfüllen, — dass dieser Ruf ertönt in einer Zeit, wo 
jedes Rütteln an den gegebenen Schulverhältnissen gleichbedeutend ist mit einer Bresche, 
welche der Gegner sofort zu erstürmen sucht. Denn dass die Parteien zur Schule noch 
immer im schärfsten Gegensatze stehen, trat sogleich bei der Adressdebatte deutlich 
hervor und wurde im Verlaufe der Budgetdebatte vielfach bestätigt. 

Dass die „vereinigte Linke" ruhig und vorsichtig arbeitet, kann dem Lehrstand 
gewiss recht sein, aber eine gewisse Entschiedenheit in der Beurtheilung der Schul- 
verhältnisse hätte durchaus nicht geschadet. Etwas dunkel war der Rede Sinn, die 
Herr v. Plener hielt und in der er ausführte, dass von Seite seiner Partei das, was man der 
Kirche bezüglich des Religionsunterrichtes und der Vertretung in den verschiedenen Schul- 
behörden concediert habe und noch concedieren werde, niemals angefochten werden wird. 



*) Mittlerweile ist von einem neuen Unterrichtsminister ein neuer Schulgesetz 
entwurf mit reactionärer Tendenz vorgelegt worden. 
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Von Zeit zu Zeit erheben sich, wie gesagt, unter der Lehrerschaft Rufe nach 
Einführung der Staatsschule, und auf der am 16. und 17. Juli abgehaltenen 
Hauptversammlung des nied.-öst. Landeslehrerv^reins suchte Fitzga in einer sehr bei- 
fallig aufgenommenen Rede diesen Gedanken zu begründen. Fem liegt uns, gegen Aus- 
führungen zu polemisieren, die in einem Idealstaate ganz prächtig in ihrer Durchführung 
gedacht werden können, in einem Staate, der in der Lage wäre, der Retter des ge- 
sammten Volkes aus materieller und geistiger Angst und Noth zu sein. Wir aber dürften 
wohl kaum die Tage erleben, wo die Schule den Zustand der menschlichen Gesellschaft 
ändern, wo diese ein Product der Schule darstellen wird. Bleiben wir bei der nüch- 
ternen Gegenwart stehen. Warum sehnen sich die Lehrer nach der Staatsschule und 
nach der Stellung als Staatsbeamte? Weil sie dann dem Parteigetriebe entrückt ^ären? 
Dagegen ist zu bemerken: Wie oft hat sich in Österreich seit dem Jahre 1848 das 
Regierungssystem geändert? Würde eine Staatsschule und mit ihr der Lehrer von diesen 
Wandlungen unbeeinflusst bleiben? Die Schule wird ein Product der jeweiligen Gesell- 
schaftsverhältnisse bleiben; man hüte sich, dieses innige Verhältnis zu lockern, das 
hiesse die Schule entwurzeln. Oder können wie durch ein Wunder die bestehenden 
Verhältnisse auf den Kopf gestellt werden? Man will eine Staatsschule für das ganze 
Reich mit ins Detail gehenden gesetzlichen Bestimmungen und bedenkt nicht, dass die 
Durchfuhrung des Reichs -Volksschulgesetzes, das doch nicht engherzig gefasst ist, bis- 
nun in Tirol unmöglich war. Betrachten wir unsere Stellung. Sollen wir uns nach der 
Uniform sehnen, in der Anhoffnung, dann aller materiellen Sorgen los zu sein? Diese 
Hoffnung wäre eine trügerische, und doppelt zu bedauern wäre es, wenn wir selbst 
dazu beitrügen, dieses Joch auf uns zu nehmen. 



Bei der in den Monaten Juni und Juli 189 1 im Reichsrathe abgehaltenen Budget- 
debatte traten theils die alljährlich wiederkehrenden Fragen der nationalen und confessio- 
nellen Schule auf, theils wurde eine Reihe acuter Schulfragen, wie die Reform des 
Gymnasialunterrichtes, die Überbürdungsfrage, die Schulhygiene etc. einer eingehenden 
Besprechung unterzogen. Einige bedeutsame Momente aus dem reichen Material seien 
hier angedeutet. 

17. Juni 1891. Fürst Alois Liechtenstein spricht in der bekannten "Weise 
über die Rettung des Mittelstandes und über den Antisemitismus. Dr. Pichler be- 
zweifelt die Volksfreundlichheit Liechtensteins mit der Motivierung, wer ein Freund des 
Volkes sein wolle, müsse auch ein Freund der Volksschule sein. Nur sie sei im Stande, 
der heranwachsenden Jugend jene Fähigkeiten und Kenntnisse beizubringen, durch 
welche allein es ihr möglich wird, den Kampf ums Dasein siegreich durchzukämpfen. 
Liechtenstein habe aber die Axt an die Volksschule gelegt, indem er das Lehrziel und 
die Lehrzeit einschränken und die Schule der Kirche überweisen wollte. Redner fuhrt 
aus, welchen Gefahren ein Knabe mit 12 Jahren ausgesetzt sei, wenn er aus der Schule 
herausgerissen werde. Den Unterrichtsminister apostrophierend führt Redner aus, der- 
selbe möge Raum, Licht und Luft in den Schulen schaffen. Lehrer und Schüler ver- 
kümmern in engen, beschränkten Räumen auf der Universität so gut, wie in der Dorf- 
schule. Die Überbürdung lasse den Schülern nicht einmal so viel Zeit, ihre Lieblings- 
schriftsteller aus der Tasche zu ziehen, um sich an den erhabenen Gedanken derselben 
zu begeistern. 

Dr. Haase führt aus, dass die Volksbildung die Vorbedingung, die Voraussetzung, 
ja das Fundament der Volkswohlfahrt ist. Civilisation , Cultur und Cultursegen hängen 
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immer zusammen. Alle wirtschaftlichen Reformen seien nutslos, wenn das Volk unfähig 
ist, mitthätig zu sein. Intelligenz, Arbeitsamkeit, Sparsamkeit, Massigkeit, ein auf Treue 
und Gottesfurcht gegründeter Charakter,' das seien jene Eigenschaften, ohne welche alle 
volkswirtschaftlichen Gesetze todte Buchstaben auf dem Papiere bleiben. Die Eltern 
selbst sagen: „Wir können unseren Kindern kein Vermögen hinterlassen, eines können 
und wollen wir ihnen geben, eine gute Erziehung' ^ Redner warnt vor einer allzu grossen 
Fürsorge bezüglich der wirtschaftlichen Bedürfnisse der Staatsbürger. Der Staat könne 
dem heranwachsenden Geschlecht nur eine allgemeine Bildung bieten, er könne das 
Individuum nur zur Selbsthilfe qualificieren. Redner ist gegen Ersparungsrücksichten 
auf dem Schulgebiete, wünscht aber lebhaft eine gerechte Vertheilung der Lasten. Er 
ündet.den Zuwachs des Aufwandes (187 1: 4 Mill., jetzt: 6 Mill.) innerhalb 20 Jahren 
zu gering. — 29 Procent der Mittelschullehrer seien Supplenten, die Supplentenfrage sei 
geradezu eine Plage geworden. Redner spricht fUr die Einfuhrung einer Freiviertel- 
stunde zwischen jeder Unterrichtsstunde. — Er weist aus den gesetzlichen Bestimmungen 
und aus thatsächlichen Verhältnissen nach, dass unsere Volksschule einen confession eilen 
Charakter habe. Auch die liberale Partei wünsche vom Herzen und arbeite darauf hin, 
dass dem heranwachsenden Geschlechte eine tüchtige religiöse Erziehung gegeben werde. 
Redner tritt mit grosser Wärme für diesen Gedanken ein. Er weist ziffermässig nach, 
dass die Volksbildung in Österreich in stetem Steigen begriffen sei und verlangt 
schliesslich die Errichtung von Rettungsanstalten für verwahrloste Kinder. 

Unterrichtsminister Dr. Freiherr v. Gautsch beantwortet die einschlägigen Fragen 
in treffender Weise, bespricht die allerorts sich regenden Reformbestrebungen, meint 
aber, es gäbe kein Gebiet der öffentlichen Verwaltung, auf welchem das Experimen- 
tieren gefahrlicher sei, als auf dem Gebiete des Schulwesens. 

Dr. Kraus s beleuchtet in drastischer Weise den modernen Bildungsschwindel, der 
sich in einer Überbürdung und Verfrühung rücksichtlich des Stoffes bemerkbar mache, 
er geisselt die Jagd nach guten Noten in den einzelnen Fächern und bespricht die 
Ursachen, welche angeblich das Wohlsein der Jugend untergraben. (Rauchen, Alkoholis- 
mus, Besuch leichtfertiger Theaterstücke etc.) 

Er ist, entgegen anderen Bestrebungen, für einen möglichst frühen Beginn der 
täglichen Unterrichtszeit (7 Uhr) und meint, dass unsere Volksschulen Treffliches leisten, 
doch mangle noch eine durchgreifende Concentration des Unterrichtsmateriales. Redner 
ist froh, dass das bekannte Schlagwort, der Schulmeister schlage die Schlachten, schon 
allmählich in Vergessenheit gerathen ist. Solche Worte erzeugen, meint er, in gewissen 
Ständen (?) einen überflüssigen, nicht nützlichen Dünkel! (Welcher Dünkel ist denn 
nützlich?) — Es sei ferner nicht gut, die Thätigkeit unserer Mittelschullehrer prüfend 
zu vergleichen mit der Thätigkeit der Lehrer an den Volks- und Bürgerschulen. Er 
habe gefunden, dass es Volksschullehrer gibt, welche sogar mit Erfolg und ganz gut (?) 
in die Schule eines, durch einige Jahre im Amte erprobten Supplenten gehen könnten. 
(Na, na!) Redner spricht ferner für die Einführung der körperlichen Züchtigung unter 
gewissen Modalitäten, hält aber die Anstellung eigener Schulärzte für gefähr- 
lich mit Rücksicht auf den pädagogischen Betrieb. Besser waren die Ausführungen des 
Dr. Krauss über die unzureichenden, überfüllten Turnlocalitäten. Er wünscht auch eine 
Besserstellung der Turnlehrer (in Dresden beziehen dieselben 3000 M. Gehalt und 300 M. 
Quinquennien), die Einführung des obligaten Turnunterrichts in den Gymnasien und eine 
Entlohnung jener Lehrkräfte, welche die Jugendspiele beaufsichtigen. 

Barwinsky meint, Frankreich habe uns mit seinem Schulwesen überflügelt, es 
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zahle hiefür 89 Mill. aus Staatsmitteln. Er schildert den mangelhaften Zustand des 
Schulwesens in Galizien, welches bloss 6 L.-B.-A. habe (Böhmen hat deren 12). 460/^ 
der Schüler wüchsen ohne Unterricht bis zum 12. Jahre auf, 51% besuchten keine 
Fortbildungsschule y 31 B.-Sch.-Inspectoren seien je 2 Schulbezirke zugewiesen, daher 
eine Überbürdung derselben. Die Volksschule sei im allgemeinen zu theoretisch und 
trage den Bedürfnissen des praktischen Lebens zu wenig Rechnung. Die Einführung 
des Unterrichtes in der Volkswirtschaftslehre und Gesetzeskunde sei nothwendig, ebenso 
die Einführung gewerblicher Thätigkeit (?) in den Schulen. 

Hagenhofe r bedauert, dass der Unterricht des Lehrers von dem des Katecheten 
vollständig getrennt ist; das sei der grösste Fehler unserer Schulgesetzgebung. Er 
fordert die gegenseitige Unterstützung von Lehrer und Katechet und meint, der Lehrer 
könne oder wolle die religiöse Erziehung nicht unterstützen (?). „Wir wollen eine con- 
fessionelle, billigere und praktischere Volksschule.^' Er spricht von der Glaubensfeind- 
lichkeit der Lehrer, die sich sogar gegen die eigenen Bischöfe auflehnen und erklären, 
stolz darauf zu sein, dem in Österreich verbotenen Freimaurerorden anzugehören. Er 
macht die Lehrerbildungsanstalten für diese Verhältnisse verantwortlich. Der junge 
Lehrer hege Abneigung und Misstrauen gegen die Priester, er sei von Hochmuth und 
Eigendünkel befangen. Redner kritisiert die Resultate der Neuschule, fordert lediglich 
praktische Bildung, der Unterricht sei nicht besser wie früher, und das erreiche er nur 
wegen des regelmässigen Schulbesuches, die Verrohung nehme zu und mit ihr Ver- 
brechen und Selbstmorde. Nicht einmal ordentUch im Kopfe rechnen könnten die 
Volksschüler. Im 13. Jahre sei es für (Kinder die höchste Zeit, arbeiten zu lernen. 
Die Neuschule sei schuld an dem Mangel tüchtiger landwirtschaftlicher Arbeiter, die 
achtjährige Schulpflicht sei eine Last für die Eltern und ein Schaden für die körperliche 
Entwicklung der Schuljagend. Er wünscht die Einführung der körperlichen Züchtigung 
und bezeichnet „unsere Volksschule als eine bedeutende moralische und 
wirtschaftliche Schädigung". — 

Dr. Masaryk vermisst in den Mittelschulen die Willensbildung auf Kosten des 
Lehrhaften, das Denken werde zu wenig gepflegt, man finde mehr Gelehrsamkeit als 
wissenschaftlichen Geist, Worte statt der Thatsachen, aber keine Beobachtungen. Das 
Wissen selbst sei vielfach nicht zeitgemäss, der Historismus walte vor. Redner fordert 
praktisches Wissen, aber nicht im landläufigen Sinne, die Schüler sollen nicht zu 
Träumern und Phantasten erzogen werden. Schule und Leben ständen noch vielfach 
im Widerspruche, das Leben rege viel mehr an als die Schule, daher die Schullange- 
weile, es werde der Selbsterziehung zu viel überlassen. — Die Verwaltung, die Auf- 
sicht stehe jetzt im Vordergrunde, Lehrer und Schüler seien unfrei und Sclaven einer 
alle Individualität erdrückenden Unterrichtsordnung. Sogar in Russland seien Schul- 
schreiber zur Entlastung der Lehrer angestellt. Die besten und gewissenhaftesten Lehrer 
seien in fortwährender Aufregung wegen Einhaltung der Instructionen. — Redner tritt 
auch für die Stabilisierung der B.-Sch.-Inspectoren ein. — In der Schule werde die 
Unlust zur physischen Arbeit grossgezogen, daher das gebildete Proletariat. Pädagogisch- 
didaktische Reformen seien durch ein Gesetz schwerlich durchzuführen. Im Unterrichte 
sei der Buchstabe des Gesetzes nichts, die Praxis alles. 

Redner weist die quantitative und qualitative Überbürdung (Verfrühung) an den 
Mittelschulen nach und findet eine Ursache davon in den unpraktischen, schablonen- 
haften Lehrbüchern. Das frühere Untergymnasium sollte eine abschliessende Bildung 
vermitteln, eine solche Auffassung sei heute abzuweisen. Einen Theil der humanistischen 



160 

Bildung will Redner in der Pflege der Naturwissenschaften finden, Chemie soll im 
Gymnasium ausführlicher behandelt, Zeichnen obligat eingeführt werden. 

Minister Dr. Freiherr v. Gautsch will die praktische Vorbereitung für das 
Leben im Geschichtsunterrichte betont wissen, derselbe soll ein Gegengewicht gegen 
jene mechanische Weltauffassung bilden, welche in unserer Zeit immer mehr platzgreift. 

Dr. Hoffmann v. Wellenhof wendet sich gegen die üblichen Prüfungen mit 
dem Hinweis auf England, wo man nicht nach Prüfungen, sondern lediglich darnach 
frage, ob der Bewerber die nöthigen Kenntnisse und Fähigkeiten habe. Dort herrsche 
in den Schulen das erziehliche Moment vor, aus dem Knaben soll ein Gentleman, d. h. 
ein tüchtiger Mann und ein guter englischer Bürger werden. Die Schüler werden zur 
Ausdauer, Zähigkeit und Thatkraft herangebildet, geistige und körperliche Thätigkeit 
wechseln fortwährend ab, daher keine Abspannung. Als der Herzog von Wellington 
die Schule in Eton besuchte, wo er die schönsten Jahre seines Lebens zugebracht hatte, 
sagte er, auf die grossen Spielplätze deutend: „Hier wurde die Schlacht bei Waterloo 
gewonnen." — Redner leugnet die Möglichkeit, die Jugendspiele praktisch durchzu- 
führen mit Rücksicht auf die ÜBerbürdung der Lehrer, dieselben müssten eine Entlohnung 
für die Beaufsichtigung erhalten. 

2. Juli. Robic weist auf die hohe Verantwortung der Lehrerbildner hin, empfiehlt 
besondere Vorsicht in der Wahl derselben und spricht über den veredelnden Einfluss 
der Musik auf den Lehrstand. Der sociale Hauptschade liege in der mangelnden 
Familienerziehung, die Volksschule solle diesen Mangel ersetzen. ,,Je weniger die 
Familie der Jugend ist, desto mehr soll ihr die Schule werden." Das Zu- 
sammenwirken von Kirche, Schule und Haus sei unerlässlich. Besondere Hervorhebung 
verdienen jene Gegenstände, welche von erziehlichem Einflüsse sein können, wie der 
Unterricht in der Religion, Muttersprache und Geschichte. Redner polemisiert gegen 
einen Erlass bezüglich des Geschichtsunterrichtes in Süd -Steiermark, welcher besagt, 
dass die Resultate in der öst. Geschichte an den nicht deutschen Schulen sehr mangel- 
haft sind und vertheidigt die slovenischen Lehrer. 

Peschka tritt für die Einrichtung von landwirtschaftlichen Fortbildungsschulen 
und für einen intensiven Unterricht in der Landwirtschaft an den L.-B.-A. ein. 

Sokol führt aus: „Je länger der Kampf um die Schule dauern wird, um so mehr 
Bitterkeit und unversöhnlichen Hass wird er zurücklassen. Die Schule ist nicht da, um 
unter die Menschen Zwietracht zu säen." — Redner verlangt zur Hebung der erzieh- 
lichen Kraft der Schule ohne Anwendung der Ruthe: i) Herabsetzung der Maximai- 
Schülerzahl pro Classe von 80 auf 60. 2) Die Scliule ist von solchen Schülern zu 
befreien, denen sie nichts nützen, die ihr aber ungemein viel schaden können. 3) Am 
Erziehungswerke der Schule müsse sich auch die Familie und die Gemeinde betheiligen. 
— Der Lehrer soll tüchtig gebildet, für seinen Beruf begeistert und befähigt sein, die 
öffentlichen Interessen von einem höheren Gesichtspunkte aus zu beurtheilen, um sich 
auch erfolgreich an der Volkserziehung betheiligen zu können. — Aus einer unter- 
würfigen, der politischen Rechte beraubten Stellung kann sich kein freier bürgerlicher 
Charakter entwickeln. Wer keinen Freiheitssinn hat, kann solchen auch nicht in seinen 
Zöglingen erwecken, daher gebürt dem Lehrer voller Genuss der politischen Rechte. 
Redner tritt für die Erweiterung der Frauenbildung ein und fordert auf Grundlage des 
böhmischen Staatsrechtes die Selbstverwaltung der Schulen. Alle kleinlichen Anord- 
nungen bezüglich der Uniformierung der Theken, der sogenannten detailierten Lehr- 
pläne u. s. w. seien wertlos, das Gedeihliche des Lehrerwirkens beruhe auf dem Eifer, 
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auf dem schöpferischen Funken der fär ihren Beruf tüchtig vorgebildeten Lehrer. Er 
fordert eine freundliche und liebreiche Behandlung des Lehrers von Seite der Vorge- 
setzten. ,,Wenn der Lehrer weiss, dass sein Inspector nur deshalb in die Schule 
kommt, um da um jeden Preis etwas aufzustöbern, um ihn auf irgend einer Un Voll- 
kommenheit zu ertappen, so wird er unsicher, dann stumpf, gleichgiltig." — „Ich 
wünsche jeder Nation Lehrer, welche die anvertraute Jugend so zu erziehen wüssten, 
dass sie einst fähig wäre, alle jene nationalen, politischen und socialen Fragen, welche 
jetzt die Gemüther erbittern, gerecht und friedlich zu lösen.** 

Beer: Es wurden principielle Gesichtspunkte in der Debatte über das Capitel 
„Volksschule** in den Vordergrund gestellt, unter andern der der autonomen Schul- 
gestaltung. Im Reichsvolksschulgesetze finden sich zunächst prihcipielle Grundsätze. 
Diejenigen, welche gegen diese ankämpfen, hätten die Aufgabe, die Haltlosigkeit dieser 
Grundsätze zu erbringen und ein neues Gesetz auszuarbeiten. Redner ist ebenfalls 
gegen die Überbürdung der Schüler und für ein friedliches Einverständnis zwischen 
Schule und Kirche. Er erkennt dankbar an, dass die Debatte sachlich gewesen sei. 
Alle Ansichten stimmen darin überein, dass es licht werde in allen Völkern Österreichs, 
dass ihr Geist erhellt, ihr Gemüth erwärmt, dass ihre Thatkraft angespornt werde, damit 
sie beitragen zum materiellen und geistigen Wohle des Vaterlandes. Durch reges Zu- 
sammenwirken auf dem Gebiete des Unterrichtswesens und auf anderen Gebieten der 
Staatsverwaltung wird sich der Mensch zum Menschen finden, dann werden auch die 
nationalen und anderen politischen Fragen in angemessener, wünschenswerter Weise 
gelöst werden. 

In den einzelnen Ijandtagen wurde für die Schule wenig Positives geleistet. In 
Böhmen, Galizien und Krain stand die nationale, in Oberösterreich, Salzburg, Tirol und 
Vorarlberg die confessionelle Frage im Vordergrunde. In den meisten Landtagen, 
ebenso im Reichsrathe ist eben der VolksschuUehrstand als solcher ohne Vertreter. 

Im n.-öst. Landtage wurde das Statut für Neu -Wien berathen. Laut Erlasses 
des k. k. n. «ö. L.-Sch. -R. vom 3. Juli 1891 betreffend die Amtswirksamkeit des neu 
zusammengesetzten B.-Sch.-R. für den nunmehrigen Schulbezirk Wien treten alle B.-Sch.- 
Inspectoren mit Sitz und Stimme in den B.-Sch.-R. ein. Prof. Fuss, ein rühriger An- 
walt der n.-ö. Lehrerschaft, hatte eine Erhöhung der Lehrervertreter im B.-Sch.-R. von 
4 auf 6 durchgesetzt. — Fuss und Genossen brachten am 30. October 1890 einen 
Antrag über die Regelung der Lehrergehalte in Niederösterreich ein, dem wir folgende 
Punkte entnehmen: i) Einführung des Personalclassensystems mit 3 Stufen bei ent- 
sprechender Erhöhung der Grundgehalte, 2) sämmtliche definitiven Lehrpersonen haben 
gesetzlichen Anspruch auf ein Naturalquartier oder auf einen entsprechenden Quartier- 
geldbeitrag, 3) dienstuntaugliche Lehrer erhalten mit 35 Dienstjahren die volle Pension. 
— Die Zusammenlegung der einzelnen B.-Sch.-Fonde in einen Allg. Landesfond sei in 
Erwägung zu zieHen. (Wurde der nächsten Session zugewiesen.) Bei dem Voranschlage 
beantragte Abt Karl 6000 fl. für Aushilfen an Lehrer, 8000 fl. für Aushilfen an Lehrer- 
Witwen — und Waisen. 

Der clericale Abgeordnete Haberl fordert, dass unsere modernen, in Grund und 
Boden nichtsnutzigen Schulzustände in gesunde umgestaltet werden müssen. — Süss 
und Genossen beantragen anlässlich der Erweiterung der Stadt Wien die Errichtung 
einer höheren Töchterschule, „Schillerstift** genannt, in welcher insbesondere deutsche 
Literatur gepflegt werde, und welcher u. a. die Aufgabe zufalle, für einen Ausgleich der 
socialen Gegensätze einzutreten. 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 189z. 11 
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Im oberösterreichischen Landtage wurde eine Resolution fUr die Ein- 
führung der confessionellen Schule angenommen. 

In Salzburg machte man einen Versuch auf radicale Abänderung des Schul- 
aüfsichtsgesetzes. Die Beaufsichtigung des päd. - didaktischen Zustandes der Schulen 
sollte nach dem Entwürfe in den Händen des Geistlichen, als Mitglied des 0.-Sch.>R., 
liegen, eine stärkere Vertretung des Clerus im B.-Sch.-R. und L.-Sch.-R. wurde ange- 
strebt Übergang zur Tagesordnung war das Resultat. 

Im Tiroler Landtage wurde am 23. Oct. 1890 der Erklärung des öst. Epi- 
skopates vom 12. März 1890 (siehe Jahrbuch 1890) mit 33 gegen 26 Stimmen zugestimmt. 

Der Antrag Wildauer auf Schaffung eines Gehalts- und Pensionsgesetzes mit 
Stufen von 3oO'-6oo fl. und Quinquennien a 50 fl., blieb abermals erfolglos. Der 
Landtag wurde vielmehr wegen massloser clericaler Forderungen inbezug auf die Schule 
(man verlangte z. B., dass den Bischöfen das Vetorecht bei Lehreranstellungen zuge- 
standen werde) von der Regierung plötzlich aufgelöst, und die Lehrer Tirols, die 
seit 22 Jahren eine Regelung ihrer Rechtsverhältnisse anstreben, sahen sich abermals 
enttäuscht. 

Im böhmischen Landtage brachte Abg. Bendel am 20. Nov. 1890 eine von 
57 deutschen Abgeordneten gezeichnete Petition bezüglich der Regelung der Lehrer- 
gehalte ein, welche im Herbst 1891 zur neuerlichen Berathung kommen soll. Die Lehrer 
Böhmens streben an : Sofortige definitive Anstellung nach Ablegung der Lehrbefahigungs- 
prüfung, Minimalgehalt 500 fl., Steigerung nach je 10 Dienstjahren um 100 fl.; Bürger- 
schullehrer 700, 800, 900 fl.; in Prag und anderen grösseren Städten (Curorten) um 
100 fl. mehr. In Orten über 6000 Einwohner 15% Quartiergeld, Quinquennien 10% etc. 
[N. B. 4513 Lehrpersonen Böhmens befinden sich dermalen in der 4. Gehaltsciasse (!), 
darunter bloss 23 weibliche Lehrkräfte (!!)]. Am 21. Oct. 1890 wurde in der Sitzung 
der cech. Abth. des L.-Sch.-R. beschlossen, dass in den Sitzungen der k. k. B.-Sch.-R. 
eine geheime Abstimmung nicht statthaft ist. 

Im schlesischen Landtage überreichten Meng er und Genossen einen Antrag, 
es mögen in Anbetracht des Lehrermangels und des Abganges tüchtiger Lehrkräfte in 
fremde Kronländer eingehende Untersuchungen über die Übelstände im schlesischen 
Schulwesen angestellt, und es möge insbesondere angestrebt werden, dass die Lehrer 
ihre Gehalte durch die Steuerämter, nicht von den Ortsvorstehern erhalten. 

In Galizien tauchten abermals die Klagen bezüglich der geringen Berücksichtigung 
der ruthenischen Sprache auf; endlich wurde die Uniformierung der Mittelschüler be- 
schlossen. 

In der Bukowina besprach Calinesca die ungenügende Ausbildung der Lehrer 
in der Muttersprache, forderte eine Verkleinerung der Schulsprengel und eine Vermehrung 
der einclassigen Schulen. — Die übrigen positiven Ergebnisse in den einzelnen Land- 
tagen werden an geeigneter Stelle eingeschaltet werden. 



II. Standesfragen. Auch im abgelaufenen Schuljahre hatte der Lehrstand mancher- 
lei Angriffe zu erdulden. Es liegt uns nicht ob, alle derartigen Verunglimpfungen, die oft 
ans Unflätige grenzen, hier zu wiederholen, weil die angreifenden Personen in der 
Meinung bestärkt werden könnten, der Lehrstand lege ihren ganz wertlosen Enunciationen 
eine grosse Bedeutung bei. Nur zwei Fälle seien hervorgehoben. Der gelehrte Schweizer 
Bluntschli sagte über den VolksschuUehrstand ungefähr Folgendes: „Die Lehrer 
wollen eine ähnliche Behandlung wie die Beamten. Sie wähnen viel höher zu stehen 
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als die Bauern und Handwerker, obwohl weder ihre Bildung, noch ihre sociale Stellung 
zu solchem Selbstgefühl berechtigen.*' Auch der bekannte Historiker von Treitschke 
in Berlin beschäftigte sich öffentlich mit unserem Stande und meinte, die Bildung eines 
Lehrers stehe sehr wenig über der eines Bauern. Die beste Antwort auf solche Aus- 
führungen, noch dazu aus dem Munde von Männern, die sich eine höhere Bildung an- 
massen, ist — Schweigen. 

Um so erhebender sind die zahllosen Ehrungen, deren unser Stand theilhaitig 
wurde und welche beweisen, dass das Ansehen des Lehrers in den letzten 20 Jahren 
sich bedeutend gehoben hat. — In den Gemeinderath von Neu -Wien wurden 7, 
in die Bezirksausschüsse Wiens sogar 19 Mitglieder unseres Standes gewählt. Zu 
dem grossen Empfange, welchen der Wiener Bürgermeister Dr. Prix am 8. Jänner 189 1 
abhielt, war auch eine Reihe von Vertretern des Volksschullehrstandes eingeladen. 

Bezüglich der Auffassung unseres Standes äusserte sich in treffender Weise Schul - 
rath Eichenberg in Dresden. Er sagte ungefähr: „Was die Lehrer gleichgiltig 
macht oder verbittert, ist die Thatsache, dass sie zwischen Kirche, Staat und Gemeinde 
stehen, ohne einer dieser Gemeinschaften ausschliesslich anzugehören; dass man von 
allen Seiten Forderungen an sie stellt und doch auf keiner Seite voll Und ganz für sie 
eintritt, dass man die Verirrung einzelner gleich dem ganzen Stande zum Vorwurfe macht. 
Soll die Volksschule den Forderungen der Kirche, des Staates und der Gemeinde ge- 
nügen, so muss die Machtsphäre dieser drei Factoren viel schärfer und bestimmter ab- 
gegrenzt werden. Schulsachen und Lehrerangelegenheiten müssen mit wohlwollendem 
Ernste betrachtet werden". 

Für die eigene Fortbildung thut der Lehrstand gewiss ebensoviel wie jeder 
andere Stand, dass zeigt ein Blick auf die rege Vereinsthätigkeit und auf das 
literarische Wirken in unserer Mitte. 

Im abgelaufenen Jahre wurden zahlreiche Versammlungen abgehalten, auf einige 
sei hingewiesen. Obzwar die im August 1890 abgehaltene III. Hauptversammlung 
des deutsch-österr. Lehrerbundes glänzend verlief, obzwar das Programm der- 
selben (Diesterweg-Rede von Dr. Dittes, Referat von Holczabek: „Trägt die heutige 
Schule an der Verwahrlosung eines Theiles der Jugend schuld ?" Gegenäusserung auf 
die bekannte Erklärung des öst. Episkopates) gewiss zeitgemäss und würdig besetzt war, 
wurden doch Klagen laut über die geringe Theilnahme insbesondere von Seite der Lehrer 
aus den Alpenländern. Diese Thatsache darf durchaus nicht überraschen und findet 
theilweise ihre Entschuldigung in der grossen Entfernung des Sitzungsortes von den ge- 
nannten Ländern; eine ähnliche Erscheinung findet auch in Deutschland statt. Dass 
aber die Theilnahme der Lehrerschaft an dem Vereinsleben noch grösser sein könnte, 
braucht nicht verschwiegen zu werden. — Vielen Sympathien begegnet der „Deutsche 
Landes-Lehrer-Verein" in Tirol, welcher sich neu constituierte. An Arbeit dürfte 
es dem jungen Vereine nicht fehlen, umsomehr, als sich I/2 J^^ ^P^^^i' ^i^ clericaler 
Landes-Lehrer-Verein in Bozen constituierte, in dessen Satzungen die Bestimmung 
enthalten ist, dass kein Mitglied einem andern ähnlichen Vereine angehören darf. — Die 
allg. deutsche Le hrerversamml^ung wurde zu Pfingsten 1891 in Mannheim abge- 
halten (siehe die „Thesen") und war von 3000 Theilnehmern besucht. (Der preus- 
sische Unterrichtsminister Graf Zedlitz hatte den Lehrern einen Urlaub zum Besuche 
dieser Versammlung verweigert.) — Am 5.-8. August 1890 wurde ein „Nordischer 
Lehrercongress" abgehalten, an welchem über 5000 Lehrpersonen aus den nordischen 
Staaten theilnahmen. Unter anderem wandte sich ein Lehrer gegen das wöchentliche 

11* 
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Censieren der Schüler. — Der III. allgemeine deutsch- ö s ter r. MitteUchultag wurde 
in der Osterwoche 1891 (25.— 27. Mär«) in Wien abgehalten. Programm: i. Jugendspiele 
und Lehrpläne; 2. zur Revision der Disciplinarordnung; 3. Hygienische Revision der 
Lehranstalten; 3. Bericht über die im Auftrage des II. d.-öst. Mittelschultages verfasste 
Petition um Regelung der Gehalts- und Rangsverhältnisse der staatlichen Mittelschul- 
professoren. — Zu Pfingsten 1891 (16. — 18. Mai) fanden sich über Anregung des „Ver- 
eines zur Förderung der Lehrerbildung'* in Wien die Seminarlehrer auf dem I. öster. 
Seminarlehrertag ein, auf welchem folgende Gegenstände zur Verhandlung kamen: 

1. Die Überbürdungsfrage in den L.- und Ln.- Bildungsanstalten von Dr. £. Hannak, 

2. Der math. Unterricht an den L.- und Ln.-B.-A., Ref. Dr. Rosenberg und Dr. Kraus 
(Sectionssitzung), 3. Über Dienst- und Standesfragen der staatl. Übungsschullehrer, Ref. 
J. Pistl (Sectionssitz.) , 4. Über die Zeitschrift des Vereines: „Mittheilungen etc.*', Ref. 
H. Sommert, 5. Erweiterung der L.-B.-A. auf 5 Jahrgänge. Gleichmässige Vertheilung 
des Lehrstoffes auf die 4 unteren Jahrgänge und Entlastung des obersten (V.) Jahrganges 
von allen neuen wissenschaftlichen Stoffen, Ref. F. Tom berger, 6. Über Bürgerschul- 
curse von Dr. Th. Tupetz, 7. Die Vorbildlichkeit des Unterrichtes und der gegen- 
wärtige Lehrplan in Geschichte und Geographie von G. Rusch, 7. Die Hitzferien, Ref. 
Dr. Sonneck. (Über die Beschlüsse siehe Abth. „Thesen*'.) 

Im Sept 1891 fand in Laibach die officielle Landes-L.-C. mit folgendem 
Programm statt : i. Berathung und Feststellung des Lehrplanes für gewerbl. Fortbildungs- 
schulen, 2. Einrichtung der Schülerbibliotheken, 3. Der Antheil des Lehrers am Schul- 
garten etc., 4. Revision des Lehrganges für den Unterricht in der 2. Landessprache, 
5. Revision der Amtsschriften und Formularien fUr dieselben. — Auf der Ende December 
1890 abgehaltenen officiellen Landes-L.-C. in Bregenz kamen zur Berathung: i. Er- 
wägung bei der Ertheilung der Fleiss- und Sittennote, 2. Herausgabe einer Schulordnung, 

3. Erzielung der möglichsten Übereinstimmung der häuslichen und Schulerziehung, 4. An- 
träge über Verbesserung der Lesebücher, 5. Berathung über die Förderung von land- 
wirtsch. Fortbildungsschulen, über Errichtung und Pflege von Schulgärten uud Baum- 
schulen, 6. Regulierung der Ferien; Revision der Ferienordnung. — An der vom i. bis 
15. August 1891 in Bern abgehaltenen geogr. Lehrmittel- Ausstellung betheiligte 
sich auch die Stadt Wien mit bestem Erfolge (es wurde ihr der erste Preis zuerkannt). 
Arrangeur der Wiener CoUection war Herr B.-Sch.-I. Dr. Stejskal. 

An die Spitze der Abtheilung ,, Fachmännische Literatur'* sei die 39. Ver- 
sammlung deutscher Philologen in Zürich gestellt, auf welcher der Beschluss gefasst 
wurde, eine Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte zu 
gründen. Die Gesellschaft legt ihre Arbeiten nieder in den Bänden der „Monumenta 
Germaniae Paedagogica** ^Herausgeber Dr. Karl Kehrbach) und in periodisch erschei- 
nenden „Mittheilungen". Bestellungen sind zu richten an: Dr. K. Kehrbach in Berlin, 
W. 62, Ansbacherstrasse 56, II. Jahresbeitrag 5 M. (Mittheilungen unentgeltlich, bei 
sonstigen Erscheinungen des Vereines 250/QRbt.) — Der steiermärkische Lehrerbund 
geht daran, eine Bücherei anzulegen, welche u. a. literarische und musikalische Original- 
arbeiten von steirischen Lehrern enthalten soll. (Verdient Nachahmung.) — Unter den 
literarischen Erscheinungen päd. Inhaltes hat das Werk: „Rembrandt als Er- 
zieher" in kurzer Zeit eine Verbreitung von 30000 Exemplaren gefunden, obwohl der 
päd. Wert des Werkes nach der Meinung gewiegter Fachmänner ein sehr bescheidener 
ist. — In Deutschland erscheinen 3203 Zeitschriften, darunter 207 päd. Fach- 
blätter. — Die Leitung der bekannten Elternzeitung „Schule und Haus" führt nach 
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dem Räcktritte Eichlers Herr Ed. Jordan in Wien weiter. — Die Firma Fournier u. 
Haberler in Znaim gibt von 1891 ab einen „Päd. Literaturbericht" heraus. Die 
Wochenschrift „Volksschule** in Wien ist mit i. Jänner 189 1 in das Eigenthum des 
I. Lehrervereins „Volksschule" übergegangen, Redacteur bleibt wie bisher der Präsident 
des deutsch-öst. Lehrerbundes, O.-L. A. Katschinka. — Prof. Joh. Hlibowicky, der 
langjährige Leiter der „Bukowirier Blätter" ist am 14. Sept. 1890 gestorben. — Herr 
Franz Mandl übernahm die Leitung der Monatsschrift „Päd. Rundschau". — Nach 
dem Rücktritte H. Schröers übernahm RÖhl die Redaction der „Berliner Päd. Zeitung*'; 
auch G. Lober legte die Stelle als Redacteur der „bayr. Lehrerzeitung" nieder, sein 
Nachfolger wurde Hauptlehrer Kraft in Nürnberg. 

Aus der Fülle von Standesfragen persönlicher und organisatorischer Natur seien 
nur einige wichtige Erscheinungen berührt. — Bezüglich der Wehr pf licht- Begünsti - 
gung der Lehrer sind die Gemeindeämter angewiesen worden, alle Lehrer und Lehr- 
amtszöglinge, welche eine derartige Begünstiguug gemessen, aufzufordern, dass sie den 
Fortbestand der diese Begünstigung begründenden Verhältnisse für das Stellungsjahr 1891 
rechtzeitig, spätestens bis Ende Juni nachweisen. Wer obigen Termin nicht einhält, 
wird der Begünstigung unnachsichtlich verlustig erklärt werden. — Das vom Kr a in er 
Landtage beschlossene Gesetz bezüglich der Regelung der Personal- und 
Dienstverhältnisse jener Lehrer, welche der bewaffneten Macht angehören, hat 
die kais. Sanction erhalten. — Nach dem im böhm. Landtage beschlossenen Gesetze 
ähnlicher Art zählt ein Kriegsjahr zwei Dienstjahre, und die zu den Militärgagisten 
zählenden Lehrer erhalten während der activen Dienstzeit 1/3 ihrer Bezüge. — Auch der 
n.-öst. L.-L.-V. überreichte dem Landtage eine Petition betreffend die Regelung der Per- 
sonal- und Rechtsverhältnisse der Lehrer-Soldaten, in welcher gefordert wird, dass im 
Einberufungsfalle kein Entgang an Bezügen platzgreife, falls die Dienstzeit nicht länger 
als ein Jahr dauert. 

Was die Gehalte anbetrifft, sind in einigen Kronländern kleine Aufbesserungen 
zu registrieren, »es tröpfelt wenigstens. — Nach dem L.-G. vom i. Jänner 1889 sind 
die Gehalte der galizischen Lehrer in 5 Stufen eingetheilt von 900 — 300 fl. 
Unterlehrer erhalten 60O/0 des Lehrergehaltes, aber nicht unter 200 fl. Die Pension 
beginnt mit dem 10. Dienstjahre und wächst jedes Jahr um 1/40. § 13 des Gesetzes sagt : 
„Erhält ein Lehrer eine Stelle mit höherem Gehalte wie bisher, wird ihm von seinen 
bisher erworbenen Quinquennien jener Betrag abgezogen, um den sein Gehalt sich 
erhöht hat." (!) — Auch die Lehrer Steiermarks erreichten mit dem Gesetze vom 
26. Jänner 1891 eine kleine Aufbesserung. Schulleiter an einclassigen Schulen erhalten 
vom I, Jänner 1891 ab jährlich 40 fl. Functionszulage , provisorische Unterlehrer der 
4. Gehaltsciasse bekommen, insofern es die Umstände erheischen (!), eine Personal- 
zulage jährl. 30 fl. — Mit dem Krainer Landesgesetze vom 29. Nov. 1890 wurde 
die Kategorie der Unterlehrer aufgehoben und eine neue Gehaltsstaffel eingeführt. 
(I. Cl. 700 fl., II. 600, III. 500, IV. 450, prov. Lehrer 360; Quartiergeld: B.-L. 15O/0, 
I. u. IL V.-Sch. 100 fl., III. u. IV. Cl. 80 fl.) — Prag hat die Gehalte der städtischen 
Lehrer um 100 fl. erhöht. — Eine interessante Gehaltsgeschichte wickelte sich ebenfalls 
in Prag ab. Es ist bekannt, dass die Prager Stadtvertretung den dortigen Lehrern vom 
I. Jänner 1884 an freiwillige und widerrufliche Zulagen zu ihrem Gehalte unter gewissen 
Modalitäten bewilligte. Dieser Beschluss wurde vom Landesschulrathe zur Kenntnis 
genommen. Als jedoch einem Lehrer aus politischen Gründen seitens des Gemeinderathes 
diese Zulage eingestellt wurde, entschied der L.-Sch.-R. über Einschreiten des deutschen 
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B.-Sch.-R. in Prag principiell, dass die Bewilligung von Zulagen durch die Gemeinde 
der Genehmigung der Schulbehörde unterliege, dass also auch eine Entscheidung über 
die Entziehung solcher Zulagen der Schulbehörde zustehe. Nachdem ein Recurs des 
Prager Stadtrathes an das Ministerium in dieser Sache abweislich beschieden worden, 
wandte sich der Prager Stadtrath in einer Beschwerde an den Verwaltungsgerichtshof, 
in welcher er entschieden bestritt, dass die Schulbehörde das Recht habe, die Modali- 
täten der Aufbesserung der Lehrergehalte seitens der Gemeinde zu prüfen u. s. w. 
Über diese Beschwerde entschied nun der Verwaltungsgerichtshof am 
14. Jänner 1891 (Ref. Hofrath Alter): Die Beschwerde ist als unbegründet abzu- 
weisen. In der Begründung wird gesagt: Der Dienst an öffentlichen Schulen ist ein 
öffentliches Amt; die Lehrer haben ihr Einkommen von der Schulbehörde zu beziehen, 
und diese habe über die Schulen zu wachen. Es liegt nicht in der Absicht des Ge- 
setzes, das Einkommen der Lehrer von dem arbiträren Entschluss irgend 
jemandes abhängig zu machen. Den Lehrern dürfe über die gesetzlichen Ver- 
fügungen hinaus keine Zuwendung gemacht werden. Eine einseitige Änderung dieser 
Bestimmungen ohne Zustimmung der Schulbehörden würde nicht bloss das Interesse der 
Lehrerschaft, sondern auch, da die Bestimmungen über die Gehalte der Lehrer im 
ganzen Lande einheitliche sind, die Rechte der Gemeinden des ganzen Landes berühren. 

— Während sich in Österreich die Auszahlung der Gehalte pünktlich vollzieht, 
erhielten viele Hunderte von spanischen Lehrern seit 10 Monaten kein Gehalt und 
mussten die Schulen schliessen, um anderweitig ihr Leben zu fristen. — Die Regierung 
in Coblenz bezeichnete ein Gesuch der Lehrer um Gehaltsaufbesserung als un- 
begründet, denn es gehe nicht an, das Einkommen der Lehrer dem der Polizeidiener 
gleichzustellen (!), welche einen angestrengteren Dienst (!) jahraus, jahrein zu verrichten 
hätten. Eine solche Taxierung der Lehrerarbeit spiegelt sich auch in den Ausführungen 
Prof. Holzingers auf dem VII. ober-öst. Volksbildungstag wieder, welcher 
sagte: „Ein Dienstmann erhält für einen Gang von Urfahr nach Linz eine grössere Ent- 
lohnung, als ein ober-öst. Lehrer für eine Unterrichtsstunde in der Fortbildungsschule. 

— Geradezu erbärmlich ist die Entlohnung der Lehrer in manchen Landestheilen. 
Welschtirol zählte (1889) 898 Lehrer; davon bezogen 2 den Maximalgehalt von 550 
bis 600 fl., 81 Lehrer das Minimum von 40 — 80 fl. (Unglaublich!) — In Vorarlberg 
bezieht 1/3 ^^^ Lehrer 180 fl. Gehalt und Decennalzulagen (!). Ein weiser Thebaner 
meinte im Landtage, die Lehrer können sich ja durch Schreibereien, Assecuranzen, 
Wetterläuten und Botengänge Nebenverdienst verschaffen. Kein Wunder, dass 1 1 1 Stellen 
unbesetzt sind, wer wollte auch bei einem Durchschnitts -Taglohn von 70 kr. die Mühe 
und Verantwortung des Lehramtes auf sich nehmen. — Petitionen in Gehalts- 
angelegenheiten beschlossen: a) der n.-öst. L.-L.-V. (Ref; Huber): i) Zählung 
aller Dienstjahre von der Reifeprüfung an. 2) Bei 40jähr. Dienstzeit Höhe der Pension 
nach IG Dienstjahren 3o0/q, jedes folgende Jahr 21/3% Zuwachs. 3) Anstrebung der 
vollen Pension mit dem 35. Dienstjahre. 4) Unbedingte Verabfolgung des Sterbequartals. 

— b) der cechische L.-L.-V. in Böhmen hat am 2. Nov. 1890 jene 12 Punkte als 
Grundlage einer Gehaltspetition angenommen, welche der deutsche L.-L.-V. in Saaz 
aufgestellt hat. c) die Unterlehrer Mährens streben eine Verbesserung ihrer Lage 
an, und d) die Mittelschullehrer verlangen die Einreihung der Directoren in die 
6. und 7., der Professoren in die 7., 8. und 9. Rangsclasse, was ein Mehrerfordemis 
von 370.000 fl. bedeuten würde. (Und die Supplenten?) 

Auf nationalem Gebiete herrscht unter der Lehrerschaft ein erfreuliches 
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Einvernehmen, Befehdungen kamen selten vor und waren localer Natur. — Die im 
Jahre 1891 tagende officielle Landes -Lehrer- Conferenz in Brunn wird ihre Berathungen 
zum erstenmale nach Nationen getrennt vornehmen. 

Ein Ministerialerlass vom 27. Juni 1891, Wien betreffend, besagt, dass zur Zu- 
erkennung von Personal -Zulagen die Zustimmung des Landesschulrathes erfor- 
derlich ist. Femer wurde eine förmliche Systemisierung der Wiener Lehrstellen 
angeordnet und bedeutet, dass für Lehrstellen an Mädchenschulen (einschliesslich der 
Oberlehrerin) in erster Linie weibliche Lehrkräfte zu bestellen sind. — In N.-Österreich, 
Mähren und in der Bukowina wird die Aufhebung des Titels ,, Unterlehrer*' an- 
gestrebt. — Auf dem Gebiete der Selbsthilfe sind die Lehrer an einzelnen Orten 
rastlos thätig. So beabsichtigen die CoUegen in Troppau den Bau eines Lehrer- 
hauses. — Die in N.-Österreich bestehenden Spar- und Vorschusscassen für 
Lehrer in St. Polten, Mistelbach, Baden und Sechshaus, sowie die hiefür bestimmte 
Section des Lehrerhaus-Vereines in Wien haben nicht nur ihre Lebensfähigkeit, sondern 
auch die Nothwendigkeit ihrer Existenz erwiesen. — Die Lehrer Kärntens gründeten 
eine Hilfscassa, die m&hrischen Lehrer eine Nowak-Stiftung, der Lehrerverein 
„Dittes" einen Franz-Josefs-Fond u. s.w. — Der Verwaltungsgerichtshof entschied 
anlässlich eines speciellen Falles in Brüx, dass die Professoren an Communal- 
Mittelschulen Gemeindebeamte und deshalb in die Gemeindevertretung nicht 
wählbar seien. — Die Öffentlichkeit der Qualification streben die Lehrer seit 
Jahren au, und in der Delegiertenversammlung des cechischen L.-L.-V. in Böhmen 
wurde bezüglich der Disciplinarbehandlung der Lehrer das Ansuchen beschlossen, die 
Behörde dahin zu vermögen, dass anonyme Anzeigen keine Grundlage zu einer Di- 
sciplinaruntersuchung abgeben können. 

III. Pädagogisch -Didaktisches. Vielfach erheben sich Stimmen, welche eine 
stärkere Betonung der Familienerziehung, insbesondere aber für die weibliche Jugend 
fördern. Dr. Bartels sagte in Mannheim : „Die rechte Familienerziehung ist weder durch 
eine Schul- noch durch eine Institutserziehuifg zu ersetzen. Wir haben in unseren Mädchen- 
schulen zu viel Ballast, das Kind gehört ausser der Schulzeit der Mutter, der Familie. 
Die deutsche Familie, im echten Geiste geführt, ist die erste und beste Schule für unsere 
Mädchen, was deren Erziehung und praktische Ausbildung anbelangt.'* — Leo XIIL 
äusserte sich zu einer Dame aus der Schweiz über Mädchenerziehung, wie folgt: „Das 
Elternhaus ist die beste Erziehungsanstalt für Mädchen.'' — Bezüglich der Förderung 
der sittlichen Erziehung sind hie und da erfreuliche Massnahmen zu verzeichnen, 
welche Nachahmung verdienen. Die k. k. Beslirkshauptmannschaft Gablonz verfügte 
betreffend der Tanzmusiken, dass hinfUr nur Erwachsenen der Zutritt gestattet werde. 
Schulkindern, Lehrlingen, Burschen und Mädchen unter 16 Jahren oder Individuen von 
unreifem Aussehen ist der Zutritt nicht gestattet. — In Hamburg wurde schulpflichtigen 
Kindern das Feilhalten von Waren auf öffentlichen Wegen etc. verboten. — In 
Meiningen dürfen Schüler beim gewerbmässigen Schlachten nicht geduldet werden. 
— Das Präsidium des Schwurgerichtes in München hob in öffentlicher Sitzung mit Nach- 
druck hervor, dass die Strafliste pro 1890 erfreulicher Weise eine recht kurze sei, 
was wohl der Verallgemeinerung der Bildung und der damit zusammenhängenden sitt- 
lichen Hebung des Volkes zuzuschreiben ist. — Wie aus einem preuss. Erlasse hervor- 
geht, wird der Schule die Aufgabe zugewiesen, der Verbreitung socialistischer Lehren 
entgegenzuwirken : i . durch Betonung der ethischen Seite im Religionsunterrichte, 2. durch 
Hervorhebung der socialen Gesetzgebung seit Beginn dieses Jahrhundertes. — In Kärnten 
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wurde das Landesgesetz vom 17. Jänner 1870 dahin abgeändert, dftss über die Zeit und 
den Ort der Errichtung von neuen Bürgerschulen in jedem einzelnen Falle der 
Landesschulrath entscheidet. (Kärnten zählt bis Jetzt nur 2 Bürgerschulen, und zwar in 
Klagenfurt.) — In Nr. 17 (1891) der „Fr. Schulz." macht ein College den Vorschlag, 
bei mehrclassigen Schulen die unteren Classen mit je 2 Schuljahren zu bedenken, für 
die oberen Classen aber nur je i Schuljahr anzusetzen. Darüber liesse sich reden. — 
In Worms ordnete der städtische Schulinspector an, dass jeder Lehrer den schwächsten 
Schülern einen zweistündigen Nachunterricht ertheilen müsse, um sie zum Auf- 
steigen zu bringen (!) — In Mainz wurde auf der Oberstufe der Gebrauch der 
Schiefertafel verboten. — In Reichenberg wurden zweisitzige Schulbänke zur 
Einführung vorgeschlagen. — Montag nach Rogate (4. Mai) 1691 eröffnete Tomasius in 
Halle an der Ritterakademie ein Colegium styli, in welchem die ersten deutschen 
Schulaufsätze meist' geschäftlichen Charakters abgefässt wurden, und vor 50 Jahren 
veröffentlichte Fröbel seinen Aufruf behufs Gründung von Kindergärten. — Die 
Methodik des Sprach- und Schreibunterrichtes wird immer mehr ausgebaut, insbesondere 
werden gewisse Vereinfachungen angestrebt. Die Sprachlehre soll nach der Meinung 
praktischer Schulmänner bedeutend vereinfacht werden (siehe das Päd. Jahrbuch 1890), 
die lateinische Schreib- und Druckschrift kommt als alleinige Schrift immer mehr in 
Aufnahme, die Bestrebungen der phonetischen Orthographie gewinnen immer mehr An- 
hänger. — In neuerer Zeit hat sich ein lebhaftes Interesse für die Steilschrift kund- 
gegeben, und es haben namentlich Ärzte, so auch der oberste Sanitätsrath in Wien, die 
Einführung derselben angelegentlich empfohlen. Inwieweit die an den Gebrauch der 
Steilschrift geknüpften Hoffnungen berechtigt sind, muss die Zukunft lehren; gegenwärtig 
finden bereits praktische Versuche statt, schon existiert eine eigene Steilschrift-Literatttr, 
Steilschrift -Hefte und Steilschrift - Federn tauchten auf, — Die Reform des natur- 
geschichtlichcp Unterrichtes nach Junges Lebens-Gemeinschaften wird besonders 
in Deutschland discutiert und der praktischen Erprobung zugeführt, in Osten eich schreibt 
bisnun der Lehrplan das System vor, doch werden einzelne Resultate der Neuerer, 
soweit dies nach dem Lehrplan zulässig erscheint, verwertet. Man beginnt der Lebens- 
weise, der gegenseitigen Beziehung der Lebewesen mehr Aufmerksamkeit zu schenken, 
was einen grossen Fortschritt bedeutet. 

An der Troppauer Bürgerschule wurde unobligater Unterricht im Violin- 
spiel und Unterricht im Chorgesange für der Schule entwachsene Mädchen ein- 
geführt. 

Ein leuchtendes Vorbild, wie man Vaterlandsliebe und nationale Bildung heben 
könne, gibt uns die „gemeinnützige Gesellschaft'^ in der Schweiz. Die- 
selbe plant die Herausgabe eines künstlerisch ausgeführten Bilderwerkes der schweizerischen 
Vaterlandskunde nicht nur fiir alle Schulen, sondern auch für die Hand sämmtlicher 
Schüler. Sie fordert von den Eisenbahnunternehmungen Ermässigungen, um Schülerrcisen 
an historisch-denkwürdige Stätten zu ermöglichen. Die Lehrervereine werden ersucht, 
Prämien auszuschreiben für die Abfassung von Turnspielen, Schauspielen und Jugend- 
schriften. Endlich wird die Bitte ausgesprochen, es mögen im ganzen Lande gewisse 
patriotische Gesänge allgemein zu gründlicher Einübung gelangen, und es möge der 
Heimat- und Vaterlandskunde die volle Aufmerksamkeit geschenkt werden. — Bezüglich 
der Lesebücher wurden in Österreich Stimmen laut, dieselben mögen für jedes Kron- 
land eigens verfasst und den jeweiligen localen Verhältnissen möglichst angepasst werden. 
Der L.-Sch.-R. in Salzburg sah sich veranlasst, die Herausgabe eines Supplement- 
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band es zu den eingeführten Lesebüchern anzuregen, der vorzugsweise heimatkund- 
lichen Inhahes sein soll. Schon vor Jahren hat der f Prof. Karl Schubert derartige 
Supplemente für die einzelnen Kronläuder verfasst; dieselben wurden mit den Lese- 
büchern von Niedergesäss hinausgegeben. — Über die im August 1890 in Jägerndorf 
ausgestellte Lehrmittelsammlung äussert sich die y^Breslauer Schulzeitung": ,,Diese 
Ausstellung zeigte zur Evidenz, dass gerade auf diesem Gebiete Österreich seit 
dem Jahre 1868 erstaunliche Fortschritte gemacht und Preussen, das Land der Schulen 
und Kasernen, weit überflügelt hat" — In Berlin wurde beantragt, dass an die Schüler der 
Gemeindeschulen alle Lernmittel beizustellen seien, eine Einrichtung, welche in 
Hamburg und in einzelnen Gemeinden Österreichs bereits durchgeführt ist. In den 
Vereinigten Staaten werden die Lernmittel unentgeltlich beigestellt, doch muss jeder 
Schüler dieselben in der Schule in einem verschliessbaren Kästchen aufbewahren, die 
Hausaufgaben entfallen deshalb ganz. 

Auf einige neue Lehrmittel sei hingewiesen: „Horizont'^ Apparat zur Dar- 
stellung der scheinbaren Bewegung der Himmelskörper von Dr. Pick und G. Rusch. 
(Siehe Jahrbuch 1890, Seite 104.) Inductionstellurium von L. Deichmann. (Geogr. 
Institut in Kassel, 30 M.) Combinierter Rechenapparat von L. Pauer, Oberlehrer in 
Obdach. (Als Rechenmaschine, Aufgabenmagazin, Setzkasten und Zeichentafel ver- 
wendbar.) Geom. Apparat zur Veranschaulichung der Lagenveränderungen geom. 
Figuren von Rattke. 

Das Ost. Unterrichtsministerium veranlasste die Einsetzung einer Enquete, welche 
eine Statistik der Selbstmorde unter den Mittelschülern, sowie die Eruierung der 
traurigen Motive dieser Erscheinung zum Gegenstande hat. 

Dem Arbeitserfolge der österreichischen Bürgerschulen wurde durch 
eine Eröffnung der Generaldirection der Österreichischen Staatsbahnen ein ehrenvolles 
Zeugnis ausgestellt. Für die Erlangung einer Stelle als Unterbeamter wird nämlich 
u. a. die Absolvierung einer Bürgerschule als Vorbildung erfordert. 

Ein besonderes Augenmerk wird in der Gegenwart der körperlichen Erziehung 
der Jugend zugewandt. So richtete Unterrichtsminister Dr. Gautsch ddto. 15. Sept. 1890 
einen Erlass an alle Landesschulbehörden bezüglich der körperlichen Erziehung der 
Jugend an den Mittelschulen. In demselben wird ausgeführt, dass der Betrieb des 
Turnens und die Handhabung der Gesundheitspflege nicht ausreichen, um die Jugend 
leiblich genügend zu kräftigen, daher sei es Pflicht der Schule, allen jenen Mitteln die 
Aufmerksamkeit zuzuwenden, welche geeignet sind, die körperliche Ausbildung der 
Jugend zu fördern. Die Directoren der Mittelschulen haben den Schülern möglichst 
weitgehende Begünstigungen zum Besuche der Bade- und Schwimmanstalten zu verschaffen. 
Die Plätze für Schlittschuhlaufen sollen den Mittelschülern für gewisse Stunden reserviert 
werden. Die Einrichtung eigener Spielplätze ist anzustreben. Schulspiele sollen allmählich 
eingeführt werden, und für die Beaufsichtigung der Schüler ist entsprechend zu sorgen. 
Der ungarische Unterrichtsminister hat ebenfalls eine Verordnung erlassen, in welcher 
das Wett-Tumen anstatt des Schlittschuhlaufens empfohlen wird, — In Wien wurden 
von Schülern zweier Gymnasien Wettspiele veranstaltet, Dr. Gautsch wohnte den 
Spielen der Gymnasialschüler in Baden längere Zeit bei. Auch in den Volks- und 
Bürgerschulen wird die Frage der Jugendspiele mancherorten praktisch versucht, in 
Conferenzen und Vereinen wurde die Angelegenheit besprochen, und es wäre wünschens- 
wert, dass durch die Gründung von Jugendspiel- Vereinen auf möglichst breiter Grundlage 
weitere Kreise der Bevölkerung dafür interessiert würden. (Siehe den Beschluss des 
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MittelschuUehrtages.) — In Görlitz wurde in den Ferien ein Jugendspiel-Curs für Lehrer 
abgehalten. — In Reichenberg wurden allen Schülern der städtischen Schulen unent- 
geltliche Eintrittskarten filr einen Eislaufplatz zur Verfügung gestellt. — Die einst mit 
grossem Pomp in Frankreich angekündigten Schülerbataillone wurden aufgelassen, 
dafür wird die Einführung grosser Schüler feste, verbunden mit Spielen, geplant, wie 
sie in der Schweiz längst in Übung sind. Daselbst rüstet sich zu diesen Unternehmungen 
gross und klein, wie zu einem allgemeinen Freudenfeste. — Jene Schüler, welche die 
Ferien in Paris zubringen, werden unter Aufsicht von Lehrern zeitweise unterrichtet, 
zeitweise zur Theilnahme an Ausflügen, Besuchen von Museen etc. herangezogen. Die 
Lehrer beziehen für diese Zeit doppeltes Gehalt. — In Berlin bestehen Spielplätze 
schon längere Zeit. Sind solche schwer erreichbar, spielen die Schüler an den freien 
Nachmittagen im Schulhofe, wobei die technischen Lehrerinnen gegen i M. Entschädigung 
pro Nachmittag die Aufsicht fUhren. Musterhaft, für uns fast unerreichbar durchgeführt ist 
die Einrichtung der Jugendspiele in England. (Siehe die Mittheilungen aus der Österreich. 
Budgetdebatte.) — Je mehr man die Wichtigkeit des Turnunterrichtes für die har- 
monische Entwickelung der Schüler anerkennt, desto mehr Stimmen erheben sich für 
eine Ausgestaltung dieses Unterrichtszweiges. So strebt die Tumvereinigung Berliner 
Lehrer für die dortigen Gemeindeschulen ein Ausmass von 4 Stunden wöchentlich für 
diesen Zweig an. Das öst. Unterrichtsministerium creierte für Mittelschulen eine Reihe von 
definit. Stellen für den Turnunterricht. (Def. Turnlehrer stehen in der X.Rangsclasse.) Femer 
soll die Einführung des obligaten Turnunterrichtes an allen Mittelschulen Österreichs 
bevorstehen. Der Verwaltungsbericht des Cantones Bern wendet sich gegen die allzu 
stramme Handhabung des Turnens, weil derselbe dann für den Schüler keine Erholung 
bedeute, und insbesondere gegen den Turnstaub. „Reine Luft ist das Salz der Tumerei.*^ 
Anstatt der vielen Freiübungen werden Marsch- und Geräthübungen, femer das Schlitteln, 
Schlittschuhlaufen, Ziehen, Laufen, Springen und Baden empfohlen. — An einzelnen 
Schulen Österreichs wurde das Turnen mit militärischem Commando eingeführt. Wir 
machen auf das Werkchen „Militärische Ordnungs- und Freiübungen nach dem Exercier- 
reglement für die k. k. Fusstruppen etc.'' von Ed. Zoubek, Znaim, 40 kr., aufmerksam. 

Auch der Handfertigkeitsunterricht macht in einzelnen Staaten erfreuliche 
Fortschritte. Durch ein vom Jahre 1891 an giltiges Gesetz wird der Handfertigkeits- 
unterricht an allen Schulen Norwegens eingeführt. In Schweden und Norwegen wird 
derselbe an 3200 Schulen, in Österreich an 80 Schulen ertheilt. Sogar in Russland 
werden Versuche gemacht, diese Disciplin an den Gymnasien einzuführen. — Auch die 
Schulgarten frage wird vielfach ventiliert. Jedenfalls hat die Gartenarbeit vor jeder 
anderen körperlichen Arbeit entschiedene Vortheile, schade dass man nicht mit mehr 
Ernst an eine praktische, allgemeine Lösung der Schulgartenfrage herantritt. — Der 
„Verein für Kindergärten" in Wien hat die Beschäftigungsmittel für derartige 
Anstalten einer gründlichen meritorischen Berathung und Sichtung unterzogen und einige 
derselben, wie das Ausstechen, Verschnüren, Freiflechten, Strohknüpfen, Perlenfassen, 
Samenklauben und das Fadenspiel als minderwertig ausgeschieden. 

Der Schulhygiene wird von den Behörden dauernde Aufmerksamkeit zugewandt 
Über die Institution der Schulärzte, beziehungsweise über den Umfang der ihnen 
zukommenden Obliegenheiten gehen die Meinungen noch sehr auseinander. Gemäss der 
vom Stadtrathe in Leipzig genehmigten Schulordnung werden daselbst Schulärzte 
angestellt, deren jeder eine bestimmte Zahl von Schulen ständig zu überwachen hat. — 
Am 16. Sept. 1890 'beschäftigte sich der oberste Sanitätsrath in Österreich mit 
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einer Gesetzesvorlage betreffend die Einführung von Schulärzten, wie solche in 
Ungarn und in anderen Staaten bereits fungieren. Aufgabe derselben soll die ständige 
Überwachung des Gesundheitszustandes der Schulen und die Controle der SchuUocalitäten 
sein; dieselben hätten femer die Aufgabe, Vorträge über die Hygiene des praktischen 
Lebens zu halten und bei Epidemien prophylaktische Vorkehrungen zu treffen. — In 
Reichenberg wurde von ärztlicher Seite das dringende Verlangen gestellt, den Schul- 
beginn in den Wintermonaten für die jüngeren Schüler auf 9 Uhr früh zu verlegen, 
Bestrebungen, welche bekanntlich in Wien zu keinem Erfolge führten. In Salzburg 
wurde anlässlich der dort herrschenden Kinderkrankheiten ein ähnlicher Antrag gestellt 
und durchgeführt. — Kränkliche Kinder werden in Wien während der Ferien theils in 
das Seehospiz in Grado (der Stadt Wien gehörig) geführt oder in sogenannte Ferien - 
colonien geschickt, dasselbe geschieht auch in Brunn und anderen grösseren Städten. 
In Deutschland wurden über 27 000 Kinder unbemittelter Arbeiter und kleiner Beamter 
an die See geschickt, die Kosten per eine Million Mark wurden durch Sammlungen 
gedeckt. — Die nied.-österreichische Landes-Blindenschule in Purkers- 
dorf soll derart erweitert werden, dass in Zukunft jedes blinde Kind aus Nied.-Österreich 
dort auf Landeskosten erzogen werden kann. Diese edle That des h. n.-öst. Landes» 
schulrathes wird in der Geschichte des Blindenbildungswesens für ewige Zeiten mit 
goldenen Lettern verzeichnet sein. — Im Sept. 1890 beschloss der Wiener Gemeinde- 
rath über Ansuchen des Dr. R. Coen die unentgeltliche Errichtung von Heilcursen 
für Stotternde. — Der oberste Sanitätsrath hat Beschwerde darüber gefuhrt, dass 
einzelne Schulleitungen ihre Mitwirkung bei der Constatierung des Impfzustandes 
der Schuljugend abgelehnt hätten. Nach dem Impfnormale vom Jahre 1836 sind Volks- 
schullehrer zu einer solchen Mitwirkung verpflichtet. Ferner wurden die Schulleitungen 
angewiesen, bei der Aufnahme von Schülern in die Volksschule stets die Vorlage des 
Impfzeugnisses zu fordern. 

Der Schulbesuch lässt in einzelnen Ländern Österreichs noch viel zu wünschen 
übrig. In Galizien besteht fast durchwegs die sechsjährige Schulpflicht, der Schulbesuch 
ist daselbst sehr schlecht. In Galizien besuchen 40.6 0/q, in der Bukowina sogar 52*1% 
der Schüler keine Schule. (I) Im Bregenzer Bezirke mehren sich die Gesuche um Be- 
freiung vom Schulbesuche in abschreckender Weise, 1600 Schüler, d. i. Vs ^^' Gesammt- 
zahl, machen von derselben Gebrauch. — Der Verwaltungsgerichtshof hat als Grundsatz 
ausgesprochen, dass eine [Gemeinde in der Regel nur für den Unterricht solcher 
Kinder zu sorgen verpflichtet ist, deren Eltern oder Stellvertreter in der betreffenden 
Gemeinde ihren ständigen Wohnsitz haben. (Pflegekinder sind hierin inbegriffen.) 

Die Wiener Communal-Mittelschulen werden unter gewissen Modalitäten 
successive vom Staate übernommen. 

In Deutschland ist bekanntlich die körperliche Züchtigung mit gewissen Ein- 
schränkungen gestattet. Diesbezüglich fällte der preussische Ober-Verwaltungsgerichtshof 
ein Erkenntnis, dem wir Folgendes entnehmen: Der Lehrer ist zur Vornahme empfind- 
licher körperlicher Züchtigungen berechtigt. Blutunterlaufungen, blaue Flecken, Striemen 
sind nicht als merkliche Verletzungen, sondern nur als Folgen einer empfindlichen 
Züchtigung zu betrachten. Das Züchtigungsrecht des Lehrers erstreckt sich auch auf 
Schüler anderer Classen und auf das Betragen der Schüler ausserhalb der Schule. 

In Mannheim wurde ein Schulhaus (es wird in den Blättern als „Musterschulhaus" 
bezeichnet) erbaut mit einem Kostenaufwande von 900 000 Mark. Dasselbe enthält u. a. 
42 Lehrsäle (!) und 4 niedliche Carcer. (!) Die Decken sind mit Eisenbalken versehen, 
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die Fassböden bestehen aus Parquetriemen und sind in Asphalt eingelegt. In den 
Gängen sind Kleiderhaken und Schirmständer angebracht. Das ganze Gebäude wird 
durch eine Niederdruck-Dampfheizung erwärmt, auch finden sich Baderäume für Knaben 
und Mädchen, sowie ein geräumiges Local vor, wo 900 Schüler durch 90 Wintertage 
hindurch 1/4 ^ Milch und ein Brot erhalten. Alles recht löblich, nur an die Nachtheile, 
ja immensen Gefahren, solcher Riesen-Casemen denkt man nicht. — Geradezu drastisch 
ist die Mittheilung aus Lemberg, dass daselbst von 51 jüdischen Winkelschulen 4o wegen 
nicht entsprechender innerer und äusserer Organisation geschlossen werden mussten. 



IV. Schulauf sieht und Ijehrerhlldung. In der Budgetdebatte des Abge- 
ordnetenhauses wurde wiederholt auf die Nothwendigkeit hingewiesen, die Bezirk s- 
Schullnspectoren materiell besser zu stellen; von verschiedenen Seiten, u. a. 
von Dr. Herbst wurde der Wunsch ausgesprochen, dass zu Bezirks-Schulinspec- 
toren Mitglieder des VolksschuUehrstandes zu berufen seien. Auch in der 
Lehrerschaft werden derartige Wünsche laut, wie diesbezügliche Eingaben des deutschen 
L.-L.-V. in Böhmen uud des d.-öst; Lehrierbundes beweisen. Der galizische Landtag 
beschloss die Zahl der B.-Sch.-Inspectoren soweit zu erhöhen, dass auf einen derselben 
nicht mehr als 100 Schulen (! !) entfallen. Nach einer Mittheilung (October 1890) plant 
man im Ost. Unterrichtsministerium eine durchgreifende Reform des B. -Seh. -Inspecto- 
rates. Die Inspectoren sollen völlig unabhängig von ihrem Lehramte sein und von 
Schreibgeschäften entlastet werden. — Auch Österreich hat seinen Doctor Koch, der 
genannte Herr ist Mittelschul-Director in Budweis und stellte auf dem III. deutsch-öst. 
Mittelschultage den Antrag (u. z. auf eine Anregung des Prof. Dr. Kraus hin): zu 
Bezirks- und Landschulinspectoren seien ausschliesslich Mittelschullehrer zu ernennen. 
Landesschulinspector Dr. Schober aus Brunn betonte, dass er als B.-Sch.-I. und als L.- 
Sch.-I. wiederholt Gelegenheit hatte, sich davon zu überzeugen, dass die als Inspectoren 
wirkenden Volks- uud Bürgerschullehrer ihrer Aufgabe nach allen Richtungen hin voll- 
kommen gewachsen seien, worauf der Antrag des Herrn Dr. Koch abgelehnt wurde. 
Dr. Schober erhielt für sein mannhaftes Eintreten für unseren Stand zahlreiche Dankes- 
kundgebungen von Seite der öst. Lehrerschaft, u. a. auch von Seite der Wiener päd. 
Gesellschaft. 

An der böhmischen Lehrerbildungsanstalt in Prag wurde im Septbr. 1890 
ein einjähriger Curs für Mittelschulabiturienten eröffnet Auffallend gute Resultate erzielte 
die böhmische Lehrerinnenbildungsanstalt in Prag. Von 51 Candidatinnen machten 41 
die Reifeprüfung mit Auszeichnung (!). — In Österreich haben 5.3% der Lehrer gar 
keinen Befähigungsnachweis, in Tirol erreicht die Zahl derselben 27.3%. (I) 

Das Stadtverordneten- Collegium in Reichenberg hat um die Errichtung einer deutschen 
Lehrerbildungsanstalt angesu<:ht. — Vom Schuljahre 1891/92 an wird der somatische 
und hygienische Unterricht an der L.-B.-A. hiezu besonders geeigneten Ärzten 
gegen entsprechendes Honorar übertragen werden. Der ärztliche Docent hat diese 
Gegenstände auch bei der Matura zu prüfen. — An den bayrischen L.-B.-A. wurde die 
Stenographie als facultativer Lehrgegenstand zugelassen. — In Preussen geht man daran, 
an den L.-Seminarien eine besondere Unterweisung der Zöglinge in den elementaren 
Grundsätzen . der Volkswirtschaftslehre einzuführen. — Am städt. Pädagogium in 
Wien wurden über Ansuchen des Dir. Dr. Hannak eigene Curse für Schulhygiene 
und Blindenunterricht eröffnet. In Schaffhausen hat sich die Cantonalconferenz 
dafür ausgesprochen, dass die Cantonsschule (Gymnas., Gewerbeschule, höhere Realschule) 
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wie in Zürich, (seit 1887) und Aargau (1888) die wissenschaftliche Vorbereitung der 
Lehrer übernehme, — Die Landesversammlung ungarischer Seminarlehrer bean- 
tragte, dass den Übungsschul-Lehrem gleiche Gehalte gewährt werden, wie den Seminar- 
lehrern. — Die deutschen L.-Seminarien leiden nach der Meinung zahlreicher 
Joumalstimmen an gewichtigen Übelständen. Getadelt wird : i. die Leitung durch 
Theologen, 2. das grosse Ausmass der relig. Übungen, 3. die vollständige Abschliessung 
der Zöglinge von der menschlichen Gesellschaft. (Siehe Diesterweg !) — InPreussen 
sind die Regierungen fortlaufend darauf aufmerksam zu machen, welche Volksschul- 
lehrer für den Seminardienst besonders geeignet wären. — Nach einer Bestimmung 
der Unterrichtsverwaltung in Frankreich muss jeder Schulinspector, Hauptlehrer und 
Seminardirector mindestens 5 Jahre an den unteren Volksschulclassen gearbeitet haben. 
— Nach dem Min.-£. vom 27. Oct. 1890 hat die Entscheidung über die Anrechen- 
barkeit der an Volksschulen zugebrachten Dienstzeit solcher Lehrpersonen, 
welche an die staatl. Üb.-Sch. und L.-B.-A. Übertreten, sogleich bei der Ernennung zu 
erfolgen. Auf diesen Umstand ist bei den Concursausschreibungen hinzuweisen, und im 
Vorschlagsberichte sind hierüber bestimmte Anträge zu stellen. — Mit Beginn des Schul- 
jahres 1891 wurde in Wien (Währing) ein katholisches Seminar sammt L.-B.-A. 
eröffnet. In den Kirchen wurden Sammlungen hiefür eingeleitet und ein Aufruf vertheilt, 
in welchem die schreiende Nothwendigkeit eines solchen Institutes betont wird. Auch 
in Linz wurde ein katholisches Seminar eröffnet, dessen Zöglinge die öffentliche 
L.-B.-A. besuchen und im Seminar noch eine besondere Ausbildung in der Kirchenmusik 
erhalten. Das katholische Lehrerseminar in Tisis (Vorarlberg) zählte in 3 Jahr- 
gängen 87 Zöglinge. Die Thatsache des Bestandes dieser drei unter clericaler Leitung 
stehenden Institute, von der päd. Presse verschiedenartig beurtheilt, beweist, wie intensiv 
die UUramontanen gegen die modernen Schulgesetze arbeiten. Die Tragweite dieser That- 
sache wird vielfach unterschätzt, weil in der Lehrerschaft selbst das Bewusstsein dieser 
heranschleichenden Gefährdung unserer Errungenschaften zu fehlen scheint. — Die 
Regierung in Zürich creierte an der dortigen Universität einen Lehrstuhl für Ge- 
schichte der Pädagogik und schweizerische Schulkunde. In Lausanne 
wurde eine ausserordentliche Professur für Pädagogik errichtet. 

■ 

V. Fersonalien. Aus dem Leben schieden im Jahre 1890: Der bayrische 
Cultusminister v. Lutz, der Sohn eines Volksschullehrers, am 4. Sept.; Franz Hoff- 
mann, Dir. der L.-B.-A. in Brunn, am 9. Oct.; 19. Nov. Ernst Wunderlich, ehem. 
Lehrer, dann Buchhändler und Redacteur der deutschen Schulpraxis; 1891 : Franz 
Proschko, öst. Jugendschriftsteller, 6. Febr.; am 12. Jänner Frau Sophie Schulz- 
Strassnicki, die Witwe des im Päd. Jahrb. 1878 gewürdigten Gelehrten und Schul- 
mannes Dr. Leop. Schulz-Strassnicki; 16. Febr. Franz Langenberg, Schüler und 
Biograph Diesterwegs; 15. Febr. Alois v. Näckler, Herausgeber und Leiter der Mo- 
natsschrift „Päd. Rundschau*^; 13. März Ferdinand Bachmann, bekannt durch sein 
method. Werk „Wort- und Satzlehre"; 28. März Dr. Wilh. Fricke in Wiesbaden, 
bekannt durch sein zähes Wirken für die Neu- Orthographie und durch seine geistvolle 
Erziehungs- und Unterrichtslehre; 14. Jänner der letzte Nachkomme und Urenkel Pesta- 
lozzis, Oberst Pestalozzi in Zürich. 

Am 5. Juni 1891 verschied in Ischl der Schöpfer des österreichischen 
Volksschulgesetzes Leopold Ritter von Hasner. Der Verblichene wurde am 
15. März 1818 zu Prag geboren, studierte Jus und wurde 1842 zum Doctor promoviert 
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1848 Übernahm er die Redaction der „Prager Zeitung'*, wurde 1849 a. o. Professor der 
Rechtsphilosophie in Prag, gab als solcher 1859 sein Werk: „Philosophie des Rechtes*' 
heraus und wurde zum o. Prof. der National -Ökonomie befördert. 1861 wurde Hasner 
Landtagsabgeordneter und Mitglied des Abgeordnetenhauses, später Präsident desselben, 
1863 Sectionschef im Staatsministerium. 1865 ist H. abermals Professor in Wien (Po- 
litische Wissenschaften) und Hofrath; 1867 war er Abgeordneter für Trautenau, vom 
30. December 1867 bis 2. Febr. 1870 Unterrichtsminister, dann nach dem Rücktritt des 
Grafep Taafe bis zum 4. April desselben Jahres Ministerpräsident. In die Zeit seiner Wirk- 
samkeit als Cultus- u. Unterrichtsminister fällt das Zustandekommen des Ehegesetzes, des 
Reichs -Volksschulgesetzes und des Gesetzes über die Regelung der interconfessionellen 
Verhältnisse. Seit 1869 war Hasner Ritter des Ordens der eisernen Krone I. Cl. und 
seit 1870 Geheimer Rath. Am 25. Juni 1889 wurde ihm wegen seiner Verdienste als 
Schöpfer des R.-V.- Gesetzes das Ehrenbürgerrecht der Stadt Wien verliehen. Die Er- 
richtung eines Denkmals fär den gefeierten Todten wird geplant; das schönste Denk- 
mal hat sich Hasner in den Herzen der Österr. Lehrer, ja aller edeldenkenden Staats- 
bürger gesetzt. 

Am 5. Juli 1890 wurde in Yverdon ein prachtvolles, 5 m hohes Denkmal 
Pestalozzis enthüllt. Dasselbe stellt den Pädagogen als Vater und Lehrer, um- 
gebien von Kindern, in geradezu meisterhafter Weise dar. — Der f Vorstand des baie- 
rischen Lehrervereines, Max Koppenstätter, erhielt von den Mitgliederndes 
Vereines einen prachtvollen Grabstein. Die mährischen Lehrer ehrten das Andenken 
des allgeliebten L.-Sch.-I. Dr. AI. Nowak ebenfalls durch Errichtung eines würdigen 
Grabmales, und in Gotha soll ein Kehrdenkmal enthüllt werden. In Beisein zahl- 
reicher Mitglieder der Familie Diesterweg und zahlreicher Lehrer fand am 18. Oct. 1890 
zu Siegen unter grossen Feierlichkeiten die Enthüllung eines Denkmales für 
Diesterweg statt. Der Deutsche L.-L.-V. in Böhmen widmete dem f Lehrerbildner 
Fr. Hermann zu Schwaden a. d. Elbe einen 5 m hohen Obelisken. Am Wohn- 
hause Herbarts in Götlingen wurde eine Gedenktafel angebracht und in Berlin mit 
Genehmigung des Kaisers eine Strasse nach dem Päd. Diesterweg benannt. 

Am 29. Oct. 1890 wurde der hundertjährige Geburtstag Diester- 
weg s in Österreich und Deutschland festlich begangen. Über Anregung der W. päd. 
Gesellsch. hielten die Lehrervereine Wiens eine grossartige Diesterwegfeier ab, bei 
welcher Ü.-L. u. Gemeinderath Janotta die Festrede hielt (siehe pag. i). Der deutsche 
L.-L.-V. in Böhmen rief eine Diesterwegstiftung ins Leben, deren Zinsen für Studien- 
reisen u. päd. Aufsätze verwendet werden sollen. — Anlässlich des loojähr. Ge- 
burtstages Fr. GriUparzers ordnete Min. Dr. Gautsch an, dass der 1 5. Jänner 
1891 an allen deutschen Mittelschulen Österreichs festlich begangen werde. Auch die 
Volks- und Bürgerschulen gedachten in würdiger Weise des vatei ländischen Dichters. 
Am 14. Jänner 189 1 wurden aus demselben Anlasse u. a. von mehreren Lehrervereinen 
Wiens (auch von der W. p. Gesellsch.) prachtvolle Kränze am Grillparzermonumente 
im Volksgarten niedergelegt. — Am 6. Nov. 189Ö war der lOojähr. Geburtstag 
Joh. Jacob Wehrlis, der sich bekanntlich um die Erziehung der niederen Volks- 
schichten grosse Verdienste erwarb. — Für die am 28. März 1892 stattfindende 
300jährige Nativitätsfeier Coraenius' wird sich eine Comenius - Gesell- 
schaft constituieren. Eine Festfeier wird geplant, auch soll dem grossen Pädagogen in 
Leipnik ein Denkmal errichtet werden. 

In der 2. Kammer Schwedens sitzen 1 5 Vertreter des Lehrstandes , darunter 
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6 Volks schullehrer. — In Oldenburg wurde ein wertvolles Drama ,|Die Stedinger*' auf- 
geführt ; Verfasser desselben ist ein junger Lehrer, Georg Ruseler. Herr A. Ch. 
Jessen feiert sein 25jähr. Jubiläum als Redacteur der ,, Freien Päd. Blätter''. Die 
W. päd. Gesellsch. bereitete dem wackeren Vorkämpfer eine erhebende Ehrung. (Siehe 
Abth. „Vorträge *'.) Dr. Konrad Jarz, bekannt als geogr. Schriftsteller, wurde zum 
L.-Sch.-I. für Steiermark, Dr. Theod. Tupetz, Verfasser mehrerer gediegener Lehr- 
bücher, zum L.-Sch.-I. fUr Böhmen ernannt. Dr. Georg R. ▼. Ullrich wurde zum 
Ministerialrath e. st. im Min. f. Cultus u. Unterricht ernannt. Der Sectionschef in dem- 
selben Ministerium, AI. R. v. H e r m a n n , trat in den bleibenden Ruhestand und erhielt 
das Comthurkreuz des Franz -Josefs -Ordens mit dem Sterne. In den Ruhestand traten 
femer Min. v. Gossler in Preussen und Seminarlehrer Johannes Halben in 
Hamburg, ein hervorragender Vertreter des deutschen Lehrstandes. August Hofer, 
B.-Director in Wien wurde von Sr. Maj. dem Kaiser zum Mitgliede des n.-ö. Landes- 
schulrathes ernannt. 

Der Waisenvater Scheublin wurde anlässlich seines 50jährigen Dienstesjubi- 
läums von der Univ. Basel, der Volksschullehrer Otto Schnell, wegen gediegener 
naturwissenschaftl. Arbeiten von der Univ. Halle zum Ehrendoctor ernannt. Der Hof- 
organist und Prof. Anton Brückner, ein ehem. Volksschullehrer und einer der 
bedeutendsten Contrapunktisten der Jetztzeit, wurde Ehrendoctor der Wiener alma mater. 
Den 70. Geburtstag feierten der Philosoph Jacob Frohschammer in München 
und der B.-D. und Componist Dir. Franz Mair in Wien, das 80. Wiegenfest feierte 
Dr. L. Kellner. Zum italienischen Unterrichtsminister wurde ein in Italien bekannter 
Schulmann und päd. Schriftsteller, Pa-squale Vallari ernannt. 

Der „Deutsche Böhmerwaldbund'' mit 203 Bundesgruppen und 22000 
Mitgliedern fördert die Volks- und Fachbildung in hervorragender Weise. Für Fach- 
schulen widmet er jährlich Tausende von Gulden und zahlte u. a. im letzten Jahre 
800 fl. an Stipendien aus. — Über die Thätigkeit des „Deutschen Schulvereines" 
siehe die Vereinsberichte. Anlässlich der Übergabe der bisher vom deutschen Schul- 
verein erhaltenen Vereinsschule in Josefstadt richtete Kriegsminister Bauer ddio. 2. Febr. 
1891 ein warmes Dankschreiben an den genannten Verein. — Der Volksbildungs- 
verein in Ober-Österreich zählt 4200 Mitglieder. 34 Volks- u. 6 Fortbildungs- 
schulen wurden von demselben mit Lehr- und Lernmitteln bedacht, 44 Volksbüchereien 
aufgestellt und circa 50 Vorträge gehalten. 

VI. Statistik. Wien-Berlin: Wien zählt 285 Schulen, 3800 Lehrkräfte, 
140000 Schulkinder. Auf eine Schule entfallen 500 Schüler. Berlin hat 184 Gemeinde- 
schulen, 3800 Lehrpersonen, 172778 Schüler. Auf eine Schule kommen 950 Schüler 
Böhmen-Galizien: In Böhmen kommt auf 400 Einwohner, in Galizien auf im Ein- 
wohner ein Lehrer. Letzteres zäht 4876614 Analphabeten. (!) — In Russland besuchen 
von 15 Mill. schulpflichtiger Kinder nur i.4 Millionen die Schule, daher bleiben 90% 
ohne Unterricht. In Petersburg waren unter 235 000 Recruten 164 366 Analphabeten. — 
In Sachsen kommen auf je einen Lehrer in der Bergakademie in Freiberg 7, im Poly- 
technicum zu Dresden 9, in den Mittelschulen 14 — 15, in den Volksschulen 65 Schüler. 
In Nieder-Österreich entfallen auf eine Lehrkraft durchschnittlich 72 Schüler. — Dem 
von der k. k. statistischen Central- Commission herausgegebenen Schematismus der allg. 
Volks- und Bürgerschulen entnahmen wir die in der folgenden Tabelle zusammen- 
gestellten Daten, welche der statistischen Aufnahme vom 30. April 1890 entsprechen: 
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VII. Anhang. Auszug aus dem „Verordnungsbl-att für den Dienst- 
bereich des Ministeriums für Cultus und Unterricht", (Vom 15, Sept. 1890 
bis 15. Sept. 1891.) 

Erlass des M. f. C. u. U. vom 23. September 1890 betreffend den Einfluss der 
Sittennote auf das Reifezeugnis der L.- u. Ln.-B.-A. (Reifez, mit Auszeichnung 
können nur solchen Zöglingen ertheilt werden, welche aus dem sittlichen Verhalten die 
Note „lobenswert" erlangt haben). — Erlass des M. f. C. u. U. vom 15. Sept. I890, 
betreffend die Förderung der körperlichen Ausbildung der Jugend an den 
staatlichen und an den mit dem Öffentlichkeitsrechte versehenen Mittelschulen. (Siehe 
Chronik.) — Erlass des M. f. C. u. U. vom 27. Oct. 1890, betreffend die Anrechnung 
der an öffentlichen Volksschulen zugebrachten Dienstzeit beim Übertritte 
an staatliche L.-B.-A. u. Ü.-Sch. behufs Bemessung der Quinquennalzulagen. (Siehe 
Chronik.) Erlass des M. f. C. u. U. vom 5. Nov. 1890 zur Durchführung der Min.- 
Verord. vom 20. Oct. 1889 (betreffend eine neue Vorschrift über die Uniformierung 
der k. k. Staatsbeamten). — Erlass des M. f. C. u. U. vom 3. Dec. 1890 an die 
Statthalter von N.-ö., Böhmen, Mähren, Galizien, Tirol, Steiermark und den L.-P. für 
die Bukowina zur Durchführung der M.-V. vom 20. Oct. 1889 (siehe oben). — Gesetz 
vom 5. Oct. 1890 für das Herzogthum Krain, betreffend die Regelung der Personal- 
und Dienstverhältnisse der der bewaffneten Macht angehörigen Lehrpersonen 
an einer öffentlichen Volksschule mit Bezug auf die Verpflichtung derselben zur activen 
Militär- und Landsturmdienstleistung. (Enthält Bestimmungen, in welchen Fällen den 
Lehrer-Soldaten Posten und Dienstrang gewahrt bleiben, über die Regelung des Ein- 
kommens derselben während ihrer Dienstleistung und über die Versorgung im Invalidi- 
tätsfalle und betreffs der Hinterbliebenen.) — Gesetz vom 29. November 1890 für das 
Herzogthum Krain, mit welchem einige Bestimmungen der L.-G. vom 29. April 1873 
und vom 9. März 1879 abgeändert, beziehungsweise ergänzt werden. (Aufhebung der 
Kategorie „Unterlehrer".) Erlass des M. f. C. u. U. vom 15. December 1890, 
betreffend den Gebrauch der approbierten Lehrtexte für den Unterricht in den 
commerciellen Fächern an gewerbl. Fortbildungs-Sch. (Alle Schüler dieser 
Anstalten sollen mit den genannten Lehrtexten versehen sein.) — Gesetz vom 19. Dec. 

1890 für N.-ö., mit welchem einige Bestimmungen des Gesetzes vom 12. Oct. 1870, 
beziehungsweise vom 17. Juni 1888, betreffend die Schulaufsicht, abgeändert werden. 
(Enthält Bestimmungen über die Constituierung, Neuwahl und Zusammensetzung 
der O.-Sch.-R. und B.-Sch.-R. in Wien und in den übrigen Bezirken N.- Ost., sowie 
über die Bestellung der k. k. B.-Sch.-L) — Gesetz vom 11. Dec. 1890 für Schlesien 
(Abgrenzung der Schulaufsichts-Bezirke und Zusammensetzung und Wahl 
der B.-Sch.-R.). Gesetz vom 6. Jänner 1891, betreffend die Errichtung einer Knaben- 
bürgerschule am rechten Salzachufer in der Landeshauptstadt Salzburg. — Gesetz vom 
26. Jänner 1891 für Steiermark, betreffend die Einführung von Functionszulagen für 
die Leiter einclassiger öffentlicher Volksschulen. (Chronik.) — Gesetz vom 28. Februar 

1891 für Görz und Gradisca, mit welchem Bestimmungen über die Entlohnung des 
Religionsunterrichtes an den öffentlichen Volksschulen getroffen werden. — Gesetz 
vom 14. Jänner 1891 für Kärnten, womit §. 5 des Gesetzes vom 17. Jänner 1870 abge- 
ändert wird. (Ort und Zeit der Errichtung von B.-Sch. bestimmt der Landtag.) 
— Gesetz vom 26. Jänner 1891 für Steiermark, betreffend die Errichtung einer 
Knabenbürgerschule in der Elisabethstrasse und einer Mädchenbürgerschule am 
Graben zu Graz. — Gesetz vom 26. Jänner 1 891 für Steiermark, betreffend die Errichtung 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 1891. 1* 
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einer Knabenbürger schule in Marburg. — Gesetz vom 27. Jänner 1891 für Dal- 
matien, mit welchem Bestimmungen über die Entlohnung des Religionsunter- 
richtes an den öffentlichen Volksschulen getroffen werden. — Gesetz vom 19. Februar 
1891 für die Bukowina, über die Regelung der Personal- und Dienstverhältnisse der der 
bewaffneten Macht angehörigen Volksschullehrer mit Bezug auf deren Ver- 
pflichtung zur activen Dienstleistung. — Gesetz vom 22. März 1891 fUr Dalmaden, über 
das Rückforderungs recht der Gemeinden hinsichtlich der unrichtig bemessenen 
oder ungebürlich eingezahlten Schulbeiträge. — Erlass des M. f. C. u. U. vom 9. Juni 
1891, betreffend die Mitwirkung der Volksschullehrer zur Sicherung eines guten 
Impfzustandes der Schulkinder. (Siehe Chronik.) — 



n. 
Thesen zu pädagogischen Themen. 

(Als Ergebnis der Berathungen in amtlichen Conferenzen, freien Lehrer- 
vereinen etc.) 

Gesammelt von M. Zens. 

1. Was wir fordern. 

Die Abgeordnetenversammlung des deutsch- österr. Lehrerbundes beschliesst namens 
der deutschen Lehrerschaft Österreichs: 

1. An den Grundsätzen des Reichsvolksschulgesetzes vom 14. Mai 1869 unver- 
brüchlich festzuhalten und zur geeigneten Zeit fiir die Wiederherstellung desselben mit 
allen gesetzlichen Mitteln einzutreten, namentlich insofeme dieselben 

a) die vollständige Durchführung der achtjährigen Schulpflicht mit thunlichster Be- 
schränkung der Schulbesuchserleichterungen bezwecken; 

b) die Maximalzahl der Schüler für eine Classe dem Erziehungszwecke entsprechend 
festsetzen, die Zahl 80 jedoch nicht übersteigen lassen; 

c) das Mädchentumen als obligaten Unterrichtsgegenstand erklären; 

d) das Amt des Schulleiters, entsprechend den staatsgrundgesetzlich gewährleisteten 
Rechten, von der Confession des Lehrers unabhängig machen. 

2. Der Staat hat nicht nur für eine gründliche Heranbildung des Lehrerstandes, 
sondern auch für die Möglichkeit einer rationellen Fortbildung desselben Vorsorge zu 
treffen. 

Für Absolventen der Lehrerbildungsanstalten sollen an den genannten Anstalten 
selbst geeignete Curse für Heranbildung von ßürgerschuUehrem und Lehrern für die 
verschiedenen Arten der Fortbildungsschulen errichtet werden. Für Schulmänner, welche 
bereits längere Zeit in der Schule thätig waren, sind Fortbildungscurse an den Hoch- 
schulen einzurichten, welche dem Besucher ein vertieftes pädagogisches Wissen, sowie 
insbesonders eine wissenschaftliche Begründung der Methode zu bieten haben. 

3. Materielle Stellung der Lehrer. 

a) Abschaffung des Ortsclassensystems und Festsetzung höherer Grundgehalte im 
Personalclassensystem. 

b) Die Kategorie „Unterlehrer" hat zu entfallen. 

c) Durchführung der gesetzlichen Vorschrift, dass zwei und mehr selbständige Schulen 
nicht unter einer Leitung stehen dürfen. 

d) Jeder Lehrer ist berechtigt, nach 40 anrechenbaren Dienstjahren bedingungslos in 
den Ruhestand zu treten und den vollen normalmässigen Ruhegehalt zu bean- 
spruchen. 

e) Das Sterbequartal werde auch nach verstorbenen ledigen oder kinderlosen ver- 
witweten Lehrpersonen ausbezahlt. 

12* 
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4. Andere Forderungen im Interesse der Schule und der Lehrer. 

a) Der Vorgang bei Besetzungen erledigter Lehrerstellen ist streng zu regeln, ins- 
besonders sind klare und bestimmte Weisungen an die Orts- und Bezirksschulräthe 
zu ertheilen, von welchen Gesichtspunkten aus bei Erstattung von Besetzungsvor- 
schlägen und Präsentationen auszugehen ist. 

b) Fachaufsicht aus dem Stande der Volks- und Bürgerschullehrer. 

c) Vertreter der Volks- und Bürgerschulen im Landesschulrathe. 

d) Revision und Erlassung einer definitiven Schul- und Unterrichtsordnung fUr Volks- 
und Bürgerschulen. 

e) Einschränkung der Vielschreiberei durch Vereinfachung der Berichterstattung. 

f) Regelmässige Abhaltung der Landesconferenzen und Durchführung ihrer Beschlüsse. 

g) Genauere Disciplinarvorschriften für Lehrer. 

h) Rasche Erledigung seitens der Schulbehörden, insbesonders der Landesschulrathe, 

bei Anstellungen, Pensionierungen, Remunerationsertheilungen u. s. w. 
i) Verbesserung und Vereinfachung des Approbationsverfahrens, 
k) Aufhebung des Schulbücherverlages. 

(Angenommen von der Abgeordnetenversammlung des deutsch- österr. Lehrer- 
bundes zu Wien am 29. Juni 1891 ; Ref. Hilber-Traiskirchen.) 

2. Die Idee der allgemeinen Volksschule und die Ursachen ihrer 

Anfeindung. 

1. Die allgemeine Volksschule ist das Ergebnis der confessionellen, volkswirt- 
schaftlichen, politischen, pädagogischen und socialen Bestrebungen der Neuzeit; da 
diese Bestrebungen verschiedenartige Ziele verfolgten, konnten die Gegensätze zwischen 
denselben nicht ausbleiben, und in diesen Streit wurde zu ihrem Schaden auch die 
Schule hineingezerrt. 

2. Bei dem Rufe nach allgemeiner Schulpflicht konnte man die finanzielle Trag- 
weite dieser Forderung nicht ermessen, durch die Vertheilung der Geldbeiträge haupt- 
sächlich auf das Land und die Gemeinde erwuchsen beiden Verpflichteten drückende 
Lasten, für die man nun häufig die Schule selbst verantwortlich macht. 

3. Da die Schule den örtlichen Verhältnissen angepasst werden musste, ergaben 
sich verschiedene Kategorien, verschiedenes Schülermaterial, verschiedene Unterrichts- 
ziele und — Ergebnisse, die bei der allgemeinen Beurtheilung der unterrichtlichen 
Leistungen oft nicht berücksichtigt werden. 

4. Die allgemeine Schulpflicht stört vielfach Privatinteressen und stösst daher noch 
immer auf Widerstand in der Bevölkerung, der um so weniger schwindet, je ungleich- 
massiger er behandelt wird. Während man ihn früher mit zu rücksichtsloser Strenge 
bekämpfte, wird er jetzt aus Parteirücksichten oft geduldet, nicht selten genährt. 

5. Die Stellung des Lehrers in manchen Gemeinden ist eine derartige, dass man 
auf gute Lehrkräfte verzichten und sich mit dem behelfen muss, was man bekommt, 
eine Erscheinung, die vom Lehrstande selbst am bittersten beklagt wirdi da bei der 
heutigen Parteileidenschaft immer der ganze Stand für die Fehler des einzelnen auf- 
kommen muss. 

6. Der Gegensatz des modernen, auf psychologischen Grundsätzen beruhenden 
Unterrichtsverfahrens zum alten mechanischen Eindrillen verwirrt das Urtheil der Laien 
und beeinträchtigt das Vorgehen des Lehrers, der in dem unmöglichen Streben, es allen 
recht zu machen, oder wohl auch aus Überdruss in bedenkliche Halbheiten verfällt. 
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7* Die mangelhafte Verbreitung guter pädagogischer Fachschriften selbst in ge^ 
bildeten Kreisen hat die bedauerliche Folge, dass pädagogische Leistungen unterschätzt 
werden, und dass sich in Schulfragen jedermann ein sicheres Urtheil zutraut, ein Übel- 
stand, unter dem Schule und Lehrer empfindlich leiden. 

8. Die Grösse und Mannigfaltigkeit der Culturforderungen unserer Zeit verschuldet 
es, dass man einerseits die Erfordernisse der Schule zu ihrem Nachtheile mehr vom 
finanziellen als vom pädagogischen Standpunkte beurtheilt und ihr daher manches ver- 
weigert, was ihr förderlich wäre, anderseits aber ihr stets neue Aufgaben zutheilt, welche 
ihre Kräfte zersplittern. 

Heilung dieser Übel ist nur möglich: 

1. Durch Freihaltung der Schule von Partei- Einflässen und ungestörte Entwickelung 
derselben auf Grund der wissenschaftlichen Pädagogik. 

2. Durch wirksame Unterstützung geldarmer Gemeinden und Länder durch die 
massgebenden Factoren. 

3. Durch consequente Erweiterung der Schulen nach Bedarf der Schülerzahl im 
Sinne des R.-V.-Sch.-Gesetzes. 

4. Durch tactvolle und gleichmässige Behandlung des Widerstandes gegen die 
Schulpflicht. 

5. Durch Hebung des Ansehens des Lehrers i. durch würdigen Verkehr mit ihm 
und 2. durch Schutz gegen Verunglimpfungen, 3. durch Förderung seiner Standes- 
interessen. 

ß. Durch stete Ausbildung des Unterrichtsverfahrens und möglichste Verbreitung 
guter pädagogischer Werke. 

7. Durch grössere Wertschätzung pädagogischer Vorschläge und Gutachten. 

8. Durch bessere Erkenntnis der Leistungsfähigkeit der Schule und bereitwilligere 
Befriedigung ihrer Bedürfnisse. 

(Angenommen von der Hauptversammlung des kämtischen Lehrerbundes in Wolfs- 
berg am 18. Mai 1891; Ref. Prof. Braumüller-Klagenfurt.) 

3. Die Stellung der Sohule im Staate. 

1. Die Schule ist ein Product des jeweiligen Gesellschaftszustandes; vom Zeitgeiste 
abhängig, kann sie wohl dessen Ideenkreis rascher verbreiten und befestigen helfen, 
aber ihm nicht mit Erfolg entgegenarbeiten. 

2. Der Patriotismus ist ebenfalls ein Ausfluss des Gesellschaftszustandes und hat 
seine Wurzeln in den Familien; die Schule muss ihn fördern und befestigen, aber den 
entschwundenen kann sie allein nicht wiederherstellen. Hiezu sind vor allem die 
Staatsmänner berufen. 

3. Der Staat schafft die Grundlage fUr den Patriotismus durch die Sorge um das 
leibliche Wohl der Familien; die Schule hat im Einvernehmen mit dem Staate den 
sittlich-religiösen Gedankenkreis unserer Cultur in die Volksschule überzuführen, wie 
auch diejenigen Kenntnisse und Fertigkeiten zu vermitteln, welche die Arbeitsfähigkeit 
des Volkes fördern. 

4. Hiezu erscheint es noth wendig, dass die Schulen Staatsanstalten und die Lehrer 
Staatsbeamte werden, um sie den Parteieinflüssen zu entziehen und ihr amtliches An- 
sehen zu sichern. 

5* Die Lehrerschaft ist durch eine sorgfaltige Auswahl der Personen, durch eine 
gesteigerte geistige, sittliche und berufliche Bildung, wie auch durch eine gesicherte. 
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sorgenfreie Existenz auf jene Stufe zu heben, die sie befähigt , allen zersetzenden 
Einflüssen gegenüber eine verlässliche Stütze der staatlichen Ordnung zu sein. 

6. Um schädliche Einflüsse der Familienverhältnisse und der socialen Zustände 
auf die Kinder zu verhindern, sind/ Bewahranstalten, Kindergärten, Asyle und Rettungs- 
häuser in genügender Zahl zu errichten, und in den Volksschulen ist durch eingehendere 
Pflege des Turnens, der Musik, wie durch Beschäftigung der Kinder mit Handfertigkeiten 
und kräftigenden Spielen der erziehende Elnfluss des Lehrers zu steigern. 

7. Der Staat hat dafür zu sorgen, dass die Arbeitsverhältnisse seiner Bewohner 
es der aus der Schule tretenden Jugend möglich machen, eine ihren Fähigkeiten und 
Neigungen entsprechende Beschäftigung zu finden. 

8. Zur Erhaltung und Befestigung des in der Schule gepflegten sittlich - religiösen 
Gedankenkreises sind mit den Schulen gute Volksbibliotheken zu verbinden, damit die 
Erwachsenen nicht zu einer sittenverderbenden Schund- und Schandlitcratur zu greifen 
brauchen. 

9. Es ist Pflicht der Staatsverwaltung, der auf Grund eines sanctionierten Reichs- 
gesetzes geschaffenen, erhaltenen und von staatlichen Organen überwachten Schule den- 
selben Schutz angedeihen zu lassen, den alle anderen Staatseinrichtungen geniessen. 
Durch die fortwährenden geradezu frevelhaften Angriffe seitens der Gegner muss die Schule 
geschädigt, das Vertrauen des Volkes zu derselben erschüttert, das Ansehen des Lehr- 
standes untergraben und somit ein Zustand geschaffen werden , der zersetzend auf die 
breiten Schichten des Volkes wirken muss. 

(Angenommen von der Hauptversammlung des n.-ö. Landes-Lehrervereins in Neun- 
kirchen am 17. Juli 1891; Ref. Fi tzga -Baden. Antragsteller der These 9: Jordan- Wien.) 

4. VeröfTentlichung der Qualificationstabellen. 

1. Jedem Schulleiter oder Lehrer werde -auf sein mündliches oder schriftliches 
Ersuchen die volle freie Einsichtnahme in seine Dienst- oder Qualificationstabelle gewährt. 

2. Jedem Schulleiter oder Lehrer werde auf sein mündliches oder schriftliches 
Ansuchen eine genaue Abschrift der Qualificationstaballe seitens der betreffenden Be- 
zirksschulbehörde ausgefolgt. 

3. Beschwerden gegen die Beurtheilung der Dienstleistung werden in der betref- 
fenden Bezirksschulbehörde von einer eigens zu diesem Zwecke eingesetzten Commission 
erledigt. 

4. Diese Commission hat zu bestehen: a) aus dem Vorsitzenden der Bezirksschul- 
behörde oder deren Stellvertreter; b) aus dem Bezirksschulinspector , gegen dessen 
Urtheil die Beschwerde erhoben wurde. Derselbe hat nur eine berathende Stimme; 
c) aus 3 Mitgliedern des Bezirksschulrathes, von welchen eines den von der Lehrerschaft 
gewählten Fachmänner angehört; d) eventuell zur Klarstellung etwa einflussnehmender 
localer Verhältnisse aus einem Mitgliede des Lehrkörpers dem der Beschwerdeführer 
angehört, wenn die Schule eine mehrclassige ist. 

5. Das Verfahren ist ein mündliches. 

6. Das Urtheil kann erst nach Anhörung der betheiligten Factoren geschöpft werden. 
(Angenommen von der Abgeordnetenversammlung des deutsch- österr. Lehrerbundes 

zu "Wien am 29. Juni 1891; Ref. G. Hrdlicska-Wien. 
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5. Unsere Sohulen sollen auch Erziehungsanstalten sein. 

1. Zur Prüfung und Begutachtung der erschienenen Werke aus der Jugendliteratur 
werde von der Bezirks-Lehrerconferenz eine eigene Commission gewählt. 

2. Die Correcturen der Haus- und Schulaufgaben haben eine grosse erziehliche 
Bedeutung. Die Classification derselben berücksichtige nicht nur die Leistung, sondern 
auch die Fähigkeiten der Kinder. 

3. Der Geschichtsunterricht berücksichtige insbesondere die Culturverhältnisse der 
verschiedenen Epochen; im Anschlüsse daran wird das Wichtigste aus der Verfassungs- 
künde gelehrt. 

4. Sowohl Classen- als Gesammtausflüge mit den Kindern erweisen sich als ein 
nothwendiges, durch nichts zu ersetzendes Erziehungsmittel. 

5. Zur anschaulichen Unterrichtsertheilung sind dem Lehrer die nothwendigen An- 
Schauungsmittel für die einzelnen Unterrichtsfacher beizustellen. . Eine neue Schule ist 
erst dann zu eröffnen, wenn die nothwendigen Lehrmittel bereits vorhanden sind. 

6. An Mädchenbürgerschulen ist die Erziehungslehre, soweit sie die physische Er- 
ziehung betrifft, und das Wichtigste aus der Haushaltungskunde zu lehren. An Knaben- 
bürgerschulen werde das Wichtigste aus der Rechts- und Volkswirts chaftskunde in den 
Lehrplan aufgenommen. Die Erziehungslehre werde der Naturgeschichte, die Haus- 
haltungskunde der Chemie, der Rechtskunde der Sprache und die Volkswirtschaftskunde 
dem Rechnen zugetheilt. 

7. Der Unterricht in den weiblichen Handarbeiten werde in der dritten Classe der 
Mädchenbürgerschule von 6 auf 4 Stunden beschränkt. 

8. Die Erweiterung die Bürgerschule von 3 auf 4 Classen erweist sich zur Auf- 
arbeitung des vorgeschriebenen und neu hinzutretenden Lehrstoffes als dringendes 
Bedürfnis. 

9. Die körperliche Entwicklung der Kinder soll durch Spiele und planmässig ge- 
leitete Turnübungen gefördert werden. Die Einfuhrung von Schulärzten ist ein dringendes 
Bedürfnis der Neuzeit. 

10. Auf die Reinlichkeit und Lüftung aller Schulräume, insbesondere der Turn- 
plätze ist die grösste Aufmerksamkeit zu verwenden und sind die Heizung, Reinigung 
und Lüftung durch besondere behördliche Organe strenge zu überwachen. Die Lüftungs- 
vorschrift, welche dem Lehrer nach beendetem Unterrichte das Lüften durch Öffnen 
zweier Fenster gebietet, ist entsprechend abzuändern. Für Zufuhr frischer Luft von 
aussen her ist Sorge zu tragen. Auf allen Turnplätzen ist die Wasserleitung einzuleiten, 
dieselbe auch mit einer Brause zu versehen; an die Stelle der alten Auskehrmethode 
trete das Auswischen des Turnsaales mit nassen Tüchern. 

11. Folgt auf die dritte Unterrichtsstunde noch eine vierte, so hat eine viertelstündige 
Pause einzutreten. In der Pause nach zweistündigem Unterrichte sollen die Kinder das 
Lehrzimmer verlassen und die Gänge und Höfe aufsuchen. 

12. Die Errichtung von Spielplätzen und Schwimmschulen für den Sommer, von 
Eislaufplätzen für den Winter ist ein nothwendiges Bedürfnis der Kinder einer Grossstadt. 

13. Die Errichtung einer Correctionsschule für verwahrloste Kinder, in welcher 
dieselben nebst dem Unterrichte und der Erziehung auch die ganze Verpflegung erhielten, 
ist für Wien zur Ergänzung der erlaubten Erziehungsmittel eine unabweisliche Forderung. 

(Aufgestellt in Verein „Bürgerschule" in Wien am 21. März 1891; Ref. Scholz- 
Wien.) 
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6. Die Mittelschule und die sociale Krankheit. 

Resolution: Der III. deutsch - österr. Mittelschultag begrüsst jede Reform, sei es 
auf methodischem, sei es auf hygienischem Wege, welche dahin geht, der studierenden 
Jugend ihre Arbeitslast zu erleichtem. Er erblickt aber ein grosses Unrecht in den 
fortgesetzten, grösstenth^ils unbegründeten Angriffen, denen die Mittelschule ausgesetzt 
ist. Er verwahrt sich dagegen nicht nur aus dem Grunde, weil hiedurch das Ansehen 
der Schule und des Lehrerstandes schwer geschädigt erscheint, sondern auch weil die 
Schäden der modernen Jugenderziehung zum überwiegenden Theile in den krankhaften 
Erscheinungen der allgemeinen socialen Lage zu suchen sind. Verdienstlich wäre es, 
diese allgemeinen Schäden aufzudecken und auf deren Heilung hinzuarbeiten. 

(Angenommen vom III. deutsch-österr. Mittelschultage zu Wien am 27. März 1891; 
Ref. Prof. Stitz-Wien.) 

7. Die pädagogische Heilkunde und ihre Berücksichtigung beim 

Unterrichte in der Erziehungslehre. 

1. Die pädagogische Pathologie ist die Wissenschaft von der Entstehung und Be- 
handlung, beziehungsweise Verhütung und Heilung der bei der körperlichen und geistigen 
Erziehung in der Form verschiedenartiger Fehler sich zeigenden negativen Resultate. 
Die pädagogische Pathologie ergänzt als pädagogisches Heilverfahren Pflege, Zucht, 
Unterricht und sittliche Führung. Man kann daher sagen: die pädagogische Pathologie 
ist die Lehre von der Erforschung und Heilung der Fehler der Kinder. 

2. Die Wichtigkeit der pädagogischen Pathologie macht ihre Berücksichtigung in 
den Lehrbüchern der Pädagogik nöthig. Dies kann entweder in einem eigenen Anhange, 
oder in der Form von einzelnen Zusätzen zu den schon bestehenden Gruppen des päda* 
gogischen Lehrstoffes (Pflege, Zucht, Unterricht und Führung) geschehen. 

Diese allgemeine Wichtigkeit der pädagogischen Pathologie erfordert aber auch 
die Ausbildung derselben zu einer eigenen Wissenschaft, welche als Zweigwissenschaft 
neben der allgemeinen Pädagogik einhergeht. Ebenso sind besonders befähigte Erzieher 
zu Heilpädagogen (pädagogischen Therapeuten) auszubilden, welchen eine Stellung neben 
den Kinderärzten gebürt. Dieselben würden zunächst einen Wirkungskreis in besonderen 
Instituten zur Heilung schwieriger Fälle finden. Zu solchen Instituten Hessen sich vor 
allem die Anstalten für verwahrloste Kinder umbilden; es wären aber ausserdem päda- 
gogische Sanatorien zu errichten. Den Eltern müssten zur Behandlung schwieriger 
Fälle bei der Erziehung Heilpädagogen zur Verfügung stehen. Dieselben hätten 
auch die Pflicht, bei den bedenklichsten Formen der Fehler, nämlich den Kinder- 
verbrechen, ihr Gutachten abzugeben , da solche verbrecherische Handlungen in vielen 
Fällen Folgen psychopathischer Minderwertigkeit sind, welche die Zurechnungs- 
fähigkeit und Verantwortlichkeit, mithin auch die Strafbarkeit mindert. 

3.- Die pädagogische Pathologie unterscheidet: i. Fehler, welche aus Störungen 
des psychischen Mechanismus erwachsen, d. h. Störungen in der naturgesetz- 
lichen Entwicklung des kindlichen Geistes; 2. Fehler, welche aus der gehemmten 
Wirkungsweise der freien Causalitäten entstehen, d. h. Störungen in der cult ur- 
geschichtlichen Entwicklung des Geistes. Als Ergänzung hat die pädagogische 
Heilkunde a) die Fehler der psychopathisch minderwertigen oder geistig 
kränklichen Kinder und b) der mit Psychosen behafteten geistig kranken 
Kinder zu behandeln. 
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4* Die Fehler in der naturgesetzlichen Entwicklung des Zöglings beruhen auf 
Störungen in der Wirkungsweise der folgenden vier Gesetze des Seelenlebens: a) des 
Gesetzes der Beharrung, b) des Gesetzes des Zusammenhanges, c) des Gesetzes 
der Bewusstseinsenge, d) des Gesetzes der Reihenbildung. 

5. Die Fehler, welche auf dem Gebiete des psychischen Mechanismus entstehen, 
sind für die ganze künftige Entwicklung des Zöglings ausschlaggebend. 

6. Die Fehler in der culturgeschichtlichen Entwicklung des kindlichen Geistes be- 
ruhen auf falscher Einwirkung der Erfahrungs- und Denkcausalitäten, sowie der ästhe- 
tischen und sittlichen Causalitäten. 

7. Krank ist im pädagogisch -pathologischen Sinne beim Kinde alles zu nennen, 
was dem körperlich -geistigen Entwicklungsprocesse auf der in Betracht kommenden 
Altersstufe nicht entspricht. Das gilt sowohl von den Überschreitungen der Grenze 
nach oben wie nach unten. Eine auffallende Begabung, welche der betreffenden 
Altersstufe weit voraus ist, kann daher ebensowenig als gesund gelten, wie ein auf- 
fallendes Zurückbleiben hinter den auf der betreffenden Stufe zu stellenden Anforderungen. 

8. Die Behandlung der Fehler richtet sich zunächst danach, ob die Fehler soge- 
nannte acute, oder ob es chronische sind; doch gibt es keinen einzigen pädagogischen 
Fehler, sei es ein acuter oder ein chronischer, der absolut unheilbar wäre. 

9. Bei dem pädagogischen Heilverfahren beginnt man mit der Feststellung der 
pädagogischen Krankheit. Als Kennzeichen der geistigen Gesundheit sind an- 
zusehen: a) jene Unabhängigkeit der Seele vom Körper, welche es verhindert, 
dass die körperliche Seite des psychischen Mechanismus überwiegt; b) die dem 
Alter angemessene Aufnahmsfähigkeit (Reizbarkeit des Willens) zu vielseitiger Aufmerk- 
samkeit, verbunden mit der altersgemässen normalen Leistungsfähigkeit des Gedächt- 
nisses; c) eine lebhafte und starke Einbildungskraft (gestaltende Willensthätigkeit) und 
deren Bethätigung in der Selbstbeschäftigung und im selbständigen Handeln. 

10. Das eigentliche pädagogische Heilverfahren zerfallt in folgende Einzelthätig- 
keiten : 

a) Erkenntnis der Krankheit aus dem Symptomen-Complex nach Massgabe seines 
Widerspruches mit den unter 9) angegebenen Kennzeichen der geistigen Gesund- 
heit. (Die Diagnose der Fehler.) 

b) Die Erforschung der Krankheitsursache. (Die Ätiologie der Fehler.) 

c) Die Vorausbestimmung der Heilungsmöglichkeit. (Die Prognose der Fehler.) 

d) Das Heilverfahren im engern Sinne. (Die Therapie der Fehler.) 

e) Die Verhütung von Rückfällen und von verwandten Krankheiten. (Die Prophylaxis 
der Fehler.) 

11. Die pädagogische Pathologie wird sich wesentlich stützen: 

a) auf die allgemeine Pädagogik, 

b) auf die Psychologie, 

c) auf die Ergebnisse der medicinischen Wissenschaft, namentlich insofern sie die 
Wirkung körperlicher Zustände auf das geistige Leben und umgekehrt zum Gegen- 
stande der Untersuchung macht; es werden aber auch die genannten drei Wissen- 
schaften, insbesondere die Psychologie von der pädagogischen Pathologie hin- 
wiederum eine vortheilhafte Rückwirkung, beziehungsweise Anregung erfahren. 

12. Der am höchsten anzuschlagende Gewinn, den die Menschheit aus der zur 
Wissenschaft ausgebildeten pädagogischen Pathologie ziehen kann, wird die Herbei- 
führung gesünderer geistiger und besonders sittlicher Zustände sein. Wir werden 
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nicht nur in körperlicher Hinsicht unsere Erziehungs- und Unterrichtszustände verbessern, 
sondern es werden sich auch die Klagen über die immer stärker zutage tretenden 
Mängel im Gemüthsleben der Zöglinge mindern. Bessere, brauchbarere, glücklichere 
Menschen zu erziehen, das ist das hohe Ziel der pädagogischen Pathologie, und das 
müsste sie wahrhaftig wert genug machen, sie in die Reihe der pädagogischen Hilfs- 
wissenschaften mit aufrichtiger Freude aufzunehmen, 

(Aufgestellt für den I. allgem. österr. Seminarlehrertag in Wien von Prof. Dr. 
F. M. Wendt-Troppau.) 

8. Über Jugendspiele. 

1. Jeder Schule ist ein eigener Spielplatz zuzuweisen, welcher nach Thunlichkeit 
innerhalb des Schulsprengeis gelegen und allen Schülern leicht zugänglich sein soll. 
(Dadurch ist die Möglichkeit geboten, die Jugend von der Strasse ab- und auf den 
Spielplatz hinzulenken. Solche Plätze haben ferner den Vortheil, dass sie von den 
Lehrern besser überwacht und von ihren Schülern leicht besucht werden können. — 
Der Spielplatz sei möglichst eben, mit Rasen bedeckt und von Bäumen oder Strauch- 
werk umgeben.) 

2. Der Turnunterricht nehme gebürend Rücksicht auf die Einübung und Pflege des 
Jugendspieles, damit sich dasselbe leicht auf den Spielplatz verpflanze. 

3. Die Lehrerconferenz hat für die Auswahl und für die Vertheilung der Jugend- 
spiele auf die einzelnen Schuljahre, sowie für eine zweckmässige Überwachung des 
Spielplatzes Sorge zu tragen. (Bei der Auswahl ist auf die ortsüblichen guten Spiele 
Rücksicht zu nehmen; jedem Schuljahre werden nur wenige Spiele zugewiesen, diese 
müssen aber gründlich eingeübt werden.) 

4. Die natürlichen Leiter der Jugendspiele sind die Lehrer. Der Lehrer fUhre 
seine Schüler öfters zum Spielplatz, beobachte den Gang der Spiele und betheilige sich 
an denselben bald helfend, bald fördernd oder als aufmerksamer Schiedsrichter. Eine 
fortwährende Beaufsichtigung, ein immerwährendes Eindrängen und Aufdrängen des 
Lehrers in das Spiel der Kinder sei ausgeschlossen. 

(Aufgestellt im Reichenberger Lehrerverein am 13. December 1890 von Ref. Neu- 
mann-Reichenberg.) 

9. Durchführung der Jugendspiele an den österreiohisohen 

Mittelschulen. 

1. Soweit es die Verhältnisse an den einzelnen Lehranstalten gestatten, ist mit den 
Jugendspielen thunlichst bald, womöglich schon im Sommersemester 1891 zu beginnen. 
Es ist zu erwarten, dass Gemeindevertretungen, Vereine und andere Corporationen, so- 
wie Schulfreunde, darunter besonders Eltern der Schüler die Einführung der Jugend- 
spiele und die Errichtung von Spielplätzen nach Kräften fördern werden. 

2. Am zweckmässigsten werden für die Spiele freie oder freizumachende Nach- 
mittage, zwei in der Schulwoche, verwendet. Für die den Spielnachmittagen folgenden 
Schultage werden keine grösseren, namentlich schriftlichen Aufgaben gefordert, auch 
sind diese Tage von Schularbeiten, deutsche Schulaufgaben ausgenommen, freizulassen. 

3. Die Jugendspiele sind zu organisieren und von dem Turnlehrer oder anderen 
hiezu geneigten und geeigneten Mitgliedern des Lehrkörpers zu leiten und zu über- 
wachen. Die auf die Leitung und Überwachung verwendeten Stunden sind nach Mass- 
gabe der Verhältnisse angemessen zu honorieren. 
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4. Auf Grund der Erfahrungen der nächsten Jahre wird in Erwägung zu ziehen 
sein, ob — die Aufrechterhaltung des gegenwärtigen Mittels chul-Bildungsniveaus voraus- 
gesetzt — die organische Einfügung der Jugendspiele in die bestehenden Lehr- und 
Erziehungspläne des Gymnasiums und der Realschule möglich ist. Allenfalls ist an das 
hohe Ministerium die Bitte zu richten, die Lehrpläne und Instructionen mögen im Hin- 
blicke auf eine Vereinfachung des Lehrstoffes, eine Herabminderung der wöchentlichen 
Stundenzahl, namentlich an Realschulen, und eine weitere Verbesserung der Methode, 
einer Revision unterzogen werden. 

5. Solange eine Anstalt über einen geeigneten Spielplatz nicht verfügt, treten 
gemeinschaftliche Spaziergänge oder Ausflüge an die Stelle der Bewegungsspiele. Bei 
schlechtem Wetter wird im Tumsaale, falls er gross genug und nach hygienischen 
Grundsätzen gebaut ist, gespielt. 

6. Die Thcilnahme aller Schüler am Spiele ist in jeder Weise anzustreben, aber 
einstweilen keinem Zwange unterworfen. Ein Ausschliessen vom Spiele darf nur aus- 
nahmsweise und nur aus triftigen Gründen stattfinden. 

7. Unter den Spielen sind die einheimischen zu berücksichtigen und namentlich 
jene zu pflegen, welche neben der körperlichen Ausbildung auch ethische Zwecke ver- 
folgen. Es ist wünschenswert, dass eine Commission von Sachverständigen zur Aus- 
wahl und Beschreibung geeigneter Spiele für unsere Schuljugend, allenfalls auch zur 
Aufstellung eines jährlichen Spielplanes zusammentrete. 

8. Zur Gewinnung sachverständiger Spielleiter ist dem Jugendspiele in den Turn- 
lehrercursen besondere Aufmerksamkeit zu widmen. Von jenen Lehrern, welche ins 
Ausland geschickt werden, um dort den Spielbetrieb kennen zu lernen, wird- erwartet, 
dass sie die Heranbildung anderer Lehrer für diesen Zweck an ihrem Schulorte sich 
werden angelegen sein lassen. 

9. Das Spiel wird mit einem passenden Liede eröffnet und geschlossen. Über- 
haupt ist dem Gesänge eine erhöhte Pflege zu widmen. 

(Aufgestellt von den Vereinen „Mittelschule" und „Realschule" in Wien; auf dem 
in. deutsch -österr. Mittelschultage vertreten durch den Ref. Dr. Tumlirz-Wien.) 

Resolution: Der III. deutsch - österreichische Mittelschultag nimmt die von den 
Vereinen „Mittelschule" und „Realschule" aufgestellten Thesen zur Kenntnis und spricht 
die Überzeugung aus, dass die zweckmässige Einfuhrung der Jugendspiele an unseren 
Mittelschulen nothwendig und erspriesslich ist, dass aber eine Revision der Lehrpläne, 
besonders jener der Realschulen geboten erscheint. Der Mittelschultag dankt Sr. Ex- 
cellenz dem Herrn Unterrichtsminister Freiherm v. Gautsch für die hochherzige Initiative, 
welche er in dieser Richtung ergriffen hat, und spricht den Wunsch aus, dass alle 
Factoren, die an der Schule interessiert sind, dieser Angelegenheit jedwede Förderung 
angedeihen lassen mögen. 

(Angenommen vom III. deutsch -österreichischen Mittelschultage zu Wien am 
26. März 1891 ; Antragsteller Landesschulinspector Dr. Schober- Brunn.) 

10. Über Mädchenbildung, 
f 

(Die in der „Wiener pädagogischen Gesellschaft" vom Referenten Dir. V. Pilecka 
aufgestellten Thesen siehe pag. 77.) 
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11. Über die Verhandlungen des ober-österr. Landtages über die 
Begierungsvorlage betreffend die Erziehungs- und Unterrichts- 
anstalten für blinde Kinder. 

I. 

Der II. österr. Blindenlehrer -Tag in Linz bittet sowohl das h. k. k. Ministerium 
für Cultus und Unterricht als auch die h. Vertretungen der einzelnen Länder Österreichs, 
Hochdieselben wollen nachstehende fUnf aus der allgemeinen Erfahrung der Blinden- 
lehrer resultierende Principien zur Kenntnis nehmen: 

1. Das blinde Kind hat von der Theilnahme am Unterrichte vollsinniger 
Kinder nur ganz geringen Nutzen, in mancher Beziehung sogar grossen Schaden, weil 
dem so bedauernswerten Geschöpfe überall seine Ohnmacht, Unfähigkeit und Ausge> 
schlossenheit zum Bewusstsein gebracht wird. 

2. Der specielle Unterricht, welchen der Volksschullehrer dem blinden Kinde 
allein in eigenen Stunden ertheilt, kann beim besten Willen und bei der grössten Ge- 
schicklichkeit des Lehrers doch nur ein einseitiger, daher unvollständiger und unge- 
nügender sein, weil derselbe im wesentlichen nur auf die Bildung der Geisteskräfte ge- 
richtet ist und den schwersten Schaden der Blindheit: Hilfsbedürftigkeit und Unselb- 
ständigkeit nicht erleichtert oder ganz beseitigt. 

3. Die Blinden-Volksschulclasse gewährt bloss eine allgemeine Schulbildung, 
aber nicht zugleich auch eine besondere Bildung für das Berufsleben ; sie stattet den 
Blinden bloss mit einer Summe von Kenntnissen aus und überlässt ihn dann seinem 
eigenen Schicksale. 

4. Ein wohlorganisiertes Blinden-Erziehungs-Institut dagegen nimmt 
sich um alle Kräfte und Fähigkeiten des blinden Kindes an, es erzieht dasselbe körper- 
lich und moralisch, entwickelt es geistig und entlässt den Zögling nicht früher, selbst 
dann nicht, wenn auch die gesetzlich vorgeschriebene Frist schon lange abgelaufen 
wäre, bis er möglichst erwerbsfähig und bürgerlich brauchbar geworden ist, und er- 
weiset auch den entlassenen Zöglingen eine stete und väterliche Fürsorge. 

5. Es liegt daher nicht bloss im Interesse der Blinden, sondern auch des Staates 
und der ganzen Gesellschaft, wenn jedes bildungsfähige blinde Kind in einem 
Blinden-Erziehungs-Institute Aufnahme findet. 

II. 

Der II. österr. Blindenlehrertag bittet, das h. k. k. Ministerium für Cultus und 
Unterricht wolle in Würdigung der im Antrage I. ausgesprochenen Principien die Er- 
richtung von Blinden-Erziehungs-Instituten in jenen Ländern, wo solche entweder nicht, 
oder in nicht genügender Zahl vorhanden sind, mit aller Kraft anregen und zugleich in 
Würdigung der vom o. ö. Landtage bei der Berathung des Gesetzentwurfes betreffend 
die Erziehungs- und Unterrichtsanstalten fUr blinde Kinder angenommenen Anträge den 
obligatorischen Instituts-Unterricht entweder auf dem Wege der Verordnung 
oder der Gesetzgebung in der Weise einführen, dass, soweit die bestehenden Institute 
ausreichen, der Institutszwang principiell ausgesprochen, die Wahl des In- 
stitutes aber dem Ermessen der Eltern oder deren Stellvertreter freigestellt würde. 

(Angenommen vom II. österr. Blindenlehrertag in Linz am 22. Juli 1890; Ref. Con- 
sistorialrath Dir. Helletsgruber-Linz.) 
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12^ Die hygienische Bevision der Mittelsohule. 

1. Eine hyg;ienische Aufnahme der Mittelschulen ist für die Beurtheilung des gegen- 
wärtigen Zustandes der höheren öffentlichen und häuslichen Erziehung überhaupt und 
der Schulpläne im besondern, daher auch für Reformen auf dem Gebiete der öffent- 
lichen Erziehung von Bedeutung. 

2. Aus diesen Gründen ist die einmalige hygienische Aufnahme der Mittelschulen 
oder doch einer zur Gewinnung allgemein giltiger Schlüsse ausreichenden Anzahl der 
Anstalten aus verschiedenen Theilen Österreichs mit thunlicher Beschleunigung anzustreben. 

3. Diese Aufnahme erstreckt sich unter Vermeidung einer merklichen Mehrbelastung 
der Lehrerschaft auf die hygienisch bedeutsamen Momente: 

a) der Schulhäuser; 

b) des Schulbetriebes; 

c) des körperlichen Zustandes der Schüler. 

4. Die Vertheilung dieser Arbeit wird wesentlich so vorgenommen, dass 

a) die Schulleitungen die localen Aufnahmen leiten; 

b) die Lehrer auf Grund einer gedruckten Anleitung die Beschaffenheit des Schul- 
hauses und seiner Einrichtung in hygienischer Beziehung feststellen; 

c) die Eltern oder deren verantwortliche Stellvertreter die häusliche Arbeitszeit und 
die Schlafdauer der Kinder angeben unter Mitwirkung des Lehrkörpers; 

d) soweit als thunlich Ärzte, besonders Hausärzte die Fragen über Körperbeschaffen- 
heit der Schüler beantworten. 

5. Die Vereine „Mittelschule" und „Realschule'* in Wien, „Deutsche Mittelschule" 
in Prag und ,, inner- österreichische Mittelschule" in Graz sind zu ersuchen, sich in einer 
diesbezüglichen gemeinsamen Eingabe an das hohe k. k. Ministerium für Cultus und 
Unterricht zu wenden. 

(Angenommen vom III. deutsch-österr. Mittelschultag in Wien am 26. März 1891: 
Ref. Dr. Leo ßurgerstein-Wien.) 

13. Die Überbürdungsfrage an den Lehrer- und Lehrerinnen- 

Bildiingsanstalten. 

1. Da die Zöglinge der Lehrer- und Lehrerinnenbildungsanstalten an diesen nicht 
bloss eine fachliche, sondern auch eine allgemeine Bildung erhalten sollen, so tritt eine 
Überbürdung ein, welche zumeist in dem allzustarken Betonen der unmittelbar für die 
Praxis erforderlichen Kenntnisse und Fertigkeiten ihren Grund hat. 

2. Weil unter dieser Überbürdung sowohl die geistige Entwicklung, als auch die 
Charakterbildung der Zöglinge leidet, so ist es nothwendig, ein Gleichgewicht zwischen 
den beiden Bildungsrichtungen herzustellen. 

3. Dieses kann geschehen: 

a) wenn jene rein praktischen Bildungsfächer eingeschränkt werden, welche nicht un- 
mittelbar und allgemein für den Lehrerberuf erforderlich sind; solche sind: 

a) die Landwirtschaft, welche entweder ganz wegfallen kann, oder auf die An- 
leitung zur Pflege des Schulgartens und gelegentliche landwirtschaftliche Be- 
lehrungen beim sonstigen naturwissenschaftlichen Unterrichte zu beschränken ist, 

ß) das Ciavier- und Orgelspiel, 

y) der Taubstummen- und Blindenunterricht ; 

b) wenn durch die thunlichste Vereinigung der gleichartigen und mit einander zu- 
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sammenhängenden Fächer in einer Hand eine Concentration dieser Gegenstände 
herbeigeführt wird; • 

c) wenn der Lehrstoff in allen Fächern auf das allgemein Bildende und praktisch 
Verwertbare eingeschränkt und namentlich von dem einseitig das Gedächtnis be- 
lastenden Materiale befreit wird; 

d) wenn inbezug auf die ausserhalb der Schule zu leitenden Arbeiten der Zöglinge, 
sei es das Einprägen des Lehrstoffes oder häusliche Leetüre, seien es schriftliche 
Aufgaben oder andere praktische Übungen, jederzeit ein sorgfaltiges Einvernehmen 
zwischen den einzelnen Mitgliedern des Lehrkörpers gepflogen wird. 

4. Die Übung und Entfaltung der Körperkräfte ist der Übung und Entfaltung der 
Geisteskräfte als gleich nothwendig an die Seite zu stellen. Der Unterricht muss dem 
periodischen Wechsel von körperlicher und geistiger Anstrengung möglichst gerecht zu 
werden suchen. 

(Angenommen vom I. allgem. österr. Seminarlehrertage zu Wien am 17. Mai 1S91 ; 
Ref. Dr. E. Hannak-Wien.) 

14. Erweiterung der Lehrer- und Lehrerinnen-Bildungsanstalten auf 

fünf Jahrgänge. 

1. Da der Lehrer mit Rücksicht auf seinen hohen und verantwortungsvollen Be- 
ruf einer gründlichen wissenschaftlichen und intensiven pädagogischen Fachbildung be- 
darf, erscheint eine weitere Ausgestaltung der Bildungsanstalten für Lehrer und Lehre- 
rinnen dringend geboten. 

2. Den österreichischen Lehrer- und Lehrerinnen- Bildungsanstalten haften gegen- 
wärtig folgende Mängel an: 

a) Den Lehrer- und Lehrerinnen - Bildungsanstalten fehlt es an einem naturgemässen 
Anschlüsse an die Bürgerschule, beziehungsweise 8. Classe der allg. Volksschule, 
welche nach dem Gesetze als die gewöhnliche Vorschule unserer Anstalten anzu- 
sehen ist. Diese Lehramtsaspiranten sind darum gezwungen, die Zeit vom 14. bis 
15. Lebensjahre durch Wiederholung einer Bürgerschulclasse oder durch den 
Besuch der sogenannten Vorbereitungsciasse, welche nur an wenigen österreichi- 
schen Lehrer-Bildungsanstalten besteht, zu verbringen. 

b) Der bestehende Lehrplan der Vorbereitungsciasse lehnt sich nicht an den Lehr- 
plan der Bürgerschule an und findet auch im Lehrplane [des I, Jahrganges der 
Lehrer-Bildungsanstalt keinen entsprechenden Anschluss. 

c) Der oberste Jahrgang der dermaligen Lehrer- Bildungsanstalten hat nebst der Wieder- 
holung des in den unteren Jahrgängen durchgenommenen Lehrstoffes noch ein 
erkleckliches Mass von neuen Lehrstoffen zu bewältigen, wodurch die praktische 
Berufsbildung (Methodik und Lehrpraxis) eine empfindliche Einbusse erleiden muss. 

d) Das Stundenmass für die einzelnen Disciplinen zeigt nicht in allen Fällen ein 
richtiges Verhältnis zu dem Umfange und zur Wichtigkeit derselben. 

3. Es liegt daher im Interesse einer durchgi^eifenden wissenschaftlichen und Fach- 
bildung der Lehrer, dass die Lehrer- Bildungsanstalten auf fünf Jahrgänge erweitert 
werden, und dass dadurch ein unmittelbarer Anschluss an die Bürgerschule, bezw. 8. Classe 
der allg. Volksschule, vollzogen würde. Diese Erweiterung kann entweder durch eine 
organische Angliederung der Vorbereitungsciasse (so dass sich der Lehrstoff auf fünf 
Jahre vertheilt), oder durch Änderung der Bestimmungen der §§. 28 und 32 des Reichs - 
Volksschulgesetzes vom 14. Mai 1869 bewerkstelligt werden. 
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4* Die Aufnahmsprüfung für den i. Jahrgang der ftlnfclassigen Lehrer -Bildungs- 
anstalten (Normalalter: das vollendete 14. Lebensalter) habe sich auf den Umfang des 
in der vollständigen Bürgerschule vorgeschriebenen Lehrstoffes zu erstrecken. Auf- 
nahmsbewerber für einen höheren Jahrgang haben die vollständige Prüfung aus den 
Gegenständen der vorhergehenden Jahrgänge abzulegen, 

5. Der Lehrplan der funfclassigen Lehrer-Bildungsanstalt möge so eingerichtet 
werden, dass dem obersten (V.) Jahrgange vorzugsweise die methodische und praktische 
Ausbildung der Zöglinge zufalle. 

Der I. österreichische Seminarlehrertag betraut den Verein zur Förderung der 
Lehrerbildung in Wien mit der Aufgabe, im Sinne der vorstehenden Thesen und der 
durch den Referenten erfolgten Begründung derselben eine Denkschrift auszuarbeiten 
und dem hohen k. k. Unterrichtsministerium mit der Bitte zu unterbreiten, Hochdasselbe 
wolle die hierin enthaltenen Vorschläge prüfen und im Falle der Zustimmung 

a) entweder eine Gesetzesvorlage vorbereiten, durch welche die betreffenden Be- 
stimmungen des Reichsvolksschulgesetzes vom 14. Mai 1869 abgeändert werden oder 

b) im administrativen Wege an allen staatlichen Lehrer- und Lehrerinnen-Bildungs- 
anstalten die im gegenwärtig geltenden Organisationsstatute für diese Anstalten 
vorgesehene Vorbereitungsciasse activieren und den Lehrplan für die dadurch fünf- 
classig werdenden Anstalten im Sinne der Beschlüsse des Seminarlehrertages fest- 
stellen. 

(Angenommen vom I. allgem. österr. Seminarlehrertage zu Wien am 18. Mai 1891 ; 
Ref. F. Tomberger-Wr. Neustadt.) 

15. Berücksichtifin^ng österreiohisoher Dichter in den Lesebüchern 

der österreichischen Bürgerschule. 

1. Um ein möglichst reichhaltiges Material zur Behandlung der österreichischen 
Dichter in der Bürgerschule bieten zu können, mögen einzelne Proben weniger bedeu- 
tender, nicht österreichischer Dichter durch geeignete und gemüthvoUe Stücke vater- 
ländischer Dichter ersetzt werden. Hiebei soll auch auf die Werke hervorragender 
Dichter und Schriftsteller der neuesten Zeit Rücksicht genommen werden. 

2. Bei der Vertheilung der ausgewählten Musterstücke auf die einzelnen Theile des 
Lesebuches für die Bürgerschule möge darauf Rücksicht genommen werden, dass unsere 
hervontagenden österreichischen Dichter in jedem Theile wenigstens durch ein Stück 
vertreten seien. 

3. Ein Dichter, wie Grillparzer, der hauptsächlich auf dem Gebiete des Dramas 
Grosses und Unsterbliches geschaffen hat, soll durch Aufnahme einer geeigneten Probe 
aus einem seiner Dramen vertreten sein. 

4. In das Lesebuch für die IL Classe sollen kurze biographische Anmerkungen, 
in das für die III. Classe aber kurze Biographien der hervorragendsten deutschen und 
der sämmtlichen im Lesebuche vertretenen österreichischen Dichter und Schriftsteller 
aufgenommen werden. In diesen Biographien soll in knapper Form auf die Bedeutung 
der einzelnen Dichter und ihre hervorragendsten W^erke hingewiesen werden. 

5. Wünschenswert wäre es, für Mädchenbürgerschulen eine eigene Ausgabe zu 
veranstalten, in der insbesondere auch die Werke bedeutender österreichischer Dichte- 
rinnen entsprechende Berücksichtigung finden sollen. 

(Angenommen vom Vereine „Bürgerschule" in Wien am 9. Mai 1891 ; Ref. Siebert- 
Wien.) 
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16. Vorsohläge zur Vereinfachung des grammatischen Unterrichtes 

in der Volksschule. 

1. In der Volksschule ist das vollständige System der Muttersprache ebenso 
wenig zu lehren als jenes irgend eines realistischen Zweiges. 

2. Aus der Grammatik sind fiir die Volksschule nur jene Partien auszuwählen, die 
einen sprachbildenden Wert haben. 

3. Im grammatischen Unterrichte der Volksschule muss die miindfiche Übung 
gegenüber der schriftlichen dominieren und das Lesebuch die Grundlage der Grammatik 
abgeben. 

4. Das für die Volksschule ausgewählte grammatische Pensum werde in 5, längstens 
6 Schuljahren erledigt; die letzten Jahresstufen seien der Wiederholung, Vertiefung und 
Anwendung des Erlernten gewidmet, so dass man endlich erziele: 

a) einen sicheren mündlichen Ausdruck, 

b) einen guten Aufsatz, 

c) Lesen mit natürlicher Betonung und das Verständnis des Gelesenen. 

5. Bei der Auswahl der für die Volksschule passenden grammatischen Partien hat 
man sich folgende Fragen gegenwärtig zu halten: 

a) Was spricht das Kind gut, d. h. wo bedarf es keiner Nachhilfe durch die Gram- 
matik? 

b) Was spricht das Kind falsch, d. h. welche Fehler macht es, und wo muss die 
Grammatik corrigierend eingreifen? 

c) Was spricht das Kind noch gar nicht, d. h, welche Mängel und Lücken weist 
seine Sprache auf, und was muss die Grammatik ergänzen? 

6. Die Beibehaltung und Anwendung einer bestimmten Terminologie erweist 
sich behufs prägnanter Bezeichnung und rascher Verständigung als nothwendig. Doch 
ist dieselbe auf die unerlässlichsten technischen Ausdrücke zu beschränken. Lateinische 
Ausdrücke haben für die Volksschule keinen Wert. 

7. Durch eine weise Beschränkung des grammatischen Lehrstoffes wird es der 
Volksschule möglich sein, dem Lesen, dem mündlichen und schriftlichen Ausdrucke und 
der Orthographie mehr Zeit zu widmen. 

8. Durch eine derart bewerkstelligte Entlastung wird die Volksschule dem Ideale 
eines naturgemässen, geistbildenden Unterrichtes näher rücken. 

(Aufgestellt in der Vollversammlung des Lehrervereines Baden am 12. März 1891 
vom Refv'Taschek-Vöslau.) 

17. Die Stilübungen in der Volks- und Bürgerschule. 

1. Der stilistische Unterricht in der Volksschule gründet sich auf einen regelrecht 
betriebenen Sachunterricht, welcher mit dem vollen Verständnis der Sache zugleich 
Klarheit des Ausdruckes und Reichthum des Wortschatzes, mit der Weckung des Inter- 
esses für den Gegenstand Beweglichkeit in der Anwendung des Sprachvorrathes schafft, 
und auf einen über die Formen der Sprache hinausgrei(enden anregenden Spi*ach- 
Unterricht. 

2. Die im Stilunterrichte zu verwertenden Stoffe können dem Lesebuche oder dem 
Realienunterrichte entnommen oder vom Lehrer unabhängig von diesen Quellen mitge- 
theilt oder entwickelt werden; auf jeden Fall müssen die Aufsatzstoffe im Erfahrungs- 
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ui^d Ijntec^ssenkr^se der Schüler Uegea . und : vor der schriftlichen Darstellung zu ihrem 
sicheren geistigen Besitz ge.ma-icht worden s^ii\. . j-f ' 

.5. Jnsbeisond^rfi empfehlen sich StofiCe:, welche atts den Erlebnissen der Schüler, 
aus den den Schulort und seine Bewohner betrefienden Ereignissen der Vergangenheit 
und Gegenwart geschöpft :Wer4en. Dah6r ist ..es Pflicht des Lehrers, seine Aufgaben- 
sammlung ..dujich Themen, welche seinen Schulort betreffen, zu ergänzen. . 

4. Nebst den eigentlichen Stilaufgaben und unabhängig von diesen sind in der 
Volks- und Bürgerschule nach Massgabe des Lehrpjjanes auch Briefe und Geschäftsauf- 
sätze schriftlich wie mündlich auszuarbeiten. : In den oberen Classen der Bürgerschule 
empfiehlt sich die Ausarbeitung zusammengesetzte^ Aufgaben,; die sich um einen be- 
stimmten Geschäftsfall gruppieren,' und die gelegentlich^ positfertige Herstellung der 
Briefe. . , . . . ' 

5. Die für den Aufsatz: angesetzten .Schulstunden ::sinid. keinem \andej'ii Theile des 
Sprachunterrichtes zu opfern. < ' 

,6, Als geeignete didaktiscdie Ri^hJtpunktis: iUr - den Betrieb . des stilistischen Unter- 
richts sind die von Max Schiessl festgestellten:, anzuerkennen,: 
.; a) .die Schüler :müssfin.fiir jedes Thema erwärmt werden; 

b) die Schüler sind anzuleiten und zu gewöhnen, Plan und Ausführung durch „fragende 
i Meditation*.* &u.flpden; 

c) die Schüler sind zu gewöhnen^ sich bei ihrer .Meditation ,vc^m Zweck, der erreicht 
... ..werben :soll, leiten z)i lassen. 

7. In methodischer Beziehung umfasst der Stilunterricht drei Hauptstufen: i. die 
Stufe des Anschauungsunterrichtes oder der blossen Reproduction (3. Classe), 2. die 
Stufe der Anleitung zum : Componieren (4., 5.; 6. und 7. Classe) und 3.: die Stufe der 
freien Aufsätze (8. Classe).: 

8. Nach den Stilgattangen hält der Aufsatzunterricht folgenden Weg ein: i. Die 
Süzäbluiig, . 11... z.: zunächst dief abel, 2. die Beschreibung von bestimmten Gegenständen, 
3. die Beschreibung von Vorgängen, 4. der Vergleich, 5. kleine beschreibende und 
berichtende Abhwdlungen, 6. freie Aufsätze, wie das bürgerliche Leben sie verlaugt. 

:(Aufg^teUt: in der Bezitkä-Lehrerconferenz zu Marburg; Ref. Frisch-Marburg.) 

.18.. Der Stilunterricht in der Bürgerschule. 

I. Die Erfolge des Stilunterrichtes entsprechen , wie die Erfahrung lehrt und wie 
erfahrene und, berufene Schulmänner zugeben, nicht den gehegten Erwartungen. 

JI. ütrt bessere Erfolge herbeizuführen, dürfte sich empfehlen: i. die Forderungen 
der heuristischen (analytisch- synthetischen) Methode gründlicher denn bisher zu be- 
achten; 2. eine entsprechende Betheiligung der verschiedenen mitwirkenden Factoren 
zu Hebung des . S.tilUnterrichtes zu erzielen. 
Zu diesen Factoren zähle. ich: 
A. Die. Schul-Gesetzgebungs;. und Aufsichtsorgane,, von welchen, ich erhoffe: 

a) eine grössere Freiheit der Bewegung für den Lehrer mit Bezug auf die Anzahl 

der ins Stilheft einzutragenden Aufgaben, auf die Befolgung der detaillierten 

Lehrpläne, sowie, auf eventuelle Unterrichtsstunden ausserhalb der Schulclasse; 

:. b) eine Abänderung der. Voütschriften.in d.em Sinne, dass . . 

i • .. «. vor der 5« Classe einer Sclassigen. Schule kein eigener.Stilunterricht angesetzt 

werde, 
t . .ft, der Lehrplan f^ die. Arithmetik an der 3. Bttrgerschulolässe daiün abgeändert 

Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 1891. 19 
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werde, dass demselben unter Vermehrung der wöchentlichen Unterrichtsstunden 
det Unterricht in den GeschAftsaufeätzen zugewiesen werde; 

/. f u verhindern , dass die Realien in der Volksschule auf Kosten der Mutter- 
sprache sich allzu breit machen; 
c) dass die Schulaufsichtsorgane vom Erfolge des Unterrichtes im Gedankenansdrucke 

nicht im „Stilreinhefte*', sondern anlässlich der Prüfung aus den Realien sich die 

Überzeugung verschaffen. 

B. Die CoUegen an den Volksschulen, welche es Übernehmen müssten, 

a) vor der 5. Classe keinen eigentlichen Stilunterricht zu betreiben; 

b) dem freien Erzählen eine weitaus grössere Beachtung denn bisher zuzuwenden; 

c) täglich einen Theil ans den Realien frei niederschreiben zu lassen; 

d) dem Recht- und Schönschreiben eine besondere Aufmerksamkeit zu schenken; 

C. Die Lehrer der Realien an der Bürgerschule, von welchen verlangt wird, dass sie 
die Schüler anhalten: 

a) in Geographie zu einer zusammenhängenden, dem Ritter'schen Geographie-Unter- 
richte entsprechenden Wiedergabe des erlernten Stoffes; 

b) in Geschichte eine pragmatische Darstellung des Erlernten während des Flrftfens 
mit den eigenen Worten des Schülers; 

c) in Naturgeschichte die selbständige Notierung des an den Ansduiuungsobjecten 
Erkannten nach feststehenden Dispositionen; 

d) in Physik und Chemie eine zusammenhängende, durch Naturgesetze begründete 
Erklärung der Erscheinungen; 

e) verminderte Benützung der Realienbücher; 

f) Fehler gegen Stil und Grammatik sofort zu corrigieren. 

D. Die Lehrer in der Muttersprache. Diesen fällt naturgemäss der Löwenantheil an 
dem zu Leistenden zu; sie haben 

a) die Grundsätze der heuristischen Methode sinngemäss und nicht dem Wortlaute 
nach aufzufassen; 

b) die Arbeiten angemessen der Fassungskraft und Reife des Schülers zu gestalten; 

c) die Aufgaben müssen interessant sein, die Phantasie anregen und dem Gemüthe 
Nahrung bieten; 

d) die Stilarbeiten einerseits an das Lesebuch, andererseits an den Realienunter- 
richt anzulehnen; 

e) den Gedankenreichthum des Schülers nicht nur während des unmittelbaren Unter- 
richtes zu mehren, sondern ihm auch Gelegenheit zu verschaffen, Sehenswürdig- 
keiten, besonders Fabriken und andere solche Anstalten aufzusuchen, Ausflüge 
zu machen etc.; 

f) eine ausgiebige und rationelle Benützung der Schülerbibliothek anzustreben; 

g) für die Erweiterung des Wortvorrathes der Schüler zu sorgen durch 

a, fleissiges Memorieren von Gedichten und mustergiltigen Prosastücken; 

ß, durch Erklärung und Verwertung der Tropen und Figuren; 

/. durch eingehende und wiederholte Behandlung der Synonjrmen; 

(f. durch vielseitige Variationen von Brief-, Eingangs- und Schlussformeln; 
h) sie haben femer einen logisch und pädagogisch aufgebauten, vom Leichtem zum 

Schwierigen, von der Reproduction zur Production lückenlos fortschreitenden 

Lehrgang zu befolgen, 
i) Sie dürfen dem Schüler keine Lage und kein Verhältnis (insbesondere beim 
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Briefschreiben) zumuthen, in welche er sich nicht versetzen kann, sollen dagegen 

sich darbietende Gelegenheiten, wo die Gesammtheit der Schüler sich in einer 

bestimmten Situation befindet, ausnützen; 
k) sie sollen, anstatt dem Schüler ein selbstgefertigtes Beispiel vorzulesen, dieses 

vor seinen Augen entstehen lassen und ihm dabei eine vollkommene Einsicht 

in das Vorgehen bei der Bearbeitung ermöglichen. 
1) gute Stilarbeiten sollen memoriert und frei vorgetragen werden; endlich 
m) sollen die Stilarbeiten gründlich corrigiert werden, und zwar nach folgenden 

Grundsätzen: 

a. Die beste Correctur ist die mündliche, an welcher alle Schüler theilnehmen 
dürfen ; 

ß, eine schriftliche Correctur durch Schüler wird mit vieler Berechtigung bekämpft; 

;/. die eingetragene Arbeit ist schriftlich zu corrigieren; 

8, ein eigenes Zeichensystem für die Correcturen ist überflüssig; 

£. der Lehrer lege den grössten Wert darauf, dass der Schüler selbst corrigiere, 
nachdem er seitens des Lehrers auf den Fehler bloss aufmerksam gemacht 
wurde; 

£. fär die am häufigsten vorkommenden Fehler wird ein Heftchen angelegt, um 
die Fehler zur Besprechung zu bringen. Die Fehler hat der Schüler auf den 
Bruch des Blattes zu corrigieren. Fehler gegen die Orthographie müssen 
corrigiert und behufs Einübung der richtigen Schreibung oft. abgeschrieben 
werden. Fehler gegen Grammatik und Stil müssen in vollständigen Sätzen 
corrigiert werden. Der Lehrer muss sich von der erfolgten Correctur über-: 
zeugen. Vollständig fehlerhafte Aufgaben müssen^ umgearbeitet werden. Ein 
zweites Stilheft, ein sogenanntes Reinheft ist in keiner Form nothwendig. 
(Aufgestellt in der BürgerschuUehrer - Conferenz zu Morchenstem; Ref. Mautner- 
Gablonz.) 

19. Die Vorbildliohkeit des Unterrichtes und der gegenwärtige 
Iiehrplan in Geographie und Geschichte an den österreichischen 

Lehrer-Bildungsanstalten. 

L Der Unterricht in der Lehrer - Bildungsanstalt soll vorbildlich sein, d. h. in 
psychologisch richtiger Behandlung des Stoffes mit dem Unterricht in der Volksschule 
übereinstimmen. 

Da der Unterricht in der Geschichte dieser Forderung nur dann nachkommt, 
wenn er — dem Wesen des Gegenstandes entsprechend — in anschaulich -aus- 
fuhr lieh er Weise ertheilt wird, eine solche Behandlung nach dem gegenwärtigen 
Lehrplane aber unmöglich erscheint, nachdem in einem nur dreijährigen Zeiträume die 
ganze allgemeine sammt der vaterländischen Geschichte durchlaufen werden muss, so 
ist eine gründlichere Hervorhebung der wichtigsten Zeiten und eine richtigere Verthei- 
lung des Stoffes dringend geboten und insbesondere erwünscht: 

a) dass in der Geschichte des Alterthums der Stoff im wesentlichen auf die Geschichte 
der Griechen und Römer beschränkt, aber durch die Leetüre classischer Schrift- 
steller, dieser unerreichten Muster einfacher und anschaulicher Darstellung, unter- 
stützt werde, wobei die Mithilfe des deutschen Sprachunterrichtes nicht zu ent- 
behren wäre; 

b) dass in der Geschichte des Mittelalters und der Neuzeit die vaterländische 

18* 
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Ge^l^ichte in den Yordergtuhd gestellt und in fortschreitendem Lehrgänge^ geboten 
werde, in welchem die Ereignisse und £rs9heinungen der allgemeinen Geschichte 
eingefügt werden, welche auf die vaterländische Geschichte und Cultur von be- 
stimmendem Einfluss geworden sind. 

IL Aus der Forderung der VorbildUchkeit ergibt sich far die Geographie: 
a) dass der Unterricht mit der Betrachtung der engeren Heimat und des Heimat- 
landes beginne, wobei wie im ganzen folgenden Unterrichte anzustreben ist, dass 
, die Zöglinge zu selbständigen Forschungen auf dem Gebiete der 
Landes- und Volkskunde befähigt werden; 

. b) dass diejenigen astronomischen Erscheinungen und Vorgänge schon im ersten 

Jahre in der Heimatkunde behandelt werden, deren Verständnis möglich ist, wenn 

d^r geocentrische Standpunkt festgehalten wird; 

c) dass ein grösseres Gewicl^t auf die Völker-, bezw. die Volkskunde gelegt werde. 

(Angenommen von dem I. allgem. österr. Seminarlehrertage zu Wien am i8. Mai 

1S9X J; Referent G. Rusch- Wien.) . 

■■'*'.•.: I. '•" '. . » ' . ' . , . • * .^ " . - • • 

20. Über den mathematischen Unterricht an Lehrer- und Lehrerinnen- 
Bildungsanstalten. 

a) Bezüglich des arithmetischen Unterrichtes. 

1. Eine zu grosse Anzahl von Lehrsätz^en ist in der Algebra zu vermeiden; Be- 
rechtigung besitzen hauptsächlich jene Sätze, welche beim Rechnen mit besonderen 
Zahlen, insbesondere' beim mündlichen Rechnen, Anwendung finden. 

2. Zur klaren Einsicht in das dekadische Zaihlensystem empfiehlt sich die Trans- 
formation in nicht dekadische Zahlensysteme. 

.^3. Die Zöglinge sind anzuleiten, die gewonnenen Rechnungsresultate stets auf die 
Wahrscheinlichkeit ihrer Richtigkeit zu prüfen; deshalb sind zweckmässige Controls- 
verfahren an passenden Stellen im Unterrichte mitzutheilen. 

'4: Die Gleichungen bilden wegen ihres besonderen Interesses und' ihres hohen 
Wertes für die mathematische Bildung den Mittelpunkt des algebraischen Unterrichtes ; 
deshalb soll mit denselben möglichst bald begonnen, und es kann die Lösung einfacher 
Textgleichungen mittelst Schlüsse bereits nach der Subtraction, die Behandlung mehr- 
gliedriger Gleichungen nach dem Capitel- von den gebrochenen Zahlen vorgenommen 
werden. 

5. Die bürgerlichen Rechnungsarten sind im Anschlüsse an die Gleichungen haupt- 
sächlich durch Schlussrechnung zu behandeln. 

6. Die Gleichungen mit mehreren Unbekannten sind zur zusammenfassenden Wieder- 
holung des Lehrstoffes zu verwerten. 

7. Durch fieissiges und verständnisvolles Lösen von passenden und anregenden 
Übungsaufgaben wird nicht nur klare und sichere Beherrschung der mathematischen 
Gesetze erreicht, sondern auch im hohen Grade das Interesse am Unterrichte gefördert; 
deshalb soll für reichliche Abwechslung der Aufgaben 'Sorge getragen werden, ohne 
jedoch Aufgaben heranzuziehen, die einem besonderen Berufszweige angehören und dem 
Vorstellungskreise der Schüler fremd sind. 

8. Das Interesse kann für viele Sätze und Aufgaben in höherem Masse angeregt 
werden, wenn an passender Stelle Notizen aus der Geschichte der mathematischen 
Wissenschaften beigefügt werden. 
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. b) Bezüglich des geometrischen Unterrichtes. - 

9. Dem wissenschaftlichen Beweise hat die anschauliche Erkenntnis voranzugehen; 
dem Werte des Beweises für die Ausbildung des Denkvermögens soll thunüthst- Rech- 
nung getragen werden. . - '^ 

10* In -der Parallelentheorie empfehlen sich Vereinfachungen durch "-Richtungs* 
erklärung des "Winkels und- der Parallelen. . . ^ ., . ^ : . . . 

n. In die Planimetrie sind die Begriffe „Symmetrie"- und „Projectioil'*'eiti:^tiftihreil 
und entsprechend zu- verwerten. j : . „ - . 

12. Der Beweis des pythagoräischen Lehrsatzes, der vom Quadfate' 4iber'Mer 
Kathetensumme ausgeht, ist wegen seiner besohderen Einfachheit d6r z'^eckm^^sigäte. 

'13. Auf-Gruhd der Entstehung proportionaler Strecken' gelangt rtiäti* zHir'Üb^iTeiti- 
stimmung der Gestalt oder Ähnlichkeit; daran schliesst sich die Betrachtung der per- 
spectivischen Lage ähnlicher Gebilde. ... 

14. Für' die' Kreislehre gelten die bereits früher bezüglich der Behähdlungsweise 
geradliniger Figuren ausgesprochenen Grundsätze. 

15. Die Einführung des Coordinajtensystems zur Behandlung der Kegelschnitte ist 
unmethodisch. 

16. Von der Betrachtung der einzelnen Kategorien der Körper und ihrer Netze 
ausgehend, werden die wichtigsten stereometrischen Grundbegriffe und Sätze gewöhnen; 
an jede neugewonnene Körpergruppe schliesst sich die Berechnung der Oberfläche und 
des Inhaltes an. 

17. Für die Oberflächenberechnung bildet den Ausgangspunkt die Construction des 
Netzes. Die Inhaltsberechnung geschieht am besten nach der Methode von Cavaliefi. 

18. Das Construieren ist ein unentbehrliches methodisches Hilfsmittel zur Wecküng 
der inneren Anschauung; auch ist der geschickte Gebrauch von Zirkel und Lineal mit 
Rücksicht auf praktische Zwecke von bedeutendem Werte; es erscheint daher wünschens- 
wert, dass Constructionsübungen auch in den Lehrplan der Lehrerinnen-Bildungsanstalten 
aufgenommen werden. 

c) Bezüglich der speciellen Methodik. 

19. Die methodische Schulung der Lehramtszöglinge ist in allen Jahrgängen stets 
im Auge zu behalten; im vierten Jahrgang erfolgt die Aufstellung allgemeiner metho- 
discher Grundsätze nnd die zusammenfassende Darlegung der methodischen Behandlung 
des arithmetischen und geometrischen Unterrichtsstoffes für die verschiedenen Unterrichts- 
stufen der Volksschule nach den vorgeschriebenen Lehrplänen. 

(Angenommen von der mathematisch* technischen Section des I. allgem. österr. 
Seminarlehrertages zu Wien am 17. Mai 1891 ; Ref. Dr. K. Rösenberg u. K. Kraus-Wien.) 

21. Gegenseitiger Austausch von Naturobjecten zwischen den ein- 
zelnen Anstalten. 

1. Es ist wünschenswert, dass die einzelnen Mittelschulen und Lehrer - Bildungs- 
anstalten die in ihren Cabineten vorhandenen, überflüssigen Naturobjecte gegen solche 
anderer Anstalten, die ihnen fehlen, austauschen. 

2. Es ist wünschenswert, dass nicht bloss die Mittelschulen und Lehrer - Bildungs- 
anstalten, sondern auch andere Anstalten (z. B, gewerbliche und commercielle Schulen, 
Büigeriichulen etc.) und Privatsammler in den Tauschverkehr einbezogen werden. 

3. Hinsichtlich solcher Objecte, die bereits Eigenthum anderer Anstalten geworden 
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sind, kann ein Tauschverkehr selbstverstftndlicb nur insoweit empfohlen werden, als 
bestehende Rechte dadurch nicht beeinträchtigt werden. 

4, Die Anbahnung des Tauschverkehres erfolgt am zweckmässigsten durch Fach- 
zeitschriften. 

5. Der eigentliche Tauschverkehr erfolgt am besten direct zwischen den Bethei- 
ligten, die sich über den dabei einzuhaltenden Vorgang su einigen haben. Festzuhalten 
ist daran, dass, abgesehen von gegenseitig vereinbarten Ausnahmsföllen, nur vollkommen 
tadellose, entsprechend präparierte und sicher bestimmte Objecte in den Tauschverkehr 
zu bringen sind. 

(Aufgestellt in der mathematisch -naturwissenschaftlichen Section des III. deutsch- 
österr. Mittelschultages zu Wien am 25. März 1891; Ref. Prof. Hinterwaldner-Wien.) 



Thesen von der XXIX. Allgemeinen deutschen Lehrerversammlung in 

Mannheim.*) 

22. Die Schule als Bildnerin für das socialpolitische Leben. 

1. Die 29. allgem. deutsche Lehrerversammlung begrüsst die von der Reichsgesetz- 
gebung beschlossene Befreiung der schulpflichtigen Jugend von der Arbeit in Fabriken 
mit lebhafter Befriedigung; sie hält aber eine Ausdehnung dieses Schutzes der Kinder 
auch auf andere gewerbliche Ausnutzung für erforderlich. 

2. Die Versammlung begrüsst die reichsgesetzliche Zulassung der Fortbildungs- 
schule und die Verpflichtung der heranwachsenden Jugend zum Besuche derselben auf 
Grund von Beschlüssen der Gemeinden und grösserer Corporationen mit Freuden; sie 
richtet aber nun an die Schul- und Gemeindebehörden die dringende Bitte, der weiteren 
Ausdehnung des Fortbildungsschulunterrichtes ihre thatkräftige Unterstützung gewähren 
zu wollen. (Ref.: Dr. Keferstein-Hamburg ; Antragsteller: Halben-Hamburg.) 

23. Schulreform und sociales Leben. 

I. Die Hauptaufgabe der deutschen Schule jeder Stufe liegt auch vom socialen 
Standpunkt aus in der Verwirklichung der bekannten klaren Forderungen Diesterwegs 
bezüglich Unterricht und Erziehung ; auf den oberen Stufen muss nach demselben Päda- 



*) Programm, 18. Mai 1891. Vorversammlung. — 19. Mai. i. Hauptversammlung. 
Die Pädagogik als Kunstlehre (Schulrath Dr. Weygoldt-Karlsruhe). Die Schule als Bildnerin 
für das socialpolitische Leben (Seminaroberlehrer Dr. Keferstein-Hamburg). Schulreform 
und sociales Leben (Prof. Gutersohn- Karlsruhe). — 20. Mai. 2. Hauptversammlung. 
Welche Forderungen stellt die Gegenwart an die Organisation der Volksschule? (Schul- 
inspector Scherer- Worms). Welche Anforderungen stellt unsere Zeit an die Ausbildung 
der Volksschullehrer? (Hauptlehrer Heyd-Dill-Weissenheim). Bericht über die Comenius- 
Stiftung. Wie ist in der Schule Gesundheitspflege und Gesundheitslehre zu betreiben? 
(Seminarlehrer Schleyer-Meersburg und Lammers-Bremen). — 21. Mai. 3. Hauptversamm- 
lung. Die hauswirtschaftliche Ausbildung der Mädchen (Schuldirector Dr. Bartels-Gera). 
Schulbildung und Militärdienstzeit (Oberlehrer Gärtner -München). — Nebenversanun- 
lungen: Theilung durch einen Bruch (Reallehrer Brugier- Mannheim). Entwicklung der 
Individualitäten in der Volksschule (Pfarrer Bähring-Minfeld). Reformglobus (Reallehrer 
Mang-Heidelberg). Stenographische Nebenversammlung: Welche Gründe sprechen für 
die Einführung der Kurzschrift in unseren Lehrer-Bildungsanstalten? (Reallehrer Metzg^r- 
Schopfheim). Die Nothwendigkeit einer vereinfachten deutschen Rechtschreibung und 
Einführung der Lateinschrift (Feick-Grein). Universalrechenmaschine (Kalis ch-Jetsch). 
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gogen die Erziehung zur Gesetzlichkeit auf Grund einer religiösen Lebensanschauung 
das Hauptziel bleiben. 

2. Die thatkräftige Ausbildung des Fortbildungsschulwesens, die Betonung der für 
das praktische Leben besonders nöthigen Kenntnisse und Fertigkeiten, elenftntare Be- 
lehrungen in allen Schulen über Volkswirtschaft, Verfassungs- und Gesetzeskunde, die 
Gründung von Schulmuseen sind dringende Schulaufgaben der nächsten Zukunft. 

3. Die deutsche Nation schuldet dem Kaiser in Hinblick auf die Reden und Be- 
schlüsse der Berliner Schulconferenz hohen Dank fUr das dadurch glücklich angebahnte 
Werk der Reform des höheren Unterrichtswesens. 

(Ohne Beschlussfassung zur Kenntnis genommen ; Referent Prof. Gutersohn-Karlsruhe.) 

24. Welche Forderungen stellt die Gtegenwart an die Organisation 

der Volksschule P 

1. Die deutsche Nation bedarf zu ihrem Fortbestehen und ihrer gesunden Weiter- 
entwicklung einer „deutschen Nationalbildung'' durch eine „deutsche Nationalschule''. 

2. Um den Boden für diese Nationalschule, die allgemeine Volksschule, zu schaffen, 
muss vor allen Dingen die wirtschaftliche Frage des deutschen Volkes, der deutschen 
Volksschule und der deutschen Volksschullehrer gelöst werden. 

3. Die deutsche National schule ist eine einheitliche und kennt daher keine Tren- 
nung nach Ständen und Confessionen. 

4. Die deutsche Nationalschule vermittelt allgemeine Menschenbildung in nationaler 
Form und individueller Ausprägung. 

5. Die deutsche Nationalschule hat daher die allgemeine Volksschule zur Grund- 
lage und gliedert sich dann auf dieser mit Rücksicht auf die spätere Berufsbildung in 
verschiedene Abtheilungen. 

'6. Die Hauptaufgabe aller Abtheilungen muss die Pflege der deutsch -christlichen 
Welt- und Lebensanschauung bleiben. 

(Ohne Beschlussfassung zur Kenntnis genommen; Ref. Scherer -Worms.) 

25. Welche Anforderungen stellt unsere Zeit an die Ausbildung 

der Volksschullehrer? 

1. Es liegt im Interesse einer einheitlichen und umfassenden Vorbildung, dass an 
Stelle der sogenannten Präparaiidenschulen der erfolgreiche Besuch einer Real- oder 
höheren Schule trete, beziehungsweise dass der Schulaspirant eine gleichwertige Bildung 
durch Aufnahmeprüfung in das Seminar nachweise. 

2. Das obligatorische Internatsseminar ist als nicht mehr zeitgemasse Einrichtung 
aufzuheben. Der Besuch des Seminars umfasst mindestens 6 Semester und vermittelt in 
allererster Reihe eine eingehende, auf wissenschaftlicher Grundlage basierende Fach- 
bildung. 

3. Demgemäss werden neben einem gründlichen Studium der Logik und Psycho- 
logie, als Hilfswissenschaften der Pädagogik, die Geschichte des Erziehungswesens , die 
specielle Methodik, die weitere Ausbildung in den erlernten neueren Sprachen und die 
praktischen Übungen an einer vollständigen Seminarschule eine eingehende Pflege finden. 

4. Als Seminardirectoren und Seminarlehrer sind bewährte Pädagogen zu berufen, 
welche ihre wissenschaftliche und praktische Tüchtigkeit in mehrjähriger Thätigkeit an 
einer Volksschule selbst erprobt haben. 
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5* Zttr definitiven Anstelltmg als- Lehrer berechtigt nur der durdi ein Staatsexamen 
erbrachte Nachweis der wissenschaftlichen und technischen Ausbildung. 

(Ref. Heyd-Dill-Weissenstein.) 

• ■; ^ 

26« Wie ist in der SchtQe GeBiindheitspflege und Gesiindheit&lelire 

zu betreiben? 

I. 

Im Interesse einer harmonischen Entfaltung der geistigen und körj[>erlichen Fäfaig^ 
keiten des Menschen muss die körperliche Erziehung einen integHefenden Theil der 
Schulerziehung bilden. Darum ist 

1. von dem Lehrer* zu fordern, dass er mit den Tzrundsätzen der Schulhygiene 
vertraut sei und sich bezüglich der hygienischen Forschungen auf dem Laufenden erhalte. 
Dies kann- erreicht werden a) wenn im .anthropologischen Unterricht in den Lehrer- 
seminarien die Schulgesundheitslehre die ihr gebürende Berücksichtigung findet, b) wenn 
die Schulgesundheitslehre einen Prüfungsgegenstand bei der zweiten Lehrerprüfung bildet, 
c) wenn die Lehrer - Bildungsanstalten selbst hygienische Musteranstalten sind; d) die 
Abhaltung schulhygienischer Curse für Lehrer, wie sie z. B. in B.erlin s<;hon.. stattgefunden 
haben, ist wünschenswert, ebenso e) die Bildung schulhygienischer Sectionen unter den 
Lehrern grösserer Städte oder Schulbezirke und 4ie zeitweilige :Berichterstatt|ing dieser 
Sectionen in den Lehrerversammlungen, endlich f) die Aufnahme einer ständigen Rubrik 
für Gesundheitspflege in der pädagogischen Presse. 

2. Die Forderungen in der Schulhygiene sind, in der Volksschule, namentlich beim 
Unterricht in den weiblichen Handarbeiten, zu beobachten und dadurch die J^inder zu- 
gleich an eine vernunftgemässe Gesundheitspflege zu gewöhnen. Darum muss nament- 
lich a) der Turnunterricht in den Dienst der Gesundheitspflege treten und zu diesem 
Behufe vorzugsweise im Freien ertheilt werden, b) dem Bewegungsspiele, wie es nament- 
lich in England gepflegt wird, und das gegenwärtig von Görlitz aus seine Verbreitung 
in Deutschland findet, mehr Beachtung zugewendet werden ; c) im Dienste des Unter- 
richtes sind häufig Ausflüge ins Freie zu unternehmen.. . r . 

3. Neben einer sorgfaltigen Gesundheitspflege, geht in der Volksschule der Unter- 
richt in der Gesundheitslehre einher. Dieser Unterricht wird nicht als besonderes Lehr- 
fach, sondern im Anschluss an den Übrigen, besonders den naturgeschichtlichen Unter- 
richt ertheilt. Er erstreckt sich somit über die ganze Schulzeit , namentlich auch auf 
die Fortbildungsschule. Dieser Unterricht ist zu unterstützen a) durch den Abdruck der 
wichtigsten Gesundheitsregeln in den Schulbüchern, ' vielleicht auf der Innenseite der 
Schreibhefte, b) durch Aufnahme von Lesestücken hygienischen Inhalts ins Volksschul- 
lesebuch, c) durch anziehende Behandlung hygienischer Stoffe in der Jugendliteratur. . 

n. 

1. Die Gesundheit der Kinder wird nicht selten dadurch schwer geschädigt, dass 
man ihnen alkoholische Getränke gibt. Ausserdem schLiesst diese Verirrung die Gefahr 
ein, dass aus Kindern Gewohnheitstrinker werden, welche mit ihrem geschwächten Körper 
den wirtschaftlichen und sittlichen Verfall unseres Volkes befördern. 

2. Es gehört deshalb zu den Aufgaben der Seniinare und Schulen, diese Erkennt- 
nis auszubreiten. Den Anfang machen in den unteren Qassen am besten verständliche, 
eindrucksvolle kurze Erzählungen; dann im reiferen Alter «ine Auseinandersetzung des 
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SO leicht den ganzen Geist und Körper ergreifenden Nachtheils vergiftende^ alkoho- 
lischer Einflüsse. 

(Ohne Beschlussfassung zur Kenntnis genommen; Referent zu^I.: Schleyer-Meers- 
burg, zu II. : Lammers-Bremen.) 

27. Die hauswiHsch&ftllche Ausbildung der, Mädchen. 

1. Die Ai!beit,in der Schule als Culturarheit hat sich stets den verändertien Lebens - 
und> Culturvefhaltnissien anz.upasäen, um die Zöglinge zu befähigen, den Segen der Cultur- 
arbeit zu geniessen Und am der WiftitertentwicHl^ng der Culttir. mitarbeiten ^u können. .: 

2. Das ganze Gerüste unserer (^ultur beruht aiif der FatniUe. Die ,wohl^cöTdnete, 
christliche Familie ist der Todfeind dös Socjalismus.. Das Leben, Arbeiten : und: Schaffen 
der Frau in der Familie hat aber den grossten und nachhaltigsten Einfluss .nicht .-nur 
auf .das Wohlergehen, auf das; Glück der Faimilie, sondern aUf die ganze/ Culturent- 
wicklung. • , ' . 

:3< Die sittliche und wirtschaftliche Tüchtigkeit der Frauen ist die Grundbedingung 
aller Cultu^entwieklung. . . • 

4. Die Erziehung unserer Mädchen izur hauswirts.chaftlichen Tüchtigkeit- isi^arum 
mit der Lösung der socialen Frage eng verbunden, — von socialer Bedeutung > Von 
Einfluss auf unser Volksleben, 

5. Obgleich die Sorge für die Erziehung unserer Mädchen überhaupt und insbe- 
sondere für hauswirtschaftliche Tüchtigkeit in erster Linie der Familie (Mutter) zufallt, 
da in keinem anderen Lebenskreise sich die Bedingungen für die Concentration aller 
Erziehungseinflüsse auf die Entwicklung des Leibes- und Geisteslebens in so hohem 
Masse vereinigen, wie in einem gesunden Familienleben, so hat dennoch die Schule, 
gegenüber den thatsächlichen Erfahrungen der Lehrer, den Beruf und die Aufgabe in 
der Mädchenerziehung — ohne ihre ideale Aufgabe je aus dem Auge zu verlieren — 
die hauswirtschaftliche Bildung mehr, als bisher geschehen, zu betonen und zu verfolgen. 

6. Die Volksschule kann die weibliche Jugend für ihren späteren Beruf vorbereiten, 
zur hauswirtschaftlichen Tüchtigkeit erziehen a) durch eine sorgfaltige und planmässige 
Ausbildung eines gesunden, kräftigen Körpers mit einer gesunden Seele — und das um- 
fasst : Stärkung und Stählung der Glieder und der Nerven — durch Turnen und Spiele — , 
Läuterung und Leitung des Denkens, WoUens und Thuns durch erziehlichen Unterricht, 
b) durch sorgsame und fortwährende Pflege der Tugenden, welche der Hausfrau zur 
Gründung des häuslichen Glückes nöthig sind — als Gewöhnung zur Ordnung, Reinlich- 
keit, Treue, Demuth, Bescheidenheit u. s. w., c) durch Erziehung zur Arbeit, zur Lust 
an der Arbeit, weil Arbeitslust nicht nur ein Haupterfordemis volkswirtschaftlicher Wohl- 
fahrt, sondern auch ein kräftiges Erziehungsmittel zur Sittlichkeit ist, d) durch thun- 
lichste Beförderung des Handarbeitsunterrichtes durch Vermeidung aller Luxusarbeiten, 

e) durch eine stete Rücksichtnahme bei der Auswahl und Darbietung des Unterrichts- 
stoffes in allen Unterrichtsfächern auf das spätere praktische Leben der Schülerinnen, 

f) durch Beschränkung der Lehrstoffe und häuslichen Schularbeiten. 

7. Haushaltungskunde, — Unterricht im Kochen, Waschen, Plätten etc. als Unter- 
richtsdisciplinen müssen aus der Volksschule fern bleiben. 

8. Für diejenigen confirmierten Mädchen aber, welche weder im eigenen Hause 
Gelegenheit haben, noch in geeigneten Familien untergebracht werden können zur prak- 
tischen Erlernung des Haushaltes, sind von der Gemeinde oder vom Staate Haushaltungs- 
schulen mit obligatorischem Besuch ins Leben zu rufen. 
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9« Aufgabe der Haushaltungsschule muss sein : den erwachsenen Mädchen Gelegen- 
heit zur Erwerbung derjenigen Kenntnisse und Fähigkeiten zu geben, welche zur guten 
Führung einer einfachen Haushaltung erforderlich sind. 

(Ref. Bartels-Gera.) 

28. Schulbildung und ICilitftrdienBtBeit. 

1. Wenn auch die Schule nicht vorzugsweise den Zweck hat, för den Militärdienst 
vorzubilden, so muss sie doch durch Unterricht und Erziehung dahin wirken, die männ- 
liche Jugend 'zu befähigen, dass sie körperlich und geistig den Anforderungen entsprechen 
kann, welche der Heeresdienst an sie stellen muss. 

2. Die Schule kann in diesem Sinne nur wirken, wenn 

a) ein beföhigter, pflichttreuer Lehrerstand in derselben wirkt; 

b) durch eine gründliche körperliche Ausbildung dem Vaterland eine gesunde, that- 
kräftige, mann- und wehrhafte Jugend herangebildet wird; 

c) der Unterricht nach Methode und Umfang allen Anforderungen der zielbewussten 
Pädagogik der Neuzeit entspricht; Begeisterung für das Vaterland, Verständnis und 
opferwilligen Sinn fUr dessen Interessen erzeugt; 

d) die Volksschule zeitgemäss ausgestaltet und geleitet wird. 
(Ref. Gärtner-München.) 



III. 
Das pädagogische Vereinswesen in Österreich. 

Zusammengestellt von Ferd. Frank. 

DeutBoh.- österreichischer Iiehrerbund. Derselbe umfasst 5 Landeslehrer- 
vereine (Böhmen, Niederösterreich, Mähren, Oberösterreich, Salzburg) und 39 Einzeln- 
vereine (21 aus Steiermark, 10 aus Schlesien, 6 aus Kärnten, i aus Tirol, i aus Krain) 
mit 1 1,063 Mitgliedern. Der in Saaz auf die Dauer von 2 Jahren neugewählte Bundes- 
ausschuss besteht aus den Herren : Katschinka (Obmann), Binstorfer, Jessen, Holczabek, 
Zens, Mikusch, Rosenkranz, Herbe, Hrdliczka-Wien, Rudolf-Reichenberg, Kmos-Brünn, 
Aigaer-Linz, Hilber-Traiskircken ; Ersatzmänner: Schopf, Knotz, Jordan, Schleinz-Wien. 
In der constituierenden Sitzung des Bundesausschusses wurden gewählt: zu Obmann- 
stell Vertretern Binstorfer und Jessen; zum Zahlmeister: Holczabek; zu Schriftführern: 
Zens, Hrdliczka und Herbe. — Dir. Rosenkranz erstattet Vorschläge zu dem Thema 
„Öffentlichkeit der Qualificationstabellen^'. Vorschlag: Die in Troppau 1882 hiefür auf- 
gestellten Sätze sind zur Grundlage einer neuerlichen Berathung zu nehmen, und es ist 
ein Sonderausschuss einzusetzen, der eine an das Min. f. C. u. U. zu richtende Denk- 
schrift abzufassen hat. In diesen Sonderausschuss wurden gewählt: Rosenkranz, Knotz, 
Hrdliczka. — Anregung des Vorsitzenden, die Lehrer Tirols angesichts der traurigen 
Rechtsverhältnisse in ihrem Bestreben um Regelung derselben zu unterstützen. Herr 
Holczabek übernimmt diesen Gegenstand zur Berichterstattung. Herbe berichtet über 
den Stand der Rechtschreibfrage. Der im November 1887 an sämmtUche Bundesvereine 
abgeschickte Fragebogen wurde von den 5 L.-L.-V. und von 15 Einzelvereinen, welche 
über 7000 Stimmen repräsentieren, in dem Sinne beantwortet, dass eine Rechtschreibung 
auf lautgetreuer Grundlage angestrebt werden soll. — Herr Mikusch wurde um Aus- 
arbeitung einer neuen Geschäftsordnung ersucht. — IL Ausschusssitzung am 27. Februar 
189 1. — Herr Holczabek schildert die traurige Lage der Tiroler Lehrer; eine eingehende 
Behandlung dieses Gegenstandes wird für die Abgeordnetenversammlung in Aussicht 
genommen. Der für die Rechtschreibfrage eingesetzte Ausschuss wird ersucht, die ver- 
schiedenen Systeme für vereinfachte Rechtschreibung zu studiereu, die Bestrebungen 
ausserhalb Österreichs auf diesem Gebiete zu verfolgen und in jeder Sitzung über den 
Gang der Berathungen zu berichten. Die Rechtschreibfrage soll wo möglich einen 
ständigen Punkt der Tagesordnung der Sitzungen des Bundesausschusses bilden. Über 
Antrag des Herrn Mikusch wird die Geschäftsordnung dahin geändert, dass die Ersatz- 
männer bei jeder Sitzung erscheinen, an den Berathungen theilnehmen, Referate über- 
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nehmen und jenen Ausschussmitgliedern, welche sie vertreten, Auskünfte ertheilen. Auch 
üben sie das Stimmrecht aus. Der Referent wird vom Ausschusse gewählt. Er ist 
verpflichtet, die Erstattung des Referates rechtzeitig anzumelden. Hilber übernimmt das 
Referat im Ausschusse über das vom d. L.-L. -V. in Böhmen angeregte Thema ,,Was 
sollen wir fordern?" Für die nächste Abgeordnetenversammlung wurde angemeldet: 
,,Das Reifezeugnis, eine unerlässliche Vorbedingung fUr den Eintritt in den Lehrberuf". 
Ansuchen des d.-mähr. Lehrerbundes, es sei anzustreben, dass a) die Schulnachrichten 
zweimal im Jahre zur Vertheilung gelangen, b) dass an Bürgerschulen Semestralzeug- 
nisse eingeführt werden. Der ober-öst. L.-L.-V. regt ein nochmaliges Einschreiten um 
Fahrpreisermässigung auf den Staatsbahnen an. — Die diesjähr. Abgeordnetenver- 
sammlung tagte am 29. Juni in Wien. Vertreten waren die 5 Landeslehrervereine 
und 19 Einzelnvereine. Seit der Saazer Vollversammlung wurden 8 Ausschusssitzungen 
abgehalten. Referat des H. G. Hrdliccka über „Veröffentliehu^g- der QualU 
ficationstabellen". Referat: ,,Was wir fordern", erstattet von Hilber-Trais- 
kirchen (siehe die Thesen). — )|Die Rechtsverhältnisse der Lehrer Tirol s'<. 
Referent J. W. Holczabek in Wien. (Die Reichsvertretung wird gebeten, sie möge sich 
der Lehrer Tirols und ihrer Angehörigen erbarmen und das Versprechen einlösen, welches 
unser allergnädigster Kaiser und Herr der Deputation der Tiroler Lehrer -gab, dahin- 
lautend, es werde den Tiroler Lehrern geholfen werden.' „Wir bitten die hohe 'Re- 
gierung, dem R.-V.<G. «ndlich Geltung zu verschaffen im: ganzen Reiche und also auch 
in Tirol, dass Recht und Gerechtigkeit auch dort werde, wo es seit 21 Jahren bezüg* 
lieh der bedauerungswürdigen Lehrer nicht zur Geltung gelangen konnte , aus Gründenj 
an denen diese wohl nicht die geringste Schuld haben." ~-- Die • nächste Vollversamm- 
lung wird über Mittheilung des H. Gl. Aigner in Linz abgehalten werden. ^^ Bericht 
des Zahlmeisters: Einnahmen 1186*23 — Ausgaben 872*99 fl. 

Niederösterreichischer Landeslehrerverein. -21. Vereinsjahr. 35 Zwgig- 
vereine mit 2812 Mitgliedern. • — In diesem Vereinsjahre fanden 2 Abgeordneten- und 
eine Hauptversammlung statt. Die I. Abge ordneten- V. in Wien am 7. Mai 189 1 befatetq 
sich mit der Berathung einer Petition an den hohen Landtag: um Aufhebung des Orts-» 
Gehaltsclassehsystems und um Neuregelung der Bezüge der n.-ö. Lehrpersonen. Die 
IL Abgeordneten -V. fand am 16. Juli 1891 in Neunkirchen statt. „Über Schulbesuchs* 
erleichterungen", Ref. O.-L. Grossmann. (Beantragt wurde Aufhebung der generellen 
und Einschränkung der indiv. Erleichterungen. Beschluss: Absendung einer diesbeziigl. 
Petition.) — 17. Juli 1891 Hauptversammlung in Neunkirchen, nächst der Ver- 
sammlung des d. L.-L.-V. in Böhmen, die bedeutendste Lelirerversammlung im deutschen 
Sprachgebiete Österreichs. Den Glanzpunkt derselben bildete der Vortrag von E. Fitzga 
in Baden „Die Stellung der Schule im Staate" (siehe Thesen). — „Revision der Normal- 
Lehrpläne", Ref. O.-L. K. Hilber-Traiskirchen. — „Über Kinderhorte", Ref. O.-L. Haupt- 
Wimpassing (auf Grund eines Elaborates von Dir. Dittrich-Neunkirchen). — Central- 
ausschuss: Obmann G. Ernst, O.-L. in Wien, Öbm.-Stellv. G. Dittrich , B.-D. Neun- 
kirchen, und E. Jordan, Ü.-L. in Wien; Schriftfährer: A. Mikusch, V.-L. Wien, 
J. Grossmann, O.-L. Ollersbach, F. Mitterbauer, B.-L. Floridsdorf; Zahlmeister: J. Gross- 
schopf, V.-L. Wien, Revisoren: E. Fitzga, B.-D. Baden, und K. Huber, B -L. Wien; 
Vereinsorgan: Niiederöst. Schulzeitung (vom i. Jänner 1892 an „Österr. Schuld 
Zeitung"). (Wöchentlich eine Nr, 4 fl. für Mitglieder, 5 fl. für Nichtmitglieder; 
Schriftleiter :-K Huber.) Unterstützungscassa 1217*99 fl., Kaiser Franz- Josefs-Jubiläuras- 
fond 2357*04 fl. . . ^ ^ . . . . i . : 
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,^, Wiener pädagogisphe Gesellschaft, i?. Vereinsjahr. i8i* Plenarversammlung 
(Generalversammlung) am 2. October 1890. Rechenschaftsbericht, Neuwahl des Aus- 
scl^usses. „Eine Utopie? Mit Beziig auf Edward Bellamy's „Looking Backvirard" (M. Zens), 
--.182. Plen.-Vers. am 8. Npy. : Über die Reform des Zeichenunterrichtes an Volks- 
und Bürgerschulen von F. Lang (Debatte hiezu). — 183. Plen-Vers. 4. Dec: Über Thier- 
haltungen einst und jetzt. (Dr. Knauer.) Neue Sätze und Lehrmittel für die Inhalts- 
berechnung einiger Polyeder. (F. Jünger,) -7-184. Plen-Vers. am 7. Jänner 1 891 :; Über 
Mädchenbildung. (V. Pilecka.) Das Jubiläum eines päd. Fachblattes. (M. Zens ) — 
185. Plen-Vers. am 17. Jänner (Pestalözzifeier , Festrede: Dr. Pick).— 186. Plen. Vers, 
am 5. Februar: Über präkt. Concentratioh in den naturwissenschaftlichen Unterrichts- 
(iisciplinen. (L. Müllner.) Debatte zu dem Vortrage: „Über Mädcheftbildung." — 
^87. Plen.-Vers. am 26, Februar': Debatte zu MüUnefs Vortrag. — Reformbestrebüngen 
auf dem Gebi^tfe der deutschen Rechtschreibung in der Vergangenheit und Gegenwart. 
(F. Strobl.) Fragen bezüglich der Vereinfachung der deutschen Rechtschreibung, aufge- 
stellt vom d.-Öst. L.-B. (F. Strobl.) 188. Plen.-Vers. am 19. März: Vorlage des 
päd. Jahrbuches 1890, XIII. Band. (M. Zens.) — Ein neues Lehrmittel zur math. 
Geographie. (R. Hofer.) — Debatte über Vereinfachung der Rechtschreibung. — 

189. Plen.-Vers. am 16. April: Ref. über „P. Güssfeld, Erziehung der deutschen 
Jugend." (Dr. Pick.) — Über Anschauungsmittel bei der Behandlung der Insecten im 
Unterrichte an den Bürgerschulen. (V. Trautzl.) — Fortsetzung der früheren Debatte. — 

190. Plen.-Vers. am 30. April: Über Stimme und Sprache und deren Pflege. 
(Dr. , Schwarz.) Schluss der Orthogr.- Debatte. — 191. Plen.-Vers. am 4. Juni: Ein- 
heitliche Zeitzählung. (M. Zens.) Die hypsometrische Schulwandkarte von Nieder- 
österreich von Walsch. (M. Neumann.) — (Danksagung dem h. Landtage und dem 
wl. Wiener Gemeinderathe für Subventiousbewilligung ; Begrüssung des neuen Gemeinde- 
raths-Präsidiums ; Theilnahme an der Grillparzer-Feier ; Besuch des Vivariums.) — 
Äüsschuss: Vorsitzender M. Zens, Stellv. : Dr. Pick, F. Steigl; Schriftführer: J. Scha- 
manJ?k, R. Hofer, R. Aufreiter, J. Saik; Cassier: K. Salava; Bibliothekare : F. Strobl, 
J. Krapfenbauer ; Ausschüsse : F.. Buchneder, J. Ludwig, E. Rybiczka, V. Zwilling. — 
Bureau: I. Renngasse 20. 

Erster Wiener Lehrerverein „Die Volksschule**. Obmann: A. Schopf. 
Generalversammlung 8. Jänner 1891. Vortrag über „Franz Grillparzer" von Paul Pape. 

— Versammlungen: lo. Oct. 1090: „Über die Gestaltung der Schul- und Lehrerver- 
hältnisse in Gross-Wien", Ref.: A. Katschinka. — 5. Dec. 1890 Ernennung des k. k. 
B.-Sch.-I. Laurenz Mayer zum Ehrenmitgliede. Bericht über die Abfassung einer Petition 
an den n.-öst. L.-T. wegen Abänderung des Schul- Aufsichtsgesetzes. Ref. A. Katschinka. 
Übernähme der Zeitschrift „Die Volksschule" (Wochenschrift, jährlich 4 fl.) in das 
£igenthum des Vereines. Als Redacteur wird O -L. A. Katschinka gewählt. — 12. März 
1891. Bericht über Herausgabe eines Planes der Stadt Wien. — Antrag: Die Kategorie 
„Unterlebrer" möge aufgehoben werden. — 10. April 1891. Bericht über die Erlangung eines 
eigenen Gehaltsstatuts für Gross- Wien. (A. Katschinka.) — 13. Mai 1891. Stellungnahme 
gegen die clericale Presse. (Jordan.) Bericht über die Gehaltsfrage. (A. Katschinka.) 

— 3. Juni 1891. Besprechung der Wahlen in den B.-Sch.-R. von Wien. Bericht über das 
Vereinsorgan. Eine Preisausschreibung (100 fl. und 10 Ducaten in Gold) wird be- 
schlossen. Kostenüberschlag über die Herausgabe der 13., Auflage des Planes der 
Stadt Wien. (Kugler.) Als Ergänzung hiezu wird der Verein Bezirkspläne für die 
XIX Bezirke Wiens herausgeben. 
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Verein ,,Bürger8ohule'< in Wien. Obmann: Theod. Scholz. Generalversamm- 
lung am 20. Dec. 1890. Neuwahl der Vereinsleitung: Obmann Th. Scholz, Obmann- 
stellv. A. Majer, Redacteur des Vereinsorgans ),Die Bürgerschule 'S zweimal 
monatlich eine Nr., ganzjährig 3 fl., Redacteur Sedlak. — Versammlungen: 21. März 1891: 
„Unsere Schulen sollen auch Erziehungsanstalten sein" von Th. Scholz; 9. Mai: „Be- 
rüdcsiditigttng öst. Dichter in den Lesebüchern der öst. Bflrgerschule'S Ref. D. Siebert; 
5. Juni: Aufstellung von Candidaten fUr den Wiener Bezirksschulrath. 

Der »»Verein der Ijehreriimen und Brsieherinnen in Österreich" hat 
seinen Sitz in Wien, I., Wipplingerstrmsse 8. Derselbe bezweckt die Vercbigung sämmt- 
licher Lehrerinnen und Erzieherinnen zur Wahrung nsd Förderung der geistigen und 
materiellen Interessen derselben. Er richtet daher sein AugesmcEk auf Föfdemog der 
pädagogischen und wissenschaftlichen Fortbildung der Lehrerinnen und auf Verbreitung 
rationeller Grundsätze über Erziehung und Unterricht einerseits, anderseits lässt er es 
sich angelegen sein, hilfsbedürftige Mitglieder zu unterstützen und die Standesinteressen 
der Lehrerinnen jederzeit nach Kräften zu vertreten. — Ausserord. Generalversammlung 
26. Dec. 1890. Wahl des Wirtschaftsausschusses. Dem „Lehrerinnenwart'* wird eine 
Subvention bewilligt. Vortrag des Dr. Karpelles : „Über Perlen, Korallen und Schwämme*'. 
Versammlungen: 28. Jänner 1891: „Über das Freihandzeichnen", Ref. von Frl. F. Bor- 
schitzky; Dr. Reich „Über die Frauenfrage in Grillparzers Dramen'^ 25. Febr. 1891: 
„Einführung der Steilschrift", Frl. Caroline Seidl. — Versammlung am i. April 189 1: 
Vortrag des Herrn Dr. Dittes über das Schulwesen in Frankreich. — 29. April 1891: 
Besprechung über die bevorstehende Gehaltsregulierung und über die Revision der Lehr- 
pläne. Wahl eines Comit^ für diese Gegenstände. Volksversammlung am 27. Mal: 
„Über die körperliche Pflege und Entwicklung der Jugend", Referat von Frl. Marie 
Habel. — Ausserdem wurden in den verschiedenen Versammlungen interne und Standes- 
angelegenheiten besprochen. — Generalversammlung am 28. October 1891: Präsidentin 
(derz. unbesetzt), Vice-Präsidentinnen: Minna Freiin von Mayr und Marie Schwarz, 
Schriftführerinnen : Fanni Borschltzky, Amoldine Klammerth, Louise von Schewitz, Irene 
Wendt; Cassiererin: Marie Fischer. — Der Verein zählte (189O/91) 546 wirkliche und 
44 unterstützende Mitglieder. 

Verein für Elindergärten und Kinderbewahranstalten in österreieh« 
Obmann: G. Ernst. Vereinsorgan: „Zeitschrift für Kindergartenwesen" (monatlich eine 
Nummer; ganzj. 2 fl.). Schriftleiter: J. Kraft — Auf einer Wanderversammlung in Brunn 
kamen folgende Gegenstände zur Berathung: I. Verbreitung des Kindergartenwesens und 
die Mittel zur Förderung desselben. II. Die Normalbeschäftigungsmittel für den Kinder- 
garten. Der Berathung dieses Gegenstandes lag eine Mustersammlung zugrunde. Um 
die Genehmigung derselben wurde eine Eingabe an den L.-Sch.-R. beschlossen. Auf 
der vom Verein abgehaltenen Diesterwegfeier hielt Jos. Kraft die Festrede. Vorträge 
„Das Recht auf Erziehung" von Thad. Devid6, ,, Kindergarten und Schule" von Franz 
Hofer, „Der Kindergarten auf der Prager Landesausstellung" von Rosa Fiedler und 
Fanny Raschka. Petition an den n.-ö. Landtag behufs Aufbesserung und Altersversorgung, 
dann an den Wiener G.-R. behufs Errichtung städt. Volkskindergärten. 

Der oberosterreichische Lehrerverein feierte heuer das 25jährige Jubiläum 
seines Bestandes. Derselbe zählte 44 Zweigvereine und über 1000 Mitglieder. General- 
versammlung am 15. und 16. Juli 1891. Aus dem Programm: „Zur Lage des ober-öst. 
Lehrstandes" (Ref. H. Aigner). — „Über Collegialität" (Ref. Bittinger). — Wahl der 
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Functionäre. Vorstand: Dir. CL Aigner-Linz , Dir. Jul. Aichberger, Cassier: öhlinger, 
Verwalter des Hilfsfonds: Holzbaider, Schriftführer: Frz. Schmidtbauer und O. Fellner; 
Redacteur des Vereinsorganes „Zeitschrift des oberösterr. Lehrervereines'^ 
(monatlich dreimal, jährUch 3 fl.) J. Niemetz; Ausschüsse: Deubler und Weinzirl. — 
Cassabericht (öhlinger: Einnahmen 3824 fl., Ausgaben 2421 fl.), Gebarung des Hilüs- 
fondes: (Holzhaider: Cassabestand : 58 ii fl.). Herausgabe eines Lehrerkalenders. — ? 
Bericht über das Vereinsorgan (Niemetz). 

Salzbiirger Iiandeslehrer verein. Obmann StrobL 17 BezuksvereiBe. Der 
Lehrerverein gibt einen Lehrerkalender herans, eine Generalvefsamralnng findet nur alle 
drei Jahre statt Vercinsorgaa: „Zeitschrift des Salzburger Lehrervereines'' 
(jährlich 13 NmmnerB; i fl. 60 kr.), Schriftleiter Paul Simmerle. — Der Cen- 
t rahittMch nss faidt mehrere Sitzungen ab, in denen insbesondere die materielle 
Lage der Lehrer des Kronlandes Salzburg zur Berathung kam. (Ref. Adrian und 
Emprechtinger.) — Am 24. Jänner Bericht des Cassiers Greiderer. (Einnahmen 574 fl., 
Ausgaben 564 fl.) 

Steiermarkischer Ijehrerbund. 20. Vereinsjahr. 30 Zweigvereine mit 1000 Mit- 
gliedern. Bundes- Ausschuss: Gottlieb Stopper, Obmann; Zill Franz, Stellvertreter; 
Weber Franz, Cassier; Fellner und Kasper, Schriftflihrer ; Schopper-Bruck, Slana-Gais- 
hom, Artner-Langenwang, PröU-Gleisdorf, Sturm-Voitsberg, Wladar-Strass,' Budna-Negau- 
Stiebler-Marburg, Hofbauer-Saldenhofen, Ausschussmitglieder. Franz^Josefs-Stiftung 
fl. 2961*68; 140 fl. Zinsen wurden an 6 Witwen, 2 Lehrerwaisen und einen kranken 
Lehrer vertheilt. Anlegung einer Bundes-Büchersammlung, enthaltend literarische 
Erzeugnisse steirischer Lehrer, Lehrbücher, Werke über das steir. Schulwesen etc., welche 
ein vollständiges Bild des steir. Volksschulwesens liefern und event. Material zu einer 
Geschichte desselben herbeischafien soll. — Petition an den Landtag behufs Zuerkennung 
von Functionszulagen für die Leiter einclassiger Schulen und von Dienstalterszulagen an 
die definitiven Unterlehrer. (Siehe Chronik.) Beiträge a 20 fl. für ein Hasner- und 
Hamerlingmonument. Anlässlich des 25jährigen Jubiläums der „Päd. Zeitschrift'* wurde 
ein Preisausschreiben mit 30 fl. dotiert. Hauptversammlung 14- und 15. September 1891 
in Admont. Vorträge: „Das untere Ennsthal" von Aigner; „Bildung eines Concretal- 
status", Ref. Schetina; „Auf welche Weise kann den Entlassungszeugnissen das ihnen 
gebürende Ansehen verschafft werden?" Ref. Horvatik; „Den definitiv angestellten Unter- 
lehrem und ünterlehrerinnen werde die Theilnahme an der Fachmännerwahl in den Be- 
zirksschulrath zugestanden." Ref. Otter. — Besuch des Erzberges. — Organ des Ver- 
eines: Pädagogische Zeitschrift (Eigenthum des Grazer Lehrervereins, dreimal 
monatlich, 3 fl.), Red. Ferd. Fellner. 

Kärntner Ijehrerbund. Obmann: Dr. B ran dl, Stellvertreter: Joh. Braumüller, 
Zahlmeister: Alois Gamper, dessen Stellvertreter: Franz Ruckgaber , Verwalter der Hilfs- 
casse: Rud. Mattersdorfer, Schriftführerinnen: Hedwig Gausterer und Clementine Pux- 
baumer, Beisitzer: Pirker, Stelzl und Truppe. 18 Zweigvereine. Bundesorgan: „Kärntner 
Schulblatt" (monatlich 2 mal, jährlich 3 fl. 20 kr.), Schriftleiter: Prof. Joh. Brau- 
müller. — Hauptversammlung am 18. Mai 1891 zu Wolfsberg. „Die Idee der allg. 
Volksschule und die Ursachen ihrer Anfeindung (Braumüller; siehe „Thesen"). Cassa- 
bericht (Einnahmen looo fl., Ausgaben 800 fl., Vermögen 500 fl.). Hilfscassa 
241 fl. Dir. Palla in Troppau und Dir. Fr. Frisch in Marburg wurden zu Ehrenmit- 
gliedern ernannt. 
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Krainiacher Iiehrerverein. Vereinsjahr 1890/91. Sitz: Laibach. Obmann: Job. 
Benda. Vereinsorgan: y,Laibacher Schulzeitung*% Leiter: Prof. W. Linhart 
(monatl. i Nummer, Pr. jährl. 2 fl.). In den Vereinsversammlungen kamen folgende 
Gegenstände zur Behandlung: 26. Nov. 1890 ,,Diest^rwegs Leben und Wirken" (Grein- 
ecker), die neuesten Bestrebungen auf dem Gebiete des naturgeschichtl. Unterrichtes 
(Benda). -r- 18. Dec. 1890, Die Spaltpilze (Linhart), Weihnachtsfeier. — 17. Jänner 1891, 
Fr. Grillparzer (Hintner), 18. März 1891, Hartmanns Analyse des kindlichen Gedanken- 
kreises (Benda), Päd. Rundschau (Linhart), 18. April 1891 , Das Lesen in der Volks- 
schule (Bersin), 23. Mai 1891, Das Lesen auf der Unterstufe der Mittelschule (^Hintner), 
Ein Besuch im k. k. Blindenerziehungs - Institut in Wien (Schmidt). Generalversammlung 
6. J^ner 1891. — Vorschlag von Themen für die im September 1891 stattfindende 
Landeslehrer-Conferenz in Laibach. 

Slovenischer Iiehrerverein in Iiaibach („Slovensko uciteljsko drustvo*' v 
Ljubljani) 1890—91. — 92 Mitglieder. Vereinsorgan: „Uciteljsky Tovaris" (32. Jahrg.), 
Redacteur: Zumer, Obmann des Vereines, Oberlehrer und k. k. Beiirksschulinspector. 
An den Vereinsabenden wurden päd. u. literarische Erscheinungen besprochen. Razinger 
sprach in der Hauptversammlung über die „ Steilschrift '^ Bei der diesjähr. Landes- 
Lehrerconferenz sorgte der Ausschuss fLlr die Unterbringung der Theilnehmer. Statuten- 
änderung ddto. 2. Febr! 189 1, womach das obige Vereinsorgan vom i. Jänner 1892 an 
in das Eigenthum des Vereines übergeht. 

Tiroler deutscher Ijandes - Lehrerverein. Auf der X. allg. Versammlung 
des Tiroler Landes-Lehrervereines wurde die Neugestaltung dieses Vereines auf Grund- 
lage der vom Centralausschusse vorgelegten Satzungen beschlossen. Ein aus Mitgliedern 
des Centralausschusses bestehendes Comit6 wurde beauftragt, die laufenden Geschäfte 
fortzuführen, die Neugestaltung durchzuführen und nach erfolgter Genehmigung der 
Satzungen die Leitung des neuen „Deutschen Landes-Lehrervereines in Tirol" 
zu übernehmen. Der bisherige Tiroler Landes-Lehrerverein erscheint 'somit 
als aufgelöst. — Gründe für die Neuconstituierung waren: i) Die Bildung .eines italie- 
nischen Landes-Lehrervereines in Tirol. 2) Die Unmöglichkeit, alle Zweigvereine 
Tirols an den Verein zu fesseln. 3) Damit der Verein in Ermanglung geregelter Rechts- 
verhältnisse die materielle Unterstützung dienstunfähiger Lehrer, Lebrerwitwen und 
-Waisen besser ins Auge fassen könne. Ausschuss: I«. Has els.be rg.er (Vorstand), 
Fr. Bachlechner, J. Bargehr, K. Kuen, L. Ostheimer, J. Wassermann in Innsbruck, 
F. Kurz in Kufstein, H. Nicolussi-Leck in Bozen und F. Geiger in Flirsch. Die Stadt- 
gemeinde Innsbruck ist als gründendes Mitglied, der frühere Statthalter Baron Widmann 
als Mitglied beigetreten. Der junge Verein entwickelt sich in befriedigender Weise,, an 
seiner Lebensfähigkeit ist nicht zu zweifeln. Inwieweit demselben der soeben in Brixen 
constituierte „Kathol. Landes-Lehrerverein" Concurrenz machen wird, lässt sich 
nicht vorausbestimmen. Wir wünschen dem jungen Vereine selbstverständlich das beste 
Gedeihen. 

Der Iiehrerverein des Landes Vorarlberg (Obmann. Peter. Winkel, B.-L. 
in Bregenz) zählt 8 Ehrenmitglieder, 434 unterstützende und 155 wirkliche) -zusanmien 
597 Mitglieder. Das Vereinsorgan „Der Schul fr eund*' (gemeinsam mit dem Tiroler 
L.-L.-V. herausgegeben, halbmonatlich, 2 fl. 50 kr.) wird den Mitgliedern.. unentgeltlich 
zugestellt. Der Verein gibt ferner unter Leitung des J. Peter in. Dombim eine Zeit- 
schrift „Der junge Bürger** heraus. Die allg. d. Lehrervers, in Mannheim besucliten 
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lo Mitglieder des Vereines. la den vier Versammlungen kamen folgende Gegenstände 
zur Besprechung: Über Fortbildungsschulen, Der Lehrer und die Presse, Die Elektro- 
technik und ihre Anwendung im Gewerbe, Der berufstreue Lehrer in seinem Wirkungs- 
kreise, Die Autorität des Lehrers, Die Steilschrift. Anlässlich seines 25jährigen Amts- 
Jubiläums wurde der frühere Obmann des Vereines Joh. Drexel, O.-L. in Feldkirch, 
zum Ehrenmitgliede ernannt. 

Deutscher Iiandes-Iiehrerverein in B5hmen. (Sitz: Reichenberg.) Der 
Verein vollendete sein 17. Vereinsjahr, den Vorsitz hat seit 10 Jahren Reichenberg 
inne. In diesem Jahrzehnt hat sich der Verein, indem er seine Ziele zum Theile auf 
neuen Wegen und mit neuen Mitteln zu erreichen strebte, so hoch entwickelt, dass er 
mustergiltig für alle ähnlichen Lehrerverbände geworden ist. Der vorliegende Bericht 
wird deshalb in aller Kürze der Thätigkeit des Vereines im abgelaufenen Decennium 
gedenken. — Bei der Übernahme der Leitungsgeschäfte durch den Vorort Reichenberg 
zählte der L.-L.-V. 41 Zweigvereine mit 2523 Mitgliedern; heute gehören ihm an 
74 Zweigvereine (-4- 33) mit 4500 Mitgliedern (-|- 1977). ^*s Programm des Aus- 
schusses umfasste: a) Fortbildung der Lehrerschaft, b) Hebung der heimatlichen Volks- 
und Bürgerschule, c) Förderung der materiellen, gesellschaftlichen und staatsbürgerlichen 
Stellung des Lehrstandes. Den beiden ersten Forderungen wurde entsprochen durch 
geeignete Vorträge in den Ausschusssitzungen und Hauptversammlungen, durch gegebene 
Anregungen für die Thätigkeit der Zweigvereine, durch den methodischen Ausbau ein- 
zelner Unterrichtsdisciplinen und durch Besprechung und Stellungnahme zu den schul- 
politischen Zeitfragen. Themata: Verminderung der Amtsschriften, der Handfertigkeits- 
unterricht, Gesundheitspflege in den Schulen, Fortbildungsschulen, unsere nationalen 
Pflichten, Vereinfachung der deutschen Rechtschreibung, der Rechenunterricht, der Ge- 
sang in Schule und Haus, Verbesserung der Lehrtexte, die Erziehung zur Wahrhaftig- 
keit, der Lehrer sich selbst getreu, Erziehung zur Pflichttreue, Lehrerbildung, die 
Bürgerschule in ihrem Wesen und in ihren Zielen, die freie Schule, der Lehrer als 
Erzieher, zur Schulaufsicht, ein Oiganisationsstatut f. Bürgerschulen, „Was wir fordern'^ — 
Das Organisationsstatut f. B.-Sch. wurde dem Bundesausschusse und dem Verein „Bürger- 
schule" in Wien zur Überprüfung eingesandt. Nach dem Eintreffen dieser Urtheile soll 
hierüber eine Denkschrift verfasst und an das h. Min. f. C. u. U. geleitet werden. Der 
d, L.-L. gibt heraus: die „Freie Schulzeitung" (Wochenschrift, 5 fl., Red. F. 
Legier), die illustrierte Monatsschrift „Österreichs Deutsche Jugend" (Red. 
F. Rudolf), einen Lehrerkalender, das vaterl. Liederbuch, die Broschüren „Militärische 
Frei- und Ordnungsübungen" und „Der deutsche Aufsatz" und gab den Impuls zur 
Herausgabe der Reinelt'schen Lesebücher. 

Entsprach der Verein durch diese Wirksamkeit der idealen Aufgabe, so suchte er 
anderseits ein Arbeitsfeld zu erschliessen, das bisher brach gelegen war, nämlich: das 
Gebiet der wirtschaftlichen Selbsthilfe. Um die materielle Stellung der 
Lehrer Böhmens zu heben, wurde 1881 die Hilfscasse gegründet, welche ihre Zuflüsse 
aus freiwilligen Spenden der Vereinsmitglieder, insbesondere aber aus den lit. Unter- 
nehmungen des Verbandes erhielt. Fond derselben 26.588*87 fl. Aus derselben er- 
hielten im letzten Decennium die Mitglieder des Vereins 45.388 fl. geliehen, 3540*6 fl. 
wurden an sie verschenkt. Die vom Vereine ins Leben gerufene Krankenunterstützungs- 
Casse trat heuer in Wirksamkeit, dieselbe zählt 448 Mitglieder und hat ein Vermögen 
von 2089 fl. — Der Verein hat ferner 2 Stiftungen errichtet: die Kaiser Franz -Josefs - 
' Jahrbuch d. Wien. päd. Ges. 1891. 1"^ 
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Stiftttng mit 14.000 ff. und die Diesterweg - Stiftung mit 22501!« GrundcapitaL Die 
Zinsen der Kaiser Franz- Josef-Stiftung erhalten jährlich zu Weihnachten Lehrer -Witwen 
und • Waisen; mit den Zinsen der Diesterweg- Stiftung werden theils schriftstellerische 
Bestrebungen der Vereinsmitgliedef unterstützt, theils werden sie als Beisteuer zum Be- 
suche grosser Lehrerversammlungen gegeben. — Laut Vertrages mit der Feuer-Versiche- 
rungs-Gesellschaft „Concordia** erhalten die Vereinsmitglieder bei allen Versicherungen 
beinahe 5oO/q Tarif-Nachlass. — Um die Hilfe der Landesvertretung zur Besserstellung 
der Lehrerschaft zu erlangen, wurde mit allen gesetzlichen Mitteln gearbeitet; aber erst 
in der Herbstsession 1890 gelang es den Anstrengungen der Lehrer und ihres Vertreters 
im Landtage, Abg. Legier, die Gehaltsfrage in Fluss zu bringen. (Siehe Chronik.) — 
Die 17. Hauptversammlung, welche in Gablonz am 6. und 7. August 1. J. tagte, reihte 
sich in würdigster Weise den früheren Versammlungen an. 61 Zweigvereine waren 
durch Abgeordnete vertreten. Legier sprach über die zukünftige Thätigkeit der 
Zweigvereine, damit der Verband immer grössere Erfolge erziele. In der Haupt- 
versammlung referierte B. -L. R. Erben als Schriftftlhrer über die zehnjährige Thätig- 
keit des Centralausschusses, B. -D. Wanka über das Thema: „Was sollen wir for- 
dern?" B.-L. Mautner über wirtschaftliche Selbsthilfe und O. -L. Wermuth über 
J. A. Comenius. Diese Hauptversammlung bot ein glänzendes Bild von der Einigkeit 
und von dem fortschrittlichen Geiste der deutschen Lehrerschaft Böhmens dar. 

(Ref. : R. Erben.) 

Deutscfa-mahriacher Iiehrerbund mit 28 Zweigvereinen und mehr als 1500 Mit- 
gliedern. Obmann: Theod. Michel, . O.-L. Brunn, i. Obmann-Stellv.: Josef Pimos, B.«D. 
Brunn, 2. Obmann-Stellv.: Joh. Kilian, B.-D. Znaim; Schriftführer: H. Hanaczek, Ü.-L. 
Brunn, und Albin Stiepan, L. Brunn, Fr. Netopil, B.-L. Brunn. Vereinsorgan: „DeutsclLer 
Lehrerfreund*', halbmonatlich, 2 fl. jährlich, redig. von Franz Böhm und H. .Ha-, 
naczek (Verleger F. Bomemann in Znaim) mit den Beilagen: Päd. Revue und Lite- 
raturbericht (auf welch letzteren wir besonders aufmerksam machen. A. d. R.). Der 
Verein leitete eine Sammlung ein behufs Errichtung eines Grabmonumentes für den Da/^ 
hingeschiedenen L.-Sch.-I. Dr. AI. Nowak. Dieselbe ergab ungefähr 500 fl., und am 
29. Juni wurde der Gedenkstein in feierlicher Weise enthüllt Der Verein richtete ferner 
an den mähr. L.-Sch.-R. ein Ansuchen bezüglich der Honorierung des Unterrichtes in 
den modernen Sprachen. Am 2. und 3. August 1891 wurde in Leipnik die IV.. Voll- 
versammlung abgehalten. Director Franz Böhm aus Znaim referierte über das Thema: 
„Welche Hindemisse stehen einer gedeihlichen Entwicklung der Bürgerschule entgegen?" 
Mikulasch-Pauiowitz sprach über „Handfertigkeitsunterricht und seine Bedeutung fUr Er- 
ziehung und Volkswirtschaft.** Knaute-Olmütz ersuchte den auf der Vollversammlung 
anwesenden Dr. Promber, er möge sich im mähr. Landtag der Lehrerschaft bezüglich 
Verbesserung der materiellen Lage ebenso warm annehmen, wie im Reichsrathe der 
niederen Staatsbeamten und beantragte eine Resolution, in welcher die tiefe Unzu- 
friedenheit der mährischen Lehrer wegen der seit Jahren verschobenen durchgreifenden 
Gehaltsregulierung zum Ausdrucke gelangte. 

österreicIliBch-BohleBiBoher Iiandeslehrerverein. Obmann : M e i x n e r. Ver- 
einsorgan: „Schlesisches Schulblatt** (zweimal monatlich, 2 fl.). Redacteur: Prof. 
AI. Meixner. 19 Zweig vereine. Die nächste Vollversammlung wird im Herbste 1892 
abgehalten werden. — In der am 31. Mai 1891 abgehaltenen Sitzung des Centralaus- 
schusses referierte Bayer „Über die Selbsthilfe der Lehrer.** Dieses Thema soll in der 
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nücbst^ii VoUversammlang erörtert werden. Verband-Pensions-Zulage-Casse : Vermögen 
am 31. Mai 1891 14.658 fl. 

Pädagogische Gesellschaft in GaUsien. (Zarz^d glöwny towarzystwa peda- 
gogicznego we Lwowie.) Gegründet 1868. 

Bukowiner laandeslehrerverein. Obmann: k. k. Schulrath Dem. Isopescul, 
Director der k. k. Lehrer- und Lehrerinnen-Bildungsanstalt in Czemowitz; Stellvertr.: 
Prof. j. Wotta und O.-L. Flasch; Schriftführer: Nosiewicz, Tarasiewicz und Lepszy; 
Cassier: Kirstiuk. Einnahmen 644*3:7 ü„ Ausgaben 47774 fl. — Mitgliederzahl 255. — 
29. Oct. 1890 wurde eine Diesterwegfeier in Czemowitz veranstaltet. Der Centralaus- 
schnss hielt 5 Sitzungen ab; die Generalversammlung wurde am 22. und 23. Juli 1891 
zu Bojan mit folgendem Programm abgehalten: i. Aufgabe und Nutzen der Geschichte 
der Pädagogik. 2. Mittel zur Hebung des Volksschulwesens in den Landgemeinden; 
Ref. B. Reutz. 3. Wie sind die Lernstoffe in Bildungsstoffe zu verwandeln? Ref. Prof. 
Wotta. 4. Pflege der Wahrheitsliebe; Ref. Nosiewicz und Lepszy. 5. Ursachen des 
kindlichen Eigensinnes und dessen Heilung. * 6. Berichterstattung über die dem C.-Aus- 
Schüsse überwiesenen freien Anträge: a) die Lesebuchfrage, Ü.-Sch.-L. Tarasiewicz; 
b) Eingehen der Unterlehrerstellen und Einreihung in die III. Gehaltsciasse; c) Herab- 
minderung der Dienstzeit; d) Drucklegung von Lehrmitteln, Amtsschriften u. s. w.; 
e) Functionszulagen der Schulleiter. 7. Vorlagen bezüglich eines Fortbildungscurses frlr 
Mädchen; Gründung eines Lehrerheims; über die Vereinszeitschrift. — Organ des Ver- 
eines: Bukowiner Päd. Blätter, Redacteur Prof. J. Wotta (monatlich eine Nr., 
2 fl. jährlich). 

Iiehrerhausverein in Wien. Obmann: J. Eichler, III. Beatrixgasse 28. — 
Herausgabe eines neuen Wiener Lehrer-Schematismus, zugleich Mitgliederverzeichnis 
des Vereines (mit Angabe der Wohnungsadressen.) Einsetzung eines Ausschusses zur 
Veranstaltung einer Lotterie. Ausgabe von „Mittheilungen", geleitet von J. Eichler. 
Abschluss von Verträgen mit der Versicherungsgesellschaft „Ost. Phönix'*. Gründung 
eines Unterstützungsfonds für in Noth gerathene Mitglieder. Veranstaltung eines Vor- 
tragsabendes mit Tanzkränzchen, eines grossen Concertes und einer Vorlesung (k. k. 
Hofschauspieler G. Reimers). — Die neue Einrichtung der Wirtschaftsabtheilung hat sich 
bewährt Ende 1891 : 2600 Mitglieder, 35.000 fl. Vereinsvermögen ; Über 100.000 fl. Umsatz 
der Wirtschaftsabtheilung (7500 fl. Rabatt, vertheilt an die Mitglieder, 2400 fl. Rein- 
gewinn für die Abth.), 17.691 fl. Einlagen in die Spar- und Darlehenscasse , 39.174 fl. 
gewährte Darlehen, 5O/Q Dividende, Umsatz der Gasse n7.i8o fl. Abgeschlossene Lebens- 
versicherungen: 26.000 fl., 52 Unfallversicherungen. 

Verein snr Gründung eines Curhauses für Lehrer und Lehrerinnen deutscher 
Nationalität in Karlsbad. Obmann: Fr. Xav. Riedel, k. k. B.-Sch.-L — Die dies- 
jährige Generalversammlung wurde am 19. Juli in Karlsbad abgehalten. Nachruf an den 
*|* Bürgermeister von Karlsbad Ed. KnoU, einen der grössten Förderer des Vereines. 
Der Verein zählt 415 beitragende, 330 ständige und 23 gründende, zusammen 769 Mit- 
glieder. An Spenden wurden eingenommen 32 fl. 48 kr. Der Verein besteht aus 
10 Vereinsgruppen und hat ein Vermögen von 8530 fl. 68 kr. — In der vorjährigen 
Saison wurden 25 Mitgliedern Beneficien zugewendet. Mit Beginn des Jahres 1892 haben 
neueintretende ständige Mitglieder, welche sofort Anspruch auf die Vereinsbeneficien 
machen wollen, nach §. 7 der Statuten einen Betrag von 15 fl. bei ihrem Eintritte ein- 
zuzahlen. (Obmann der Wiener Ortsgruppe: Dir. Franz Pehm, IL kleine Sperlgasse 2.) 

14* 
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Deutscher Schul verein. Obmann : Dr. Moriz W e i 1 1 o f , Vereinskanzlei : Wien I. , 
Bräunerstrasse 9. Hauptversammlung am 28. Juni 1891 in Klagenfurt. Rechenschafts- 
bericht über das iir Vereinsjahr. Gesammteinnahm^n 268.633*90 fl. Saldo pro 1890 
20.881*69 fl. Reinvermögen am 31. December 1890 mit 431.166*88 fl, — Der Verein 
besitzt: a) 36 Schulen mit 84 Classen in 88 Abtheilungen. b) 55 Kindergärten mit 
71 Abtheilungen. Der Verein besitzt femer 31 Schulhäuser. — ,, Mittheilungen des 
Deutschen Schulvereines'', viermal jährlich , i fl. flir Nichtmitglieder, 50 kr. für 
Mitglieder. Schriftletter Prof. Dr. Victor R. v. Kraus. 



